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    Kapitel 1


    Als Dr.Rodger Dalbert aus dem schwarzen Mercedes stieg, hätte er durch die Glätte um ein Haar den Boden unter den Füßen verloren. Sein Fahrer streckte den Arm aus, um ihn zu stützen, aber er winkte ab.


    »Schon gut, Carl. Ich schaffe das allein.«


    »Wir haben heute Morgen besonders tückisches Glatteis. Mich hätte es vorhin beinahe aus der Kurve getragen.«


    Rodger lächelte den kräftig gebauten Mann an. »Den Eindruck hatte ich auch.«


    Ein eisiger Windstoß zwang Rodger, den Kopf einzuziehen und schützend den Mantelkragen hochzuschlagen. Verdammt, war das kalt! Aber was konnte man von einem Märztag in der Schweiz schon anderes erwarten?


    Andererseits war Meyrin nur einen Katzensprung von Genf entfernt. Rodger hatte schon immer eine besondere Vorliebe für Genf besessen. Zu schade, dass ihm sein Terminplan nur für die Fahrt zwischen Flughafen und Forschungsanlage Zeit ließ. Nun ja. Er hatte gewusst, dass sein Privatleben darunter leiden würde, als er zugestimmt hatte, den Vorsitz von PCAST[1] zu übernehmen.


    Rodger zog den Mantelkragen noch enger um den Hals und floh vor dem Wind in das Gebäude, in dem die heutige Konferenz stattfinden sollte. Es sollte um eine Bewertung der laufenden Reparaturen am Großen Hadronen-Speicherring gehen, dem besser als Large Hadron Collider oder LHC bekannten Teilchenbeschleuniger des Kernforschungszentrums CERN. Das ehrgeizigste Wissenschaftsprojekt, das die Menschheit je in Angriff genommen hatte, nutzte als wichtigste Komponente einen hundert Meter unter der Erde angelegten Ringtunnel westlich des Genfer Sees, der eine Ausdehnung von siebenundzwanzig Kilometern besaß und mehrfach die Grenze zwischen der Schweiz und Frankreich überquerte. Das Bauwerk, das Rodger betreten hatte, befand sich siebzig Meter über der Kaverne mit dem gigantischen ATLAS-Detektor, der Punkt Eins des LHC umschloss, in dem zwei auf nahezu Lichtgeschwindigkeit beschleunigte Protonen-Strahlen zur Kollision gebracht wurden… zumindest dann, wenn das ganze Ding mal funktionierte.


    »Dr.Dalbert, ich freue mich sehr, dass Sie es einrichten konnten hierherzukommen!«


    Rodger wandte sich dem Sprecher zu. Dr.Louis Dubois, der renommierte französische Physiker, der das ATLAS-Forschungsteam leitete, kam quer durch den Raum auf ihn zu. Der Mann war gealtert, seit Rodger ihn zuletzt auf einer Konferenz in New York gesehen hatte, wo er mit mehr als schulterlangen kohlschwarzen Haaren, aufgestylt, als käme er gerade aus einem Pariser Modesalon, mehr dem jungen Yanni geähnelt hatte als einem Nobelpreisträger in Quantentheorie. Jetzt trug er jedoch einen fettigen Pferdeschwanz, der so aussah, als hätte er sich seit Wochen die Haare nicht mehr gewaschen. Seine Augen schienen tief in die Höhlen gesunken zu sein und verrieten eine Müdigkeit, die kein Schlaf der Welt mehr tilgen konnte.


    »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Dr.Dubois. Tut mir leid, dass ich so spät komme, aber die Fahrt heute Morgen hat etwas länger gedauert als erwartet.« Rodger deutete mit dem Kinn zum Empfangsschalter. »Muss ich mich anmelden?«


    »Nicht nötig. Ich habe Ihren Besucherausweis bereits vorbereitet. Wenn Sie mir bitte folgen wollen… die Konferenz beginnt gleich.«


    Dr.Dubois steuerte einen Ausgang an, führte Rodger einen kurzen Korridor entlang und betrat einen Raum zur Rechten, der sehr viel kleiner war, als Rodger erwartet hatte. Der Konferenztisch hatte zwölf Plätze, aber nur drei Leute waren anwesend. Mit Rodger im Schlepptau ergänzte Dr.Dubois die Gruppe nun zu einer glorreichen Fünf.


    Während Rodger Platz nahm, trat Dr.Dubois ans Kopfende des Tisches und begann mit der obligaten Einführung.


    »Guten Morgen allerseits. Obwohl sich die meisten von Ihnen bereits kennen, möchte ich Sie doch der Reihe nach kurz vorstellen.


    Zu meiner Linken sehen Sie Dr.Robert Craig, den leitenden wissenschaftlichen Berater des britischen Verteidigungsministeriums.«


    Der gedrungene Rotschopf nickte Rodger zu.


    »Machen wir weiter im Uhrzeigersinn. Dr.Klaus Gotlieb, wissenschaftlicher Berater der EU-Kommission.«


    Rodger erinnerte sich an das Raubvogelgesicht des kahlköpfigen älteren Mannes, dem er im August bei einer Tagung in Stockholm begegnet war. Obwohl er damals nur ein paar Worte mit dem Wissenschaftler gewechselt hatte, war ihm das Gespräch endlos vorgekommen.


    »Und dann haben wir noch Dr.Pierre Boudre, einen der führenden Astrophysiker der ESA.«


    Rodger zog kaum merklich die linke Augenbraue hoch, als er dem schlanken Franzosen über den Konferenztisch einen Blick zuwarf. Er kannte und mochte Pierre seit den Tagen ihrer ISS-Zusammenarbeit für die NASA. Der Mann war brillant und die Liebenswürdigkeit in Person, ganz gleich, ob er sich mit Einheimischen in einem Stehcafé in Houston oder mit der Creme der Gesellschaft auf einem Empfang auf Long Island unterhielt. Aber was hatte Pierre hier zu suchen?


    Und überhaupt, was hatte er selbst hier zu suchen? Diese Zusammenkunft schien alles andere zu sein als die angekündigte Konferenz zum Status der LHC-Reparaturen. Fünf Teilnehmer? Das reichte nicht einmal für eine Diskussion am runden Tisch, geschweige denn für eine Tagung. Dazu die Zusammensetzung der Gruppe. Zwei Franzosen, ein Deutscher, ein Brite und ein Amerikaner. Die Mischung stimmte einfach nicht. An dem Projekt des Teilchenbeschleunigers waren Wissenschaftler aus der ganzen Welt beteiligt. Was also sollte das Ganze?


    »Und zu meiner Rechten sehen Sie Dr.Rodger Dalbert aus den USA, den Vorsitzenden des President’s Council of Advisors in Science and Technology.


    Ich bin Dr.Louis Dubois, der Leiter des ATLAS-Forschungsteams, ein etwas hochtrabender Titel, wenn man bedenkt, dass an diesem Experiment mehr als zweitausendfünfhundert Physiker aus insgesamt siebenunddreißig Ländern zusammenarbeiten. Sagen wir es lieber so: ATLAS ist mein Baby– und ein ziemlich großes Baby obendrein.«


    Ein beifälliges Lachen folgte seinen Worten.


    Dr.Dubois machte eine kleine Pause und spreizte dann die Hände wie ein Prediger, der seine Schäflein zum gemeinsamen Gebet auffordert. »Ihnen ist mittlerweile sicher klar geworden, dass es sich bei diesem Treffen keineswegs wie behauptet um eine Konferenz über den Zeitplan der LHC-Reparaturen handelt. Ich entschuldige mich, zu dieser Ausflucht gegriffen zu haben, aber sobald ich Ihnen die gegenwärtige Situation erklärt habe, werden Sie sicherlich verstehen, weshalb wir diesen Schritt für notwendig erachteten. Denn es ist eine Situation, die umsichtiges Handeln erfordert, um jegliches unerwünschte Medieninteresse zu vermeiden.«


    Rodgers Puls begann zu rasen. Medieninteresse? War den CERN-Forschern etwa ein Durchbruch gelungen? Hatten sie endlich den schlüssigen Beweis für das Standardmodell der Teilchenphysik gefunden? Aber warum gingen sie dann mit ihren Erkenntnissen nicht einfach an die Öffentlichkeit? Das alles ergab einfach keinen Sinn.


    »Anstelle langer Erklärungen möchte ich Ihnen zeigen, weshalb ich Sie hierher gebeten habe.«


    Dr.Dubois drückte auf die Taste der kleinen Fernbedienung, die vor ihm auf dem Tisch lag. Der Flachbildschirm an der gegenüberliegenden Wand erwachte zum Leben. Das Display zeigte eine Unzahl von farbigen Linien, die von einem zentralen Punkt ausgingen. Sie erinnerten an das Geschnörkel eines Kindes, das einen Tag lang mit einem Spirografen herumgespielt hatte.


    Dr.Dubois kreiste mit dem Mauszeiger den zentralen Punkt ein.


    »Das hier ist eine ATLAS-Aufnahme von Tests, die am frühen Morgen des letzten Freitags im November stattfanden, kurz bevor das System abgeschaltet wurde. In den USA hatten wir zu diesem Zeitpunkt allerdings noch Donnerstagabend– den vierten Donnerstag im November. Thanksgiving Day.«


    Rodger studierte den Bildschirm. Ohne eine gründliche Untersuchung des kompletten Datensatzes konnte er auf dem Bild nichts Ungewöhnliches erkennen. Fest stand anhand der zahlreichen auf dem Monitor abgebildeten Teilchenspuren nur, dass die extreme Energie, die bei den Protonen-Kollisionen freigesetzt wurde, eine Vielzahl von Partikeln der verschiedensten Ladungen, Spins und Massen erzeugt hatte.


    Dr.Dubois schaltete weiter. »Und diese Aufnahme zeigt die ATLAS-Daten von heute Morgen.«


    Obwohl bereits die erste Abbildung auf ein extremes Energie-Ereignis hingewiesen hatte, zeigte die jüngste Aufnahme einen Anstieg der Teilchen-Interaktionen um eine ganze Größenordnung. Es waren so viele, dass man die einzelnen Spuren kaum noch voneinander unterscheiden konnte.


    »Verzeihung«, warf Dr.Craig ein. »Haben Sie bei dem heutigen Ereignis die gleichen Filter- und Triggereinstellungen wie im November verwendet?«


    »Sämtliche Instrumenteneinstellungen des ATLAS-Experiments blieben unverändert«, erklärte Dr.Dubois.


    Etwas an dem Dialog ließ Rodger aufhorchen. »Diese Aufnahme stammt von heute Morgen? Mir war nicht bekannt, dass die Reparaturen an den beschädigten Elektromagneten bereits abgeschlossen sind und das System wieder unter Vakuum arbeitet. Ist es Ihnen tatsächlich gelungen, Strahlenenergien von mehr als zehn Tera-Elektronenvolt zu erreichen?«


    Dr.Dubois lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Das bringt uns zum Kernpunkt unserer Zusammenkunft. Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden. Es gab weder irgendwelche Schäden an den Elektromagneten noch einen Vakuumverlust im Strahlrohr. Diese Geschichte sollte lediglich die Presse ablenken, um uns die nötige Zeit zu einem besseren Verständnis der Anomalie zu verschaffen.«


    Sämtliche Anwesenden ergriffen gleichzeitig das Wort. Das Stimmengewirr wurde so laut, dass die einzelnen Fragen im Lärm untergingen. Dubois wartete geduldig, bis die Wissenschaftler endlich verstummten.


    »Ich verstehe, dass Sie Näheres erfahren möchten, aber bevor ich das Wort an Sie weitergebe, sollten Sie sich den Rest meines Berichtes anhören. Er wird viele der Dinge beantworten, die Sie eben angesprochen haben, aber ganz sicher auch eine Reihe neuer Fragen aufwerfen. Darf ich jetzt fortfahren?«


    Dr.Dubois warf einen Blick in die Runde. Niemand erhob Einwände. Er stand unvermittelt auf, als könnte er die Anspannung nicht mehr ertragen.


    »Wie Sie meiner Einleitung entnehmen können, erzielten die Ende November durchgeführten Versuche eine Reihe von hochinteressanten Ergebnissen. Doch am Morgen des letzten Freitags dieses Monats verzeichneten sämtliche ATLAS-Instrumente während eines Tests ein merkwürdiges Hochschnellen der Werte. Das betraf die Messungen des inneren Detektors, der Kalorimeter, des Myon-Spektrometers und selbst der äußeren Toroid-Magneten.


    Noch verwirrender war, dass die Messwerte auch nach Abschalten des Strahlenkanals bestehen blieben. Natürlich suchten wir zunächst nach irgendwelchen ausgefallenen Instrumenten, kontrollierten die Elektronik und überprüften die für das Speichern und Verarbeiten der Daten zuständige Software auf Fehler.«


    Blässe hatte die Züge von Dr.Dubois überzogen, eine Blässe, die sich nicht allein auf die künstliche Beleuchtung im Raum zurückführen ließ. Rodger verstand, was ihn bewegte. Die Implikationen waren enorm. Wenn die ATLAS-Instrumente ohne das Zutun von Teilchen-Kollisionen ein so gewaltiges Ereignis verzeichneten, konnte das nichts Gutes bedeuten.


    »Wir haben sämtliche LHC-Tests ruhen lassen, um das Phänomen genau zu bestimmen. Seit jenem Tag ist kein einziger Teilchenstrahl mehr abgefeuert worden.«


    »Einen Augenblick.« Dr.Gotlieb erhob sich von seinem Platz und deutete auf den Bildschirm. »Sagten Sie nicht, dass diese Aufnahme von heute Morgen stammt?«


    Dr.Dubois nickte. »Korrekt. Das hier ist ein Ausschnitt der Daten, die der ATLAS-Detektor heute Morgen gesammelt hat.«


    »Aber wenn es im LHC-Ringtunnel zu keiner Protonenbeschleunigung kam, wie kann dann…?«


    Dr.Gotliebs Frage endete in einem entsetzten Schweigen.


    »Heiland!« Rodger murmelte das Wort wie eine Beschwörung. Das hier war weit schlimmer, als er gedacht hatte.


    »Die November-Anomalie, wie wir das Phänomen mittlerweile nennen, erschien am Interaktionspunkt des ATLAS-Detektors und konnte irgendwie so etwas wie Stabilität erlangen. Wir setzten sofort alles daran, die Anomalie mit einem starken elektromagnetischen Feld zu umschließen und sie so daran zu hindern, aus der Vakuumkammer zu entweichen. Seit ihrem ersten Auftauchen hat ein Team von Ingenieuren rund um die Uhr daran gearbeitet, die Vakuum-Umhüllung zu verbessern und eine Reihe zusätzlicher Absicherungen zu schaffen, die ein Versagen der Elektromagnete oder des Vakuums verhindern sollen.«


    Dr.Dubois kramte ein Taschentuch hervor und wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. »Ich denke, Ihnen ist jetzt klar, weshalb wir diese Fakten zurückhielten, während die besten Köpfe des Programms sich abmühten, genau zu verstehen, was sich da ereignet hatte.«


    »Aber das ist einfach undenkbar«, meinte Dr.Boudre. »Zugegeben, ich bin eher Astrophysiker als Quantenexperte, aber selbst die durch LHC-Kollisionen erzeugten Energien haben einen viel zu geringen Wirkungsquerschnitt, um die Entstehung eines Schwarzen Lochs im Mikrobereich zu erklären. Außerdem sollte die Hawking-Strahlung jedes Schwarze Loch mit einer Masse von weniger als zweihunderttausend Kilogramm in knapp einer Sekunde auflösen. Und ein Schwarzes Mikroloch wie das Ihre müsste in einem Bruchteil dieser Zeit verdampft sein.«


    »Wir glauben nicht, dass wir es mit einem derartigen Phänomen zu tun haben.«


    »Was heißt da glauben?«, warf Dr.Gotlieb empört ein.


    Rodger merkte, dass er ebenfalls aufgestanden war und sich mit beiden Händen auf der Tischplatte abstützte.


    »Und welche Erkenntnisse haben Sie nun nach drei Monaten geheimer Untersuchungen gewonnen?«


    Dr.Dubois setzte zum Sprechen an, machte eine Pause und begann dann noch einmal. »Die Anomalie widerspricht sämtlichen anerkannten Theorien. Wir haben alle Veröffentlichungen der letzten fünfzig Jahre durchforstet, die auch nur entfernt mit dieser Materie zu tun haben, und haben nur eine entdeckt, die zu beschreiben scheint, was wir hier sehen. Es handelt sich um einen vor drei Jahren erschienenen Aufsatz mit dem Titel ›Quasistabile Quanten-Singularitäten‹.«


    »Und was hat der Verfasser dieser Arbeit über Ihre Anomalie zu sagen?«, drängte Rodger.


    »Ich weiß es nicht. Wir haben noch nicht mit ihm gesprochen.«


    »Warum zum Teufel nicht?«, fuhr Dr.Craig auf.


    »Meine Herren, bitte nehmen Sie wieder Platz. Danke. Ich weiß, dass Sie sich alle wundern, weshalb ich Sie hier versammelt habe, anstatt mich direkt an die Regierungen der Welt zu wenden. Was wir hier haben, ist ein Phänomen völlig außerhalb unseres aktuellen Wissensstandes auf dem Gebiet der Physik. Im Moment erscheint es quasistabil, aber es besitzt das Potenzial, sich in etwas weit Gefährlicheres zu verwandeln, möglicherweise sogar in ein Schwarzes Loch, das unseren Planeten verschlingen könnte. Ist Ihnen bewusst, was uns droht, wenn eine Regierung auf diese Mitteilung mit Panik reagiert?«


    Die Tischplatte erzitterte, als Dr.Craigs Faust niedersauste. »Man würde Ihr gottverdammtes Experiment mit ein paar Atombomben vernichten. Hätte längst geschehen müssen, wenn Sie mich fragen.«


    Rodger verstand Dr.Craigs Zorn. Er selbst saß wie gelähmt da und war zu keiner Reaktion fähig.


    Dr.Dubois beugte sich vor. »Mit einem solchen Schritt würde aller Voraussicht nach genau die Katastrophe ausgelöst, die wir alle befürchten. Unsere Analyse der Gleichungen in dem bereits erwähnten Aufsatz hat ergeben, dass eine Anomalie dieses Typs zwischen einer Reihe von stabileren Zuständen steht, die jedoch fast alle schnell ihren Wendepunkt erreichen. Selbst ein relativ geringer Störfaktor kann das prekäre Gleichgewicht kippen und die Menschheit in einem Sturm der Zerstörung hinwegfegen.


    Deshalb sind wir zu dem Schluss gelangt, dass Sie vier als hoch geachtete Wissenschaftsvertreter der EU, Großbritanniens und der USA am besten geeignet sind, Ihren jeweiligen Regierungen die neuen Erkenntnisse zu unterbreiten. Sobald die führenden Politiker mit den Fakten vertraut sind, können sie gemeinsam überlegen, wie wir am besten weiter verfahren.«


    Dr.Craigs Gesichtsfarbe war inzwischen purpurrot. »Ich wiederhole meine Frage von vorhin. Warum haben Sie keinen Kontakt zu dem Physiker aufgenommen, von dem dieser verdammte Aufsatz stammt?«


    »Weil uns das bis jetzt nicht möglich war.« Dr.Dubois richtete seinen Blick auf Rodger. »Ohne die Hilfe der amerikanischen Regierung können wir ihn nicht erreichen.«


    Rodger atmete tief durch. »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Dass sich der Mann in einem amerikanischen Gefängnis befindet. Ich spreche von dem allseits bekannten und berühmten Dr.Donald R.Stephenson.«


    
      
        [1]President’s Council of Advisors in Science and Technology (Beratergremium des Präsidenten für Wissenschaft und Technik)

      

    

  


  
    Kapitel 2


    Jacks Fuß erwischte Mark knapp unter dem Solarplexus und ließ ihn nach Luft schnappen, noch während er den Körper wegdrehte, um der vollen Wucht des Kicks zu entgehen. Schmerz explodierte in seinem Bauch, aber Mark kanalisierte und speicherte ihn nur, um ihn später zu verarbeiten. Im Moment ging es einzig und allein ums Überleben.


    Ein komischer Gedanke. Eben noch hatte Mark sich voll darauf konzentriert, seinen Kampf zu gewinnen. Aber jetzt, da seine Sicht durch Blut und Schweiß getrübt war und Atemnot ihn taumeln ließ, erschien ihm dieses Ziel wie ein ferner Traum. Jack Gregory nahm ihn mit einer Leichtigkeit auseinander, die jede Vorstellungskraft sprengte.


    Mark besann sich auf seine neuronal verstärkte Schnelligkeit und wirbelte zu einem Sidekick herum, der jeden normalen Gegner quer durch den Raum geschleudert hätte. Stattdessen befand er sich plötzlich in der Luft. Von seinem eigenen Schwung in einem Judo-Flip hochgerissen, prallte er mit dem Rücken so hart auf den Boden, dass er nur noch weiße Blitze sah. Halb blind und benommen kam er irgendwie auf die Beine und blieb aufrecht stehen, obwohl sich seine Knie wie Gummi anfühlten.


    »Genug.«


    Jacks Stimme erreichte ihn von weit her, wie aus einem dieser Dosentelefone, die Mark mit Heather und Jen gebastelt hatte, als sie noch Kinder waren.


    »Das reicht für diesmal«, fuhr Jack fort, trat einen Schritt vor und schlug ihm kumpelhaft auf die Schulter. »Gutes Sparring.«


    Ein unterdrücktes Kichern kam von der anderen Seite des Raumes. Mark hob den Kopf und sah seine Schwester an. »Im Ernst, Mark«, sagte sie lachend. »Ein- oder zweimal hattest du ihn fast am Wickel.«


    Mark setzte zu einer scharfen Antwort an, gab den Versuch jedoch auf, weil er noch nicht genug Luft bekam.


    »Schon gut, Jennifer«, sagte Jack. »Du bist dran.«


    Als Mark sich auf den Platz neben Heather fallen ließ, gelang ihm bereits wieder ein Lächeln. Nach einer solchen Klatsche brauchte er zum Ausgleich einen erfreulichen Anblick.


    Die zehn Wochen, die Mark, Jennifer und Heather nun schon auf der Frazier-Hazienda verbrachten, waren die schwersten ihres Lebens gewesen. Mark wusste nicht recht, was er erwartet hatte, aber das hier jedenfalls nicht. Jack und Janet hatten die drei jungen Leute einem Trainingsprogramm unterworfen, das vermutlich härter war als die Ausbildung bei der CIA. Zwanzig Stunden am Tag hatten sie abwechselnd Kondition, Kampfsport und den Umgang mit Waffen geübt und dazwischen ein breites Spektrum theoretischer Einweisungen in die Praxis von Geheimoperationen erhalten.


    Wie man Verfolger entdeckte. Wie man Verfolger abschüttelte. Wen man wie bestechen konnte. Wie man eine Operationsbasis aufbaute– auf dem europäischen Festland, in den USA, Großbritannien, Indien, Pakistan, Afrika, Russland, Lateinamerika, China. Wie man sich unauffällig unter fremde Volksgruppen und Gesellschaftskreise mischte. Wie man illegal Waffen, Ausweise und technische Geräte erwarb. Und wann immer sie dachten, das Schlimmste überstanden zu haben, schraubte Jack die Ansprüche noch ein Stückchen höher. Es war aufregend, aber es beschäftigte und ermüdete die Freunde so sehr, dass sie kaum noch an andere Dinge denken konnten. Etwa daran, was ihre Eltern durchmachen mussten…


    Jack wusste zwar von den neuronalen Verstärkungen, die sie auf dem Bandelier-Schiff erhalten hatten, aber er wollte herausfinden, wo ihre Grenzen lagen. Und vermutlich nicht nur das. Wenn Mark sich nicht täuschte, wollte er vor allem, dass sie selbst herausfanden, wo ihre Grenzen lagen.


    Obwohl es Mark Spaß machte, Dinge zu lernen, mit denen nur wenige Leute außer ihnen je in Berührung kamen, hätten sie alle vermutlich längst irgendwann die Flucht ergriffen, wenn da nicht die Wochenenden gewesen wären.


    Ihre Sci-Fi-Samstage und -Sonntage, wie sie das mittlerweile nannten, erinnerten an eine Aneinanderreihung von Twilight Zone-Episoden und entsprangen Jacks dringendem Wunsch, alles über das Bandelier-Schiff zu erfahren, seine Technologien, seine Agenda und die Veränderungen, die es bei seinen drei Schützlingen bewirkt hatte und immer noch bewirkte. Die Labor-Sitzungen reichten von faszinierend bis ausgesprochen gruselig.


    Erst vor Kurzem hatte Jack mit ihnen trainiert, in völligem Dunkel Geräusche mental in Bilder umzuwandeln, eine Form von Echoortung, mit deren Hilfe sie ihre Umgebung per Schall »sehen« konnten, und zwar umso deutlicher, je lauter die Geräusche waren.


    Zum Glück dienten die Freitag- und Samstagabende der Entspannung und Erholung. Man hätte sie fast für eine normale Familie halten können, wenn Jack und Janet mit ihnen nach San Javier fuhren, um einen Stadtbummel zu machen und anschließend ein Restaurant zu besuchen, wo sie bei bolivianischem Bier über belanglose Dinge redeten und lachten.


    Eine Bemerkung von Jack während einer der Trainingseinheiten hatte sich tief in Marks Gedächtnis eingebrannt. »Die Welt wird versuchen, euch fertigzumachen. Nur Lachen hilft dagegen. Lachen ist eine Waffe, die ihr so oft wie möglich einsetzen solltet.«


    Mark erinnerte sich noch gut an Janets kehliges Lachen, das Jacks Worte damals begleitet und unterstrichen hatte. Aber seit Robbys Geburt vor acht Wochen fand das Training überwiegend mit Jack statt.


    Doch selbst die Geburt des Kleinen war in ihr Training aufgenommen worden. Yachay, die indianische Hebamme, hatte die Entbindung geleitet, aber Mark, Jennifer und Heather waren ihr zur Hand gegangen. Das aufwühlende Erlebnis stand immer noch in allen Einzelheiten vor seinem geistigen Auge.


    Janet hatte achtzehn Stunden unter quälenden Wehen gelitten, während Jack neben ihr saß, ihre Hand hielt und sie bei den Entspannungsübungen nach der Lamaze-Methode unterstützte. Mit bewundernswerter Selbstdisziplin ertrug sie die Schmerzen, ohne auch nur ein einziges Mal zu wimmern oder zu schreien. Nur auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißtropfen, die Jack immer wieder mit einem feuchten Tuch abwischte, bevor sie ihr über das Gesicht liefen.


    Mark, Jen und Heather taten, was immer die Quechua-Hebamme von ihnen verlangte. Als das Baby endlich kam, war es Mark, der die Nabelschnur durchtrennte, allerdings erst nach ein paar Schrecksekunden, in denen er sich fragte, ob das Neugeborene überhaupt atmete. Mark hatte geglaubt, dass alle Babys mit lautem Geschrei zu atmen begannen, aber dieses Kind gab keinen Mucks von sich. Erst ein scharfer Zuruf von Yachay löste ihn aus seiner Erstarrung, und er begann den Kleinen nach ihren Anweisungen abzunabeln.


    Als Mutter und Kind gut versorgt und alle Arbeiten im Zusammenhang mit der Entbindung erledigt waren, fühlten sich die drei jungen Leute so ausgelaugt, dass sie sich in ihre Zimmer schleppten, ohne etwas zu essen, erschöpfter als nach jeder noch so anstrengenden Trainingseinheit.


    »Heather, du bist dran.«


    Jacks Worte holten Mark in die Gegenwart zurück. Während sich Heather für den Nahkampf bereit machte, taumelte Jennifer auf den Platz neben ihm. Sie atmete stoßweise, und obwohl sie sich keine blutigen Schrammen geholt hatte, war sie mit ihren Kräften mehr als am Ende.


    Jeden Freitag überprüfte Jack die Fortschritte, die sie während der Trainingswoche gemacht hatten. Und Mark wusste eines sicher: Nie wieder würde er denken: Endlich Freitag! Freitage waren einfach Scheißtage.


    Unvermittelt richtete sich Marks Aufmerksamkeit auf die Gummimatte in der Mitte des kleinen Übungsraums. Heather hatte Jacks Verteidigung durchbrochen und streifte sein Kinn mit ihrer harten kleinen Faust. Als die beiden Kämpfer ihre Stellung verlagerten, sah Mark, dass Heathers Augen milchweiß waren.


    Mist! Sie war in einen tiefen Trancezustand gefallen und kämpfte im Jetzt gegen Jack, während ihr Savant-Wesen in die Zukunft starrte.


    Wieder schnellte ihre Faust vor, doch diesmal wich Jack dem Schlag aus. Einen winzigen Moment lang hatte Mark das Gefühl, dass in Jacks Augen rote Funken glommen. Dann, als Heather zu einem Axe-Kick herumwirbelte, versetzte er ihr einen Schlag in den Solarplexus. Mit einem pfeifenden Geräusch entwich die Luft aus ihren Lungen. Heather krümmte sich, stürzte auf die Matte und rollte sich zur Seite. Sie versuchte gleichzeitig durchzuatmen und wieder auf die Beine zu kommen. Beides misslang für den Augenblick.


    Mark und Jennifer waren aufgesprungen, aber Jacks strenger Blick bewirkte, dass sie sich wieder setzten. Während er sich über Heather beugte und sie aufmerksam beobachtete, traf er keinerlei Anstalten, ihr zu helfen. Noch vor einem Monat hätte Mark in dieser Situation die Selbstbeherrschung verloren. Doch nun ergab das alles einen Sinn. Zu viel Fürsorge beschämte den Gegner. Jack und Janet hatten sie vor Beginn der Ausbildung über die Härten des Trainingsprogramms aufgeklärt, und jeder von ihnen hatte eingewilligt, es dennoch durchzuziehen. Jetzt war es zu spät zum Aussteigen.


    Mit einem herkulischen Kraftaufwand stemmte sich Heather von der Matte hoch und nahm erneut ihre Nahkampfstellung ein.


    »Ausgezeichnet«, sagte Jack. Er winkte Mark und Jennifer zu sich und deutete auf die Matte. »Kommt her und setzt euch.«


    Sie kamen seiner Aufforderung nach, während Jack zu einem Eckschrank ging, einen flachen Kasten von einem Regalbrett holte und Heather gegenüber Platz nahm.


    »Du besitzt eine einmalige Gabe«, sagte er zu ihr. »Euch allen ist gemeinsam, dass ihr über eine Reihe von Talenten gebietet, die auf die neuronale Verstärkung durch die Stirnreife des Bandelier-Schiffs zurückzuführen sind. Doch darüber hinaus verfügt jeder von euch über bestimmte natürliche Stärken und Vorlieben.


    Heather, ich habe dich beim Schachspielen beobachtet. Es gibt keinen Menschen und keinen Computer auf der Welt, der dich schlagen kann. Du siehst alle Möglichkeiten und kannst an jeder Aufstellung den wahrscheinlichsten Ausgang erkennen. Deshalb gelang es dir vorhin auch, deinen Treffer zu landen.«


    Jack machte eine Pause und holte ein Schachbrett aus dem Kasten, das er zwischen ihnen auf die Matte schob. Mark schaute ihm genau zu, als er mehrere Steine zu einem Endspiel aufstellte, in dem jede Seite nur noch vier Figuren hatte.


    Der weiße König wurde in der ersten Reihe vom schwarzen Turm blockiert, genau wie der schwarze König in der achten Reihe. Schwarz besaß noch einen zweiten Turm und einen Bauern, Weiß eine Dame und einen Bauern.


    Jack drehte das Brett so, dass Heather auf Weiß spielte.


    »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass Weiß gewinnt?«, fragte er.


    »Wer ist am Zug?«, erkundigte sich Heather.


    »Weiß.«


    »Schachmatt in einem Zug.«


    »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass Weiß gewinnt?«


    »Hundert Prozent«, erklärte Heather.


    »Das möchte ich sehen.«


    Heather warf Mark einen Blick zu und zuckte die Achseln, als wollte sie sagen: Das ist doch läppisch! »Wenn du unbedingt willst.«


    Als sie die weiße Dame nehmen wollte, streifte ihre Hand zufällig den weißen Bauern. Heather zögerte einen Moment lang und griff dann nach der Dame.


    »Du hast den Bauern berührt. Nach den Regeln musst du ihn jetzt auch benutzen.« Jack grinste.


    »Unbeabsichtigte Berührungen zählen nicht.«


    »Du hast den Bauern berührt und kurz angehalten. Das zählt als Absicht.«


    Heather runzelte die Stirn. Mark merkte, dass sie über die Entwicklung der Dinge verwirrt war. Ein sicherer Sieg hatte sich gerade in sein Gegenteil verkehrt. Sie hatte nach der Dame greifen wollen, aber etwas hatte sie abgelenkt. Dann schien ihr zu dämmern, was geschehen war. Mit blitzenden Augen wandte sie sich ihrer Freundin zu. »Jennifer!«


    Jack lachte. »Bevor du auf Jennifer wütend wirst, möchte ich, dass ihr alle drei darüber nachdenkt, was sich da eben ereignet hat. Die größte Savant-Begabung auf dem Planeten hat die Wahrscheinlichkeit, eine einfache Schachpartie zu gewinnen, mit hundert Prozent angegeben. Eine todsichere Sache also. Dennoch hat sie verloren. Warum?


    Ich hatte vorher mit Jennifer verabredet, Heathers Unterbewusstsein genau dann zu beeinflussen, wenn sie einen solchen Eingriff am wenigsten erwartet. Deshalb stieß sie versehentlich an den weißen Bauern. Ich habe das getan, um euch die wichtigste Lektion beizubringen, die ihr jemals erhalten werdet. Bevor ich euch heute etwas früher entlasse als gewohnt, möchte ich, dass ihr euch Folgendes für immer einprägt:


    Traut niemandem, nicht einmal euren besten Freunden. Liebt sie, aber traut ihnen niemals ganz. In kritischen Zeiten könnten sie von außen beeinflusst sein, Dinge zu tun, die ihr ablehnt. Mark gäbe sein Leben her, um Heather zu retten, auch wenn sie ihn dafür hassen würde. Heather würde das Gleiche für ihn tun. Ihr könntet einander verraten, jeder auf seine Weise, so wie Jennifer gerade Heather in diesem kleinen Spiel verraten hat.«


    Marks Miene umwölkte sich. »Einen Augenblick! Jennifer wollte Heather nicht verraten.«


    »Genau.« Jennifer warf ihrem Bruder einen dankbaren Blick zu. »Ich wollte sie nicht verraten.«


    »Oh, du hattest gute Gründe für dein Verhalten«, fuhr Jack fort. »Ich sagte dir, dass es ein entscheidender Bestandteil der Lektion sei, die ich euch beibringen wollte, und manipulierte damit dein Handeln, aber es war dennoch ein Verrat von dir, Heather verlieren zu lassen. Die richtigen Gründe vorausgesetzt, würdet ihr alle das Gleiche tun. Prägt euch das sehr gut ein.


    Und merkt euch noch etwas. Kein Sieg steht von vornherein fest. Keine Situation ist hoffnungslos. Wenn ihr das Gefühl habt, euch in einer hoffnungslosen Lage zu befinden, ändert einfach die Regeln.«


    Mark sah ihn fragend an. »Du meinst– wir sollen notfalls mogeln?«


    Jack grinste. »Wie der Teufel höchstpersönlich.«

  


  
    Kapitel 3


    US-Präsident Leonard Jackson starrte Dr.Rodger Dalbert über den Konferenztisch hinweg an. Der Wissenschaftler begegnete seinem Blick mit einer unbeirrbaren Ruhe, die den Ernst der eben geführten Besprechung Lügen zu strafen schien. Niemand vom Nationalen Sicherheitsrat ergriff das Wort, was beinahe ebenso ungewöhnlich war wie das zur Sprache gebrachte Thema selbst. Aber vielleicht war das ein Zeichen dafür, dass die Leute sich allmählich an seinen Führungsstil gewöhnten. Zumindest gab der Präsident dieser Lesart den Vorzug.


    »Nur damit ich das auch richtig verstehe«, sagte Leonard Jackson. »Dr.Stephenson hat mein Angebot abgelehnt, ihm als Gegenleistung für seine Hilfe den Rest seiner Gefängnisstrafe zu erlassen.«


    »Korrekt. Er fordert seine vollständige Rehabilitation, eine öffentliche Entschuldigung von Ihnen als Präsident der Vereinigten Staaten für die gravierenden Ermittlungsfehler, die zu seiner Verhaftung geführt haben, eine Sicherheitsunbedenklichkeitserklärung sowie die volle Wiedereinsetzung in seine Position als Geheimnisträger. Außerdem besteht er darauf, zum wissenschaftlichen Sondergesandten am CERN und damit zum Leiter des November-Anomalie-Projekts ernannt zu werden.«


    »Dieser anmaßende Mistkerl«, zischte der Außenminister.


    Präsident Jackson hob die Hand, um die empörten Ausrufe zu dämpfen, mit denen sich die Anwesenden Luft machten.


    »Da ist jedoch noch etwas«, fuhr Dr.Dalbert fort und breitete mehrere eng beschriftete Papiere vor sich aus. »Sie erinnern sich vielleicht, dass ich Dr.Stephenson bei meinem ersten Besuch im Gefängnis eine Reihe von Unterlagen mitbrachte, auf denen die Messergebnisse des ATLAS-Detektors festgehalten waren. Bei meinem zweiten Besuch gestern überreichte mir Dr.Stephenson, nachdem er die eben genannten Forderungen erhoben hatte, diese Blätter mit handschriftlichen Gleichungen.«


    »Und?«, fragte der Präsident.


    »Sie sind geradezu genial. Ich ließ sie von den Spitzenforschern des ATLAS-Programms durcharbeiten, und sie waren fassungslos. Nur mit Bleistift und Papier entwickelte Dr.Stephenson anhand von lediglich rudimentären Daten ein wesentlich genaueres mathematisches Modell der Anomalie als die Projektwissenschaftler mit all ihren Supercomputer-Simulationen. Und dafür benötigte er nicht einmal eine Woche.«


    Der Präsident beugte sich vor und presste die Handflächen auf die Tischplatte. »Verraten Sie uns auch, was dieses Modell vorhersagt?«


    »So wie es aussieht, wird die Anomalie zunehmend instabil. Wir haben neun Monate, zwei Wochen und drei Tage Zeit, bis sie ihren kritischen Punkt erreichen wird.«


    »Und was wäre dann?«


    »Game over.«

  


  
    Kapitel 4


    Sein menschliches Auge lag tot in der Höhle, dicht neben seinem künstlichen Gegenstück, beide in diesem undurchdringlichen Dunkel so nutzlos wie seine Beinstümpfe. Aber seine Nase tat immer noch ihren Dienst. Die stehende Luft verstärkte den Gestank um die frisch benutzte Camping-Toilette so sehr, dass er ihn fast schmecken konnte.


    Raul verknotete den Plastikbeutel mit seinem dampfenden Geschäft und warf ihn zu seinen Genossen neben dem Abfallbehälter, der seit Längerem den Dienst verweigerte. Hätte Dr.Stephenson in dieser geheimen Sektion des Rho-Schiffs nicht Unmengen von Fertigmahlzeiten, Wasser und Vorräten gehortet, wäre Raul schon längst nicht mehr am Leben gewesen. Der Herr war sein Zeuge, dass er versucht hatte, Selbstmord zu begehen, aber die verdammten Nanomaschinen, die durch seine Adern wuselten, ließen das nicht zu, sondern reparierten unverzüglich jede Wunde, die er sich zufügte. Und Verhungern kam nicht infrage.


    Die Nanomaschinen benötigten Energie, und wenn er ihnen Nahrung verweigerte, holten sie sich, was sie brauchten, aus seinem Körpergewebe und benutzten diese Energie, um ihn am Leben zu erhalten. Der Kreislauf zehrte an seinem Körper, aber er schaffte es einfach nicht, ganz auf Nahrung und Wasser zu verzichten.


    Sobald Raul klar geworden war, dass er nicht die Willenskraft zum Verhungern aufbrachte, hatte er aufgegeben und sich mit dieser stockfinsteren Hölle abgefunden, in der Dr.Stephenson ihn gefangen hielt. Aber sein stets aktiver Verstand hatte nicht zugelassen, dass er sich einfach in sein Schicksal ergab.


    Stattdessen begann er, jeden Quadratzentimeter der weitläufigen Kammer zu ertasten. Er zog sich blind die Wände entlang, folgte dem Verlauf von Kabeln und Rohren, befühlte jede Apparatur und jedes Gerät der Aliens. Als er noch mit dem neuronalen Netz des Sternenschiffs verbunden gewesen war, hatte er die Einrichtung als Teil seines Ichs empfunden, als zusätzliche Arme und Hände. Nun aber war das Schiff tot, seiner Energie beraubt durch Stephenson, der Rauls Gravitationsportal an sich gerissen und für seine Zwecke missbraucht hatte.


    Warum hatte Stephenson das getan? Anfangs hatte Raul geglaubt, es sei die Strafe dafür, dass er Stephensons Autorität herausgefordert hatte. Doch das ergab keinen Sinn. Dr.Stephensons Handeln fügte sich immer in irgendeinen grandiosen Plan. Aber welchen Nutzen sah er darin, die Energiereserven des Rho-Schiffs zu verbrauchen?


    Rauls Verstand tastete die Fragen ab wie die Perlen einer Gebetskette, schob sie in seinem Gehirn hin und her, bis er ein dumpfes Pochen in den Schläfen spürte. Wenn er nur auf das neuronale Netz des Schiffs zugreifen könnte, käme er der Sache auf den Grund. Doch es war nicht sehr wahrscheinlich, dass ihm das wieder gelänge. Er hatte die Verbindung zum letzten Mal gespürt, als er sich Zugang zum Wartungsprotokoll des Schiffs verschafft hatte, um Stephensons Programm abzuschalten. Aber er war genau einen Moment zu spät gekommen. Beim Aufheben der Sperre hatte Raul gespürt, wie sein Kontakt zum Rho-Schiff zusammenbrach.


    Selbst wenn es dem Wartungsprotokoll gelungen wäre, die Wege zu den restlichen Energiezellen noch zu unterbrechen, fehlte Raul die Möglichkeit, diese Kanäle wieder zu öffnen. Das erforderte zwar nur ein Minimum an Power, aber er verfügte nicht einmal über eine Uhrenbatterie. Alles, was er hatte, waren ein paar Kisten Fertiggerichte, ein paar Hundert Gallonen destilliertes Wasser und ein immer größerer Berg gärender Exkremente.


    Gärende Exkremente. Der Gedanke setzte sich in seinem fiebrigen Hirn fest wie ein lästiger Song, den man nicht mehr aus dem Kopf bekommt.


    Gärende… Exkremente.


    Raul versteifte sich. Methangas.


    Leider besaß er keine Beine mehr, sonst hätte er sich einen Tritt verpasst. Er hatte so viel Zeit damit verschwendet, sich in seinem Selbstmitleid zu suhlen. Und in der nervtötenden Dunkelheit war es ihm schwergefallen, einen klaren Gedanken zu fassen. Dabei umgaben ihn potenzielle Energiequellen buchstäblich haufenweise. Und zwar nicht allein Methan. In jeder Fertiggericht-Schachtel befand sich ein Beutel mit einem Gemisch aus Magnesium, Staub und Salz. Mit Wasser angerührt, wurde er in Sekundenschnelle so heiß, dass Raul sich bereits mehr als einmal die Finger daran verbrannt hatte. Legte er den erhitzten Beutel zusammen mit dem Fertiggericht zurück in die Schachtel, so hatte er in zehn Minuten eine warme Mahlzeit– der einzige Luxus, der ihm noch vergönnt war.


    Die Fertiggerichte enthielten außerdem Streichhölzer und Papier. Aber die kurze Helligkeit, die so ein Streichholz verbreitete, quälte nur sein biologisches Auge. Da war die Dunkelheit besser. Und obwohl das Lebenserhaltungssystem des Schiffs in einer Art Minimalmodus weiterfunktionierte, bezweifelte er, dass es mit dem Rauch eines kleinen Lagerfeuers etwas anfangen konnte. Die Vorstellung, dass er sich die Lungen aus dem Leib hustete, während ihn die Nanomaschinen vor dem Tod bewahrten, hielt ihn davon ab, diesen Plan in die Tat umzusetzen.


    Rauls Verstand brodelte und rührte die Möglichkeiten zu einem schwappenden Brei zusammen, der den Geruch von Hoffnung ausströmte. Wärme konnte er schon mal erzeugen. Anders sah es mit der Elektrizität aus. Dafür benötigte er einen rudimentären Generator. Der wiederum erforderte Magnete, Draht und eine Unmenge anderer Teile. Werkzeuge stellten kein Problem dar, nicht angesichts des wahren Maschinenparks, den Dr.Stephenson hier über Jahrzehnte hinweg für seine Reparaturversuche eingerichtet hatte. Und auch wenn man die Gerätschaften achtlos beiseitegeschoben hatte, nachdem Raul die Verbindung zum neuronalen Netz des Rho-Schiffs hergestellt und die Kontrolle über das Stasisfeld erlangt hatte, erwiesen sie sich nun als Rettungsleine. Zwar hatte er keinen Zugang mehr zum neuronalen Schiffsnetz, doch das hieß nicht, dass alles in Vergessenheit geraten war, was er über diesen Link in Erfahrung gebracht hatte. Raul kannte das Schiff gut genug, um die vorhandenen Werkzeuge optimal für seine Zwecke einzusetzen.


    Das Einzige, was ihn die Umsetzung seiner Pläne kosten würde, war Zeit. Aber die hatte er im Überfluss.

  


  
    Kapitel 5


    Janets schlanke Finger glitten sanft über Marks Nacken und lösten einen wohligen Schauer aus, der die Wirbelsäule entlanglief und seinen ganzen Körper erfasste. Seine Hand schmiegte sich in ihr Kreuz, und ihre Haut schien bei dem leichten Druck seiner Fingerspitzen Funken zu sprühen. Ihre Ohrläppchen streiften sich, und der Duft, der aus ihrer Halsgrube aufstieg, machte ihn schwindlig.


    Der perfekte Rhythmus ihrer Bewegungen und die sinnliche Nähe ihrer vollen Brüste raubten ihm den letzten Rest von Selbstbeherrschung. Auf Janets Haut lag ein dünner Schweißfilm, der im gedämpften Licht schwach schimmerte. Marks Herz hämmerte so laut, dass es ihr angestrengtes Atmen übertönte. Ihr nackter rechter Oberschenkel schlang sich um sein Bein. Einen Moment lang war Mark in ihrer Umklammerung gefangen. Dann schwankte sie und drückte das Kreuz durch, bis nur noch sein rechter Arm sie vor dem Sturz bewahrte. Die Musik steigerte sich zu einem Crescendo und verstummte abrupt.


    Als Mark die Beifallsrufe von der anderen Seite des Raumes hörte, hob er den Kopf. Jennifer und Heather applaudierten begeistert.


    Sogar Jack nickte anerkennend. »So und nicht anders wird der Tango getanzt.«


    »Großartig«, lobte Janet, als Mark sie hochzog, damit sie wieder das Gleichgewicht halten konnte. Dann wandte sie sich an Jennifer und Heather und fuhr fort: »Ihr beide habt die Schritte gründlich einstudiert. Ich möchte nun, dass ihr euer perfektes Gedächtnis zu Hilfe nehmt und euch diesen Tango genau einprägt. Danach tanzt jede von euch einmal mit Mark, genau wie ich es vorgemacht habe.«


    »Mit Mark?«, stammelte Jennifer.


    »Genau wie ich es vorgemacht habe«, bekräftigte Janet. »Alles, was wir hier trainieren, hat seinen besonderen Zweck. Ihr könnt praktisch alles tanzen, wenn ihr die Standard- und Lateintänze, die wir euch beigebracht haben, mit Hingabe aufs Parkett legt. Und in der Welt, in der ihr euch künftig bewegen müsst, wird euch das Tanzen viele Türen öffnen. Doch dafür müsst ihr glaubhaft den Anschein erwecken, dass euch das Tanzen Freude bereitet. Wenn euch die Leute beim Tanzen zuschauen, müssen sie das Gefühl bekommen, dass sie gern an der Stelle eurer Partner wären.«


    Janet bedachte Mark mit einem so verruchten Lächeln, dass er den Blick senkte. »Wenn mich nicht alles täuscht, hattest du an diesem Tango eben richtig Spaß. Versuch das Gefühl aufrechtzuerhalten, wenn du erst mit Jennifer und dann mit Heather tanzt. Und ich will keine Unterschiede sehen, sonst wird das hier eine sehr, sehr lange Nacht.«

  


  
    Kapitel 6


    Jennifer saß im Gras, flankiert von Mark und Heather, und beobachtete den prachtvollen Sonnenuntergang, der den Himmel im Westen in zunehmend dunkleren Magenta- und Purpurtönen färbte. Ein Stück höher am Hang und keine hundert Meter von ihnen entfernt spielte Janet mit Robby, während Jack sich am rauchenden Grill zu schaffen machte.


    »Ich mache mir Sorgen um Mom und Dad.« Jennifer war selbst überrascht, dass sie laut aussprach, was sie dachte.


    Heather an ihrer Seite spannte sich an. »Ich verstehe, was du meinst. Mich treiben die Schuldgefühle halb zum Wahnsinn. Ich habe solche Sehnsucht nach daheim. Aber für unsere Eltern muss das alles noch viel schlimmer sein. Sie wissen ja nicht mal, ob wir noch am Leben sind. Ich habe schon Albträume davon.«


    Mark warf einen raschen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Jack und Janet noch außer Hörweite waren. »Wir reden und reden darüber, aber wir tun nichts.«


    »Jack hat uns dringend davon abgeraten«, entgegnete Heather.


    »Wir hätten ihn nie fragen sollen«, meinte Jennifer. »Wir kannten die Antwort im Voraus.«


    »Und ihr wisst, dass er recht hat.«


    »Hat er nicht. Jedenfalls jetzt nicht mehr.«


    »Genau«, pflichtete Mark ihr bei. »Wir sind einfach schon zu lange hier.«


    Jennifer spürte einen Klumpen im Hals, der ihre Stimme rau klingen ließ. »Ich habe solche Angst. Wenn wir in ihre Laptops eindringen und dort eine Botschaft hinterlassen, könnte sie das in Lebensgefahr bringen. Und womöglich unseren Aufenthaltsort verraten.«


    »Und wenn wir es nicht tun?«


    »Das bereitet mir ebenfalls Sorgen.« Jennifer wischte sich eine Träne von der Wange. »Wie lange können sie durchhalten, ohne zu wissen, dass wir okay sind?«


    In jüngster Zeit quälten sie immer öfter Bilder von ihrer untröstlich schluchzenden Mutter.


    Ein schriller Pfiff vom Haus her unterbrach ihr Gespräch.


    »Ich schätze, das Abendessen ist fertig«, sagte Mark und stand auf. »Lass Jack nicht merken, dass du geweint hast.«


    »Das hatte ich ganz bestimmt nicht vor.«


    Während sie den Hang erklommen, kramte Jennifer in ihrem Gedächtnis, bis sie die perfekte Maske parat hatte. So schwer es ihnen fiel, die Entscheidung musste noch eine Weile länger warten.


    Inzwischen hieß es, die Sache auszusitzen und die Rollen zu spielen, die Jack und Janet sehen wollten.

  


  
    Kapitel 7


    Eine dünne Rauchfahne kräuselte sich über dem Tisch. Der beißende Geruch, der von Marks Lötkolben aufstieg, reizte Heathers Nasenschleimhäute. Mühsam unterdrückte sie ein Niesen.


    »Wir warten, Mark!« Jennifers kleiner Hieb blieb unbeachtet, weil ihr Bruder sich voll darauf konzentrierte, die letzte filigrane Leiterbahn zu überbrücken.


    Endlich schob Mark den Lötkolben in die Spiralhalterung zurück. Er beugte sich über den Laptop und ließ die Plastikabdeckung einrasten. »Geschafft.«


    Dann zog er den Dongle zu sich heran und schob ihn in den vorderen USB-Port.


    »Mach ihn nicht kaputt«, warnte Jennifer. »Er muss erst auskühlen.«


    »Ihr könnt euch voll auf mich verlassen.«


    »Das hast du letzte Woche auch gesagt«, sagte Heather, obwohl sie weit mehr Vertrauen in seine Elektroniker-Fähigkeiten hatte, als ihre Bemerkung vermuten ließ.


    »Spannungsspitze. Dafür konnte ich echt nichts.«


    Heather lachte. »Okay, okay. Aber lass uns jetzt zum Abschluss kommen und das Ding testen.«


    Trotz Marks lockerer Sprüche konnte sie sehen, dass er ebenso aufgeregt war wie sie und Jennifer. Wenn das hier funktionierte, ließen sich die Einsatzmöglichkeiten ihres Computer-Labors, Spionage-Hauptquartiers, Kommunikationszentrums oder wie immer sie das reetgedeckte Nebengebäude der Frazier-Hazienda nennen wollten, in einer Weise erweitern, die einer Revolution gleichkam. Sie hatten bereits die Platinen sämtlicher Laptops modifiziert, um Platz für den Einbau der Subspace-Transmitter zu schaffen, aber in Zukunft konnten sie vielleicht durch den Anschluss eines kleinen USB-Geräts jeden beliebigen Computer zur Subspace-Kommunikation verwenden.


    Heathers Blicke wanderten durch den Raum und verharrten an der versiegelten Tür, die in den angrenzenden »Reinraum« führte. Er stellte den Höhepunkt ihrer intensiven Arbeit während der vergangenen drei Monate dar. Dennoch, so erstaunlich sich ihr Elektronikstandard entwickelt hatte, spielte er nur eine kleinere Rolle in Jacks Sci-Fi-Wochenenden. Der wesentliche Bestandteil blieb weiterhin die Erforschung der Sternenschiff-Datenbanken mithilfe ihrer Headsets.


    Sie waren im Januar auf der Frazier-Hazienda angekommen, mitten im bolivianischen Sommer. Ihnen war nicht klar gewesen, welcher Druck sie erwartete. Der Gerechtigkeit halber musste gesagt werden, dass Jack und Janet zwar das Trainingsprogramm ausgearbeitet hatten, dass Mark, Jen und Heather aber mehr als bereitwillige Teilnehmer gewesen waren. Und sie hätte selbst dann mitgemacht, wenn sie damals gewusst hätte, was sie heute wusste… allerdings wohl nicht mit der gleichen Begeisterung.


    Sie hatte immer noch Heimweh und machte sich unentwegt Sorgen um Mom und Dad. Nur die Angst, dass jede Kommunikation ihre Eltern in Gefahr bringen könnte, hatte sie bisher von einer Kontaktaufnahme abgehalten, das und die Tatsache, dass Jack einen solchen Schritt strikt verboten hatte. Aber Heathers Visionen hatten in jüngster Zeit düstere Züge angenommen und sie an den Rand einer Entscheidung getrieben, die Mark, Jen und sie selbst von dem hohen Sockel stoßen konnte, den sie so mühsam erklommen hatten. Wäre es um andere Dinge gegangen, hätte sie unbedingt Jack und Janet zurate gezogen. Aber nicht bei diesem Thema. Es war zu wichtig, zu persönlich. Mark und Jennifer waren die Einzigen, denen sie ihre Ängste preisgeben konnte. Aber noch nicht. Nicht solange es noch Hoffnung gab.


    »Hallooo!« Mark stieß sie mit dem Ellbogen an. »Jemand daheim?«


    »Wie? Oh, Entschuldigung. Ich war ein wenig in Gedanken versunken.«


    »Was ist? Werfen wir das Ding an?«


    Jennifer klappte den Laptop auf, atmete tief durch und schaltete ihn ein. Das Windows-Logo verdrängte den schwarz-weißen BIOS-Schirm. Von ihrem Platz rechts hinter Jennifer fand Heather das Geräusch der 7204-rpm-Festplatte beunruhigend, auch wenn das völlig unsinnig war: Eine Abweichung von sechs Hundertstel eines Prozents lag locker innerhalb der Toleranz. Aber noch während Heather diese kleine Sorge aus ihren Gedanken verscheuchte, plagte sie die nächste Ungewissheit. Würde der USB-Schwingkreis die erforderliche Leistung bringen? Davon war auszugehen, wenn die Dünnfilmwiderstände der gedruckten Schaltung innerhalb der Toleranz arbeiteten. Chinesische Bauteile. Ein Stoßgebet.


    »Alles im grünen Bereich«, sagte Jen. »Und jetzt wollen wir sehen, ob sich unser Super-Wi-Fi-Dongle gut benimmt.«


    Mark zerrte an seinen Fingern, dass die Knöchel knackten. »Das sollte er besser, nach all dem Stress, den ich mit dem Ding hatte.«


    »Keine Sorge, das klappt schon.« Heather hoffte, dass sie zuversichtlicher klang, als sie sich fühlte. Eine Wahrscheinlichkeit von 73,65847Prozent war längst keine Gewissheit.


    Jen begann die einzelnen Schritte ihrer mentalen Checkliste herunterzurattern.


    »Koordinate eingeben. Erreichbare Netzwerke identifizieren. Netzwerk wählen. Pakete aufspüren… überprüft. TCP-Pakete einfügen… bestätigt.« Heather strahlte über das ganze Gesicht, noch bevor Jennifer die Arme hochwarf. »Jawohl!«


    Heather klatschte Mark gleich mehrmals ab, bevor sie endlich ausatmete.


    Mark beugte sich über das Display. »Ihr wisst, was das bedeutet? Unsere Trickkiste ist soeben um einiges leichter geworden.«


    »Stecker rein und los!«


    Mark legte Jen eine Hand auf die linke Schulter. »Jetzt gibt es erst mal Abendessen. Alles ausschalten, Leute! Wir haben eine lange Nacht vor uns.«


    Die Vision zerrte an Heathers mentalem Vorhang, aber sie weigerte sich, ihn zu öffnen. Mark wusste nicht, wie recht er damit hatte.

  


  
    Kapitel 8


    »Seid ihr zu diesem Schritt bereit?« In Jacks Stimme schwang eine Spur von Nervosität mit, die jedem normalen Zuhörer entgangen wäre, nicht jedoch den geschärften Sinnen von Heather, Mark und Jen.


    »Zweifelst du etwa daran?«, entgegnete Mark. »Wir hatten über die Headsets der Aliens jede Woche Kontakt zum Bandelier-Schiff.«


    »Das stimmt, aber bislang habt ihr nur die ungeschützten Datenbanken durchsucht. Von jetzt an wird es um mehr gehen.«


    »Worum genau?«


    Jack wandte sich ab und starrte aus dem Fenster, das fast die gesamte Westfront des Wohnzimmers einnahm. Eine ganze Weile stand er da, ohne sich vom Fleck zu rühren, eine schlanke Silhouette vor den sonnenbeschienenen Hügeln, die sich wellenförmig vom Ranchhaus bis zum Horizont erstreckten. Als er sich wieder umdrehte, war sein Gesicht nur noch eine ausdruckslose Maske.


    »Eine berechtigte Frage. Es wird Zeit, dass Janet und ich mit euch offen über unsere Bedenken sprechen.« Er deutete auf die bequemen Sessel und Sofas, die um einen niedrigen Tisch gruppiert waren.


    Heather nahm Platz, und die Zwillinge folgten ihrem Beispiel. Sie hatte diese Unterredung seit einiger Zeit erwartet, hatte sie bereits in ihren Visionen kommen sehen, die unterschiedliche Versionen des immer gleichen Themas abgespult hatten. Misstrauen umgab Jack und Janet wie eine gespenstische Aura, sobald sie das Bandelier-Schiff oder die vier Stirnreife der Fremdrasse erwähnten.


    Wie auf ein Stichwort hin kam Janet aus der Küche, verfrachtete Robby in seine Babyschaukel und schob sie kräftig an, bevor sie neben Jack auf dem Zweiersofa Platz nahm.


    Heather betrachtete das Baby. Robby hatte bereits jetzt eine verblüffende Ähnlichkeit mit seinem Vater. Das galt vor allem für seinen Augenausdruck. Aber der Kleine hatte noch andere Eigenschaften, die sie zugleich faszinierten und erschreckten. So hatte sie noch nie erlebt, dass Robby weinte. Und wann immer Heather ihm einen Blick zuwarf, drängte sich ihr der Verdacht auf, dass er sie genau beobachtete, fast so, als wäre sie ein Zoogeschöpf hinter einer Trennscheibe aus Sicherheitsglas. Heather wusste, dass es lächerlich war, so etwas von einem drei Monate alten Baby zu denken, aber dieses Gefühl ließ sich einfach nicht abschütteln.


    Jacks Stimme riss sie aus ihren Gedankengängen. »Wir haben von Anfang an betont, dass alles, was ihr hier macht, absolut freiwillig ist. Und obwohl ihr vor keiner noch so schweren Aufgabe, die Janet und ich euch gestellt haben, zurückgeschreckt seid, ist euch sicher nicht entgangen, dass wir eure Aktivitäten mit einer gewissen Reserviertheit beobachtet haben. Es wird Zeit, dass ihr erfahrt, woher unser Misstrauen kommt.«


    Heather hatte längst geahnt, was Jack jetzt erstmals laut aussprach. Dennoch trafen sie seine Worte wie ein Schlag ins Gesicht. Und aus der Stille, die sich plötzlich ausbreitete, schloss sie, dass der Schock für Mark und Jennifer nicht geringer war. Jack wartete schweigend, bis seine Worte die volle emotionale Wirkung entfaltet hatten.


    »Versteht mich nicht falsch«, fuhr er dann fort. »Ihr seid die großartigsten jungen Leute, die ich je kennengelernt habe. Unser Argwohn gilt nicht euch, sondern den politischen Zielen des Sternenschiffs, das euch verändert hat.«


    »Moment mal!«, platzte Jen heraus. »Die Bösen sind die Erbauer des Rho-Schiffs!«


    »Da hat sie verdammt recht«, pflichtete Mark seiner Schwester bei. »Und deine Worte klingen so, als hätte das Bandelier-Schiff uns irgendwie auserwählt. Dabei sind wir rein zufällig auf die Höhle und die Headsets gestoßen. Der Rest war Neugierde, sonst nichts.«


    »Seid ihr sicher?«, warf Janet ein. »Wie hoch stehen eurer Ansicht nach die Chancen, dass ein Modellflieger von einer Windbö erfasst wird und in genau diesen Canyon stürzt, ja sogar exakt ins Versteck des Zweiten Schiffs?«


    »Zwei zu 3423851!« Heather sprudelte die Zahlen hervor, ohne lange zu überlegen.


    Ein Lächeln glitt über Janets schöne Gesichtszüge. »Keine allzu hohe Wahrscheinlichkeit.«


    Mark zuckte die Achseln. »Kann aber passieren.«


    »Sicher.« Jack nickte. »Das ist jedoch extrem selten der Fall. Erinnert ihr euch noch an meine Worte, dass ihr niemandem ganz trauen dürft, nicht einmal euren besten Freunden? Denkt doch mal an die Ziele, die hier verfolgt werden. Ihr habt gesehen, was euch das Bandelier-Schiff über seine Feinde zeigen wollte. Das heißt allerdings nicht zwangsläufig, dass es ihm um das Wohl der Erde geht. Unserer Ansicht nach versucht es mit allen Mitteln, die Pläne der Rho-Schiff-Besatzung zu durchkreuzen, aber wir wissen nichts über seine eigene ursprüngliche Mission.«


    Janet wandte sich Mark zu, der ihr gegenübersaß. »Und wir wissen nicht, warum sich jeder von euch gleich zu einem ganz bestimmten Stirnreif hingezogen fühlte. Obwohl eure Neuronennetze durch die Bank verstärkt wurden, unterscheidet ihr euch doch deutlich in euren speziellen Fähigkeiten. Heißt das, dass die Headsets bestimmte Crew-Mitglieder auf dem Schiff unterstützt haben? Heathers Talent, Strategien abzuwägen und den wahrscheinlichsten Ablauf von Ereignissen vorauszuberechnen, deutet auf eine Kommandofunktion hin. Mark, du könntest mit deinen herausragenden sportlichen und sprachlichen Fähigkeiten gut die Rolle eines Sicherheitsoffiziers übernehmen, während unser Computergenie Jen mit ihrem Geschick, die Gedanken anderer zu beeinflussen, für Kommunikation und Technik zuständig wäre. Wir wissen außerdem, dass ein einmal zugeordnetes Headset bis zum Tod des Besitzers von keiner anderen Person benutzt werden kann.«


    Heather schüttelte den Kopf. »Ich habe das alles bereits gründlich durchdacht. Aber logisch weist das einfach zu viele Löcher auf. Was ist mit dem vierten Stirnreif? Soweit wir wissen, passte er sich bis jetzt nur dem Lumpenmann und El Chupacabra an. Beide wohl kaum geeignete Kandidaten für eine Sternenschiff-Crew.«


    »Aber beide ähnliche Charaktere«, sagte Jack.


    Jennifer winkte ab. »Lächerlich. Amokläufer und Serienkiller in einer einflussreichen Position?«


    Janet setzte die Babyschaukel in Bewegung und strich mit sanften Fingern durch Robbys braune Locken. »Das gibt es häufiger, als ihr vielleicht denkt. In der Sowjetunion war es gang und gäbe, in jede Einheit einen politischen Offizier einzuschleusen, um die Vaterlandstreue der Soldaten zu gewährleisten. Bei den Nazis übernahm die Gestapo eine ähnliche Rolle. In Saudi-Arabien setzt die islamische Mutawwa die Scharia-Vorschriften durch, eine Religionspolizei, die wir praktisch überall im Nahen Osten antreffen.«


    »Aber nicht im Westen«, warf Mark ein.


    »Lass dich nicht täuschen! Selbst in den USA gibt es Leute, die das politisch gewünschte Gedankengut in der Gesellschaft verbreiten. Ganz gleich, ob sie zur Inneren Sicherheit oder zu den Ämtern für Innere Angelegenheiten, zu den Finanzbehörden oder bestimmten Medienkreisen gehören, ihre Aufgabe besteht darin, die Staatsbürger zu angepassten Untertanen zu erziehen. Dafür stehen ihnen besondere Machtmittel zur Verfügung, die im Volk Angst verbreiten sollen.«


    »Du kannst doch diese Menschen nicht mit dem Lumpenmann vergleichen!«, warf Heather ein.


    »Das nicht. Aber sie ziehen alle Register, um die Bürger auf ihre Schiene zu zwingen. Und so eine Tätigkeit lockt Eiferer und Fanatiker an.«


    »Du denkst also, dass wir irgendwie von den Aliens gesteuert werden?«, fragte Heather.


    Jack schüttelte den Kopf. »Wenn ich das dächte, hätte ich euch nicht trainiert. Aber wir müssen möglichst viel über die Absichten der Erbauer beider Schiffe herausfinden. Und wir sollten uns gründlich mit ihren Technologien befassen. Ihr habt auf diesem Gebiet bereits Bewundernswertes geleistet, aber wir müssen noch tiefer in ihre Technikwelt eindringen. Wie funktionieren ihre Waffen? Nicht nur die Bewaffnung der Sternenschiffe, sondern auch die persönlichen Verteidigungswaffen. Verbergen sich noch weitere unbekannte Technologien auf den Schiffen? Im Falle eures Bandelier-Schiffs haben wir durch die Headsets bereits einen Fuß in der Tür. Aber das bedeutet auch, dass ihr die inneren Sicherheitssperren des Schiffs überwinden und euch Zugang zu den geheimen Bereichen seines Computersystems verschaffen müsst.«


    »Glaubst du, ich hätte das nicht schon versucht?«, fragte Jen. »Diese Systeme sind mit komplexen Fraktalmustern durchsetzt, die ich bis jetzt nicht mal im Ansatz durchschaue.«


    »Ihr werdet alle drei zusammenarbeiten müssen. Wenn ihr die Headsets tragt, seid ihr sowohl mit dem Schiff als auch untereinander verbunden. Ihr teilt Bilder, ja sogar Gedanken miteinander. Wenn ihr eure kombinierten Talente dazu nutzt, eine Barriere nach der anderen zu knacken, habt ihr vielleicht doch eine Chance.«


    Heather tauschte einen kurzen Blick mit Mark und Jennifer, bevor sie antwortete. »Das Schiff ist nicht dumm. Seine Computeranlage funktioniert wie ein voll integriertes Expertensystem, wahrscheinlich sogar auf der Grundlage von künstlicher Intelligenz. Somit ist sie garantiert gut abgesichert gegen das, was wir planen. Und manche der Schutzmechanismen sind womöglich gar nicht so passiv wie Verschlüsselungen oder Firewalls. Das Schiff könnte uns also auch ganz aussperren– aber das wäre noch nicht mal das Schlimmste.«


    Jack nickte. »Dieses Risiko besteht. Deshalb haben Janet und ich euch in den letzten Wochen darauf angesetzt, die übrigen Systeme mithilfe eurer Headsets zu erforschen und euch so ganz allmählich besser mit der künstlichen Intelligenz des Schiffs vertraut zu machen. Und deshalb müsst ihr auch mit äußerster Vorsicht zu Werke gehen. Aber ich bin überzeugt, dass das Zusammenspiel von Jennifers Computergeschick, Heathers Führungsqualitäten und Marks Kommunikationstalent alle Hindernisse überwinden kann.«


    Mark atmete tief durch. »Klingt nicht uninteressant«, sagte er und zerrte wieder einmal an seinen Fingern, dass die Knöchel knackten. »Ich bin dabei.«


    »Ich auch«, stimmte Jennifer zu.


    Heather spürte, wie sich die Blicke der anderen auf sie richteten. Sie konzentrierte sich und schob die beunruhigenden Visionen beiseite, die sie in die Tiefe zu ziehen drohten.


    »Gut, versuchen wir es.«

  


  
    Kapitel 9


    Nach dem Abendessen war Heather zunächst mit dem Abspülen an der Reihe, ehe sie durch die offene Erkertür auf die Veranda hinaustreten konnte. Es war ein schöner Herbstabend mit Temperaturen um die fünfundzwanzig Grad Celsius und einer leichten Brise, welche die hohe Luftfeuchtigkeit erträglich machte.


    Eigentlich waren die Sonntage dafür vorgesehen, mithilfe der Headsets das Bandelier-Schiff zu erforschen, aber Jack hatte beschlossen, dass es an der Zeit sei, dieses Programm zu ändern. Zwar arbeiteten die Headsets über einen Subspace-Link, der selbst mit den modernsten technischen Methoden der Erde nicht nachweisbar war, und Dr.Stephenson schmorte irgendwo in einem US-Gefängnis, aber jedes vorhersehbare Verhaltensmuster verletzte Jacks Sicherheitsdenken. Darüber hinaus spürte Heather freilich noch etwas anderes in Jacks Gebaren, einen Jagdeifer, den sie noch nie zuvor bei ihm beobachtet hatte.


    Sie ließ sich in einem Korbsessel nieder und rückte näher an Mark und Jen heran, die in ähnlichen Sesseln rund um einen niedrigen schmiedeeisernen Tisch Platz genommen hatten. In der Tischmitte befand sich ein offenes Aluminiumkästchen, das alle vier Headsets der Aliens enthielt. Eine Petroleum-Sturmlampe, die an einem Stützbalken hing, tauchte die Sitzgruppe in ihren trüben Schein.


    Jack lehnte an der Wand und schaute zum Vollmond hinauf, der fast so viel Licht verbreitete wie die Laterne selbst. Die Szene erinnerte Heather mehr an eine Séance als an ein ernsthaftes wissenschaftliches Experiment. Aber vielleicht war es ja sogar etwas Ähnliches.


    »Bereit?«, fragte Jack. Seine seltsamen Augen schienen sie zu durchbohren.


    »Ja.«


    »Gut.« Jack zog einen hölzernen Hocker heran und setzte sich so, dass er die Gesichter seiner drei Schützlinge genau beobachten konnte. »Denn heute tretet ihr gegen die künstliche Intelligenz an, die das Bandelier-Schiff kontrolliert. Eure Mission besteht darin, euch Zugang zu den gesperrten Datenbanken des Sternenschiffs zu verschaffen. Damit euch das gelingt, müsst ihr jedoch die künstliche Intelligenz an Bord davon überzeugen, dass ihr die wahre Crew seid und nicht irgendwelche auf die Headsets eingestimmten Anwärter.«


    »Und wie soll das gehen?«, wollte Jennifer wissen.


    »Das müsst ihr gemeinsam herausfinden, sobald ihr mit dem Schiff verbunden seid. Ihr dürft jedoch nichts überstürzen. Heathers Intuition wird sicher hilfreich sein, aber allein wird sie es nicht schaffen. Das Schiff muss euch alle drei voll und ganz akzeptieren.«


    »Und wenn etwas schiefgeht?«, warf Mark ein.


    »Ich werde hier sein und euch die ganze Zeit im Auge behalten. Sollte ich das Gefühl haben, dass Probleme auftreten, nehme ich euch sofort die Headsets ab. Aber ihr müsst unbedingt die Kontrolle über euren Verstand behalten, damit ihr den Weg zurück findet.«


    Heather streckte den Arm nach dem Aluminiumkästchen aus. Die vier absolut identischen Stirnreife lagen eng nebeneinander in ihrem Schaumstoffbett. Das schwankende Licht der Laterne fing sich in den Bügeln. Aus dem unbekannten Material schienen Photonen zu perlen, die an der Oberfläche entlangkrochen. War es nicht seltsam, dass sich ihre Hand genau zu dem einen Gerät hingezogen fühlte, das sie als das ihre erkannte?


    Heather nahm den Reif von der Unterlage und lehnte sich zurück, damit auch Jennifer und Mark ihre Headsets nehmen konnten. Dann trafen sich ihre Blicke, und sie streiften die Bügel gleichzeitig über den Kopf.


    Die kleinen Kugeln an den Enden des Reifs schmiegten sich in die Mulden ihrer Schläfen, bis sie die optimale Position gefunden hatten. Ein sanftes Pulsieren durchlief ihren Körper. Dann löste sich die Welt auf.


    Sie befand sich auf dem Sternenschiff. Ihr virtuelles Ich stand auf dem Kommandodeck mit seinen leicht gekrümmten Wänden und den glatten Boden- und Deckenflächen. Es war genauso schön, wie sie es in Erinnerung hatte. Rechts und links von ihr ließen sich Jennifer und Mark auf ihren Crew-Liegen nieder. Das durchscheinende Material umfloss sie, als wollte es ihre Körper vor einem Start ins All abpolstern.


    Jennifer hatte als Erste die einzigartige Fähigkeit entdeckt, die ihnen die Stirnreife der Aliens verliehen und die sie mittlerweile als Avatar-Projektion bezeichneten. Wenn sich die drei Freunde ausmalten, sich auf dem Sternenschiff aufzuhalten, entstand durch das Zusammenwirken des Schiffscomputers mit ihren neuronal verstärkten Gehirnen der Eindruck, als wären sie tatsächlich an Bord. Es war eine Illusion, aber sie fühlte sich verdammt real an, weit realer als ein Traum, so real, dass Heather den Arm ausstrecken und nicht nur Dinge, sondern auch Mark und Jennifer berühren konnte.


    Während der Avatar-Projektion arbeiteten alle ihre Sinne. Und das nicht nur, wenn sie sich durch das Schiff bewegten. Schon seit dem ersten Sommer, in dem sie ihr Bandelier-Schiff erforscht hatten, wussten sie, wie sie es dazu brachten, ihnen Bilder und Klänge von anderen Orten wie Bora-Bora oder Zeiten wie der Ankunft des Sternenschiffs in diesem Sonnensystem zu liefern. Aber erst jetzt, da das Schiff auch sensorische Impressionen vermittelte, verfügten sie über das volle Programm.


    Am ehesten ließ sich ihre Situation mit den Traum-Implantaten in dem Kinofilm Total Recall vergleichen, die alle neuronalen Anreize wahren Erlebens boten. Die Detailtreue überstieg Heathers Zukunftsvisionen und ließ sie beinahe vergessen, dass sie sich nicht wirklich auf dem Schiff befand. Das war es, was Jack mit seiner Warnung gemeint hatte. Sie mussten unbedingt die Kontrolle über ihren Verstand behalten, damit sie den Weg zurück fanden.


    Heather ließ sich auf ihrer Kommando-Liege nieder und öffnete ihr Inneres für Mark und Jennifer. Sie teilten alle drei den gleichen Link– teilten in unterschiedlichem Ausmaß ihre Gedanken. Es war ein weiterer Aspekt bei der Erforschung des Schiffs und seiner neuronalen Verbindungen, der Heather zunächst erschreckt hatte. Jennifer war am ehesten mit dieser Erfahrung vertraut gewesen, da sie eine etwas andere Version dieser Fähigkeit bereits monatelang genutzt hatte, um andere Menschen zu beeinflussen.


    Aber das hier ging weit über Jennifers Talent hinaus. Wenn sie nicht aufpassten, legten sie ihre geheimsten Gedanken und Gefühle frei, und das war nicht nur unangenehm, sondern nachgerade peinlich. Nach dem ersten Erlebnis dieser Art hatte Heather den Link unterbrochen und darauf bestanden, das Headset nur noch dann zu benutzen, wenn sie das allein tun konnte. Und sie hatte ihre Abwehr erst aufgegeben, als Jack darauf beharrte, das Experiment noch einmal zu wagen.


    In einer Reihe von gemeinsamen Sitzungen lernten Heather, Mark und Jen allmählich, mentale Barrieren zu errichten, die bestimmte Bereiche ihres Denkens und Fühlens wirksam abschirmten. Sie konnten sich freiwillig öffnen, aber auch die tieferen Bereiche ihres Inneren durch eine Art Firewall abschotten. Das Negative an der Sache war, dass sich die anderen ebenfalls freiwillig zurückhalten mussten. Denn wenn jemand aggressiv und mit Nachdruck in die geschützten Schichten eindrang, ließ sich das nur schwer verhindern.


    Nach jeder Headset-Sitzung führten Jack und Janet eine ausführliche Besprechung durch. Als sie entdeckten, dass es Heather schwergefallen war, Marks Neugier in Schach zu halten, nahm sich Jack dieses Problems gezielt an. Er ersann eine Reihe von Übungen, die sich im Lauf der Zeit zu so etwas wie mentalen Ringkämpfen entwickelten. Nach und nach testete jeder die Schutzmechanismen der anderen, mit der strikten Vorgabe, sich sofort zurückzuziehen und Bescheid zu geben, sobald er oder sie die Barrieren überwunden hatte.


    Im Lauf der Wochen verstärkten Mark, Jen und Heather ihre Abwehr, bis es immer schwerer wurde, die mentalen Blockaden des jeweiligen Gegners zu durchbrechen. Wenn jedoch ein Schutzwall versagte und einen kurzen Blick in die Seele des anderen freigab, blieb das ein traumatischer, zugleich jedoch auch erregender Moment.


    Jetzt, da sie auf der Konturenliege des Bandelier-Schiffs Platz genommen hatte, erkannte Heather den tieferen Sinn von Jacks Training. All ihre mentalen Ringkämpfe hatten dazu gedient, sie auf diesen Augenblick vorzubereiten. Nur war ihr Gegner diesmal kein lebender Mensch.


    Mark? Jen?


    Bei dir. Marks Botschaft berührte sie sanft.


    Ebenfalls, sendete Jen. Wir folgen deiner Führung.


    Heather konzentrierte sich, richtete alle Gedanken auf das Bandelier-Schiff, seine Crew und die Stirnreife, holte die Visionen ans Licht, die dicht unter der ruhigen, dunklen Oberfläche ihres Seins lauerten. Und als sich diese Visionen verstärkten, spürte sie den Sog, der sie über die Grenze zerrte.

  


  
    Kapitel 10


    Mark spürte, wie die Alien-Liege seinen virtuellen Körper umschloss, während Heathers Visionen am Rande seines Bewusstseins wisperten. Er senkte alle Schutzwände, ließ die Visionen in sein Inneres fließen und ergab sich ihrer rohen Gewalt.


    In rascher Folge spulte Heather noch einmal all ihre Besuche auf dem Bandelier-Schiff ab, rief ihm in Erinnerung, wie sie die Headsets übergestreift und mit dem Schiffscomputer Verbindung aufgenommen hatten. Jennifer klinkte sich ein und übermittelte Heather die Eindrücke von ihren Solo-Aufenthalten auf dem Sternenschiff.


    Wieder und wieder spulte sie diese Aufeinanderfolge ab und wählte jedes Mal eine neue Geschwindigkeit und eine neue Perspektive, bis sich der Fokus unvermittelt verengte und verstärkte.


    Gabriel! Der Name durchzog ihr gemeinsames Bewusstsein wie der Klang einer fernen Glocke. Einer der drei in der Bibel erwähnten Erzengel, von den meisten Christen als Engel der Gnade verehrt, in der jüdischen Tradition dagegen als Engel des Jüngsten Gerichts. Es hieß, dass Gabriels Horn dereinst das Ende aller Tage verkünden würde.


    Der Lumpenmann hatte das Bandelier-Schiff als Erster entdeckt. Und er war der Erste gewesen, der den vierten Stirnreif getragen hatte. Er hatte die Bilder der Aliens aufgenommen, und sein krankes Gehirn hatte aus den Visionen gefolgert, dass ihm die Rolle eines neuen Gabriels zugedacht war, dass er dafür auserwählt war, das Horn der Apokalypse zu blasen.


    Und der Lumpenmann hatte beobachtet, wie Mark, Jennifer und Heather die Höhle mit dem fremden Raumschiff gefunden hatten. Die Wahrscheinlichkeiten rasteten in Heathers Gehirn ein und ergaben Gewissheit. Er hatte gewusst, dass sie die übrigen drei Headsets getragen hatten. Sein Zugang zum Sternenschiff war umfassender gewesen als der ihre. Das Schiff hatte den Lumpenmann benutzt, um sie zu prüfen, um abzuschätzen, ob sie fit genug waren, jeweils die Rolle zu übernehmen, die ihnen ihr Headset vorgab, und um ihnen nach und nach mehr Zugriff auf seine Technologie und sein Wissen zu gestatten.


    Diese Erkenntnis schockierte Mark. Ihr Bandelier-Schiff hatte dem Lumpenmann vollen Zugang zu seinen Datenbanken gewährt, etwas, das es ihnen bis zum heutigen Tag verweigerte. Und am Ende hatte der Lumpenmann entschieden, dass Heather genau wie Jacks Partner, den er an einem Fleischerhaken in seiner Wohnhöhle aufgehängt hatte, nichts Besseres als den Tod verdiente. Welche Art von künstlicher Intelligenz hatte sich an solchen Urteilen mitschuldig gemacht?


    Eine fast unmerkliche Veränderung am Rande seines Bewusstseins erregte Marks Aufmerksamkeit. Langsam zog er sich aus dem Link mit Heather und Jennifer zurück und verlagerte seine Konzentration auf das Ding, das ihn abgelenkt hatte. Ein Déjà-vu-Gefühl rief ihm den Moment ins Gedächtnis, als er in seinem Schlafzimmer zum ersten Mal jene Anomalie in Form eines winzigen Gucklochs entdeckt hatte. Aber dies hier war anders. Der kalte Schauder, der ihm langsam über den Rücken kroch, verriet Mark, dass sie nun das Interesse eines weitaus gefährlicheren Etwas geweckt hatten.

  


  
    Kapitel 11


    Der sanfte Magenta-Schimmer, der von dem Bandelier-Schiff am Ende der Höhle ausging, war so gleichmäßig verteilt, dass er der Luft zu entströmen schien. Zu diesem Hintergrund bildeten die Arbeitstische mit den Computern, Leuchtstofflampen und Monitoren einen grellen Kontrast.


    »Da tut sich was!« Yin Taos aufgeregte Stimme erschreckte Dr.Joann Drake so sehr, dass sie ihren Kaffee verschüttete.


    »Aua! So ein Mist!« Sie hatte sich die Hand verbrüht. Aber Joanns Ärger verflog, als sie einen Blick über die Schulter ihres Doktoranden warf. Sämtliche vor ihm aufgereihten Flachbildschirme zeigten die gleichen Extrem-Ausschläge an.


    Dr.Drake wirbelte auf dem Absatz herum, riss ihr iPhone aus der Dockingstation und drückte auf die Kurzwahltaste, die sie mit Dr.Hanz Jorgen verband.


    »Ja, Joann?«


    »Wir haben ein neues Ereignis.«


    »Jetzt?«


    »Hat eben erst angefangen.« Joann warf einen Blick auf den nächsten Monitor. »Vor dreißig Sekunden.«


    »Bin schon unterwegs.«


    Er unterbrach die Verbindung, und Joann schob ihr iPhone wieder in die Ladestation.


    Joann wäre am liebsten sofort nach hinten gerannt und über die Leiter ins Schiffsinnere geklettert, aber Hanz erwartete natürlich, dass sie ihm den Vortritt ließ. Es war die kleine Verbeugung, die sie dem erfahrenen Wissenschaftler und Leiter des Rho-Projekts schuldete. Wenn sie erst mal zwei Nobelpreise errungen hätte, würde sie wohl auch davon ausgehen, dass die Mitarbeiter ihr einen gewissen Respekt entgegenbringen.


    Außerdem konnte sich Dr.Jorgen trotz seines beachtlichen Bauchumfangs enorm schnell bewegen, wenn er wollte. Dann kam er mit solchem Schwung die in den Fels gehauenen Stufen herunter, dass Joann sein Geschick, sturzfrei am Höhleneingang zu stoppen, als einen Verstoß gegen das Erste Newtonsche Gesetz betrachtete. Wie um ihre Gedanken zu unterstreichen, durchbrach Dr.Jorgen das Tarn-Hologramm des Bandelier-Schiffs und kam mit schnellen Schritten direkt auf sie beziehungsweise die Monitore zu, die sich hinter ihr aufreihten.


    Er musterte die Instrumentenaufzeichnungen so intensiv, dass er Yin Taos Versuch, ihm einen Stuhl anzubieten, völlig übersah.


    »Du lieber Himmel!«


    Joann nickte. »Die stärksten Ausschläge, die wir je hatten.«


    »Aber weshalb schnellen die Werte ausgerechnet jetzt hoch?«


    Joann verstand, was Dr.Jorgen mit seiner Frage meinte. Nur wusste sie die Antwort ebenso wenig wie er. Das dem Bandelier-Schiff zugeteilte Wissenschaftler-Team hatte die Spannungsschwankungen zum ersten Mal vor einigen Wochen beobachtet. Die Ereignisse dauerten mehrere Stunden und waren seither regelmäßig jeden Sonntag aufgetreten. Sie hatten keine sichtbaren Auswirkungen, aber die hochempfindlichen Instrumente, die innen und außen am Sternenschiff angebracht waren, zeichneten deutliche Veränderungen des elektromagnetischen Flusses auf– Signale, die auf eine dramatische Zunahme der Bordcomputer-Aktivität hindeuteten. Die Ereignisse fielen zudem mit einem vermehrten Auftreten von Neutrinos am Super-Kamiokande-Detektor in Japan und am Sudbury-Detektor in Ontario zusammen.


    Aber warum sonntags? Die Siebentagewoche war eine von der Menschheit eingeführte Kalendereinteilung. Warum sollte das Schiff einer Fremdrasse unvermutet diesen willkürlichen Zyklus übernehmen? Und noch wichtiger, um auf Dr.Jorgens Frage zurückzukommen: Warum sollte dieses Muster nun auf einmal durch ein Donnerstagabend-Ereignis unterbrochen werden?


    »Ich brauche eine Verbindung mit den Leuten in Sudbury!«


    »Sofort«, sagte Yin Tao und begann die Nummer zu wählen. Er meldete Dr.Jorgen mit ein paar Worten an und drückte auf die Freisprechtaste.


    »Hier Dr.Hanz Jorgen in Los Alamos. Kann ich bitte Dr.Oswald sprechen?«


    »Dr.Oswald ist heute Abend leider nicht im Haus. Dr.Kravitz am Apparat.«


    »Hi, Joe. Ich wusste gar nicht, dass Sie schon wieder aus Banff zurück sind.«


    »Gestern angekommen. Meine Beine haben gestreikt. Ich bin seit dem College nicht mehr richtig Tiefschnee gefahren.«


    »Hören Sie zu, Joe. Kann es sein, dass eure Geräte im Moment eine ungewöhnliche Anhäufung von Neutrinos registrieren?«


    »Komisch, dass Sie fragen. Die Tscherenkow-Photomultiplier deuten auf ein riesiges Ereignis hin, möglicherweise eine Supernova. Wir wollten uns gerade mit Kamiokande in Verbindung setzen. Woher wussten Sie das?«


    »Kann ich leider nicht sagen, Joe. Manchmal weckt die verdammte Geheimhaltungstaktik hier in Los Alamos in mir den Wunsch, zu euch hochzukommen.«


    Dr.Kravitz lachte. »Sie wissen, dass wir Sie mit offenen Armen aufnehmen würden, Hanz. Wann immer Sie die Nase voll haben von Aliens und ihren Schiffen und wieder echte Wissenschaft betreiben wollen, geben Sie mir einfach Bescheid.«


    »Leider macht der Job hier irgendwie süchtig.«


    »Schon klar. Sonst noch etwas, das ich für Sie tun kann? Ansonsten muss ich dringend mit Japan telefonieren.«


    »Nein, das war es. Danke, Joe.«


    »Gern geschehen.«


    Dr.Jorgen unterbrach den Kontakt. Dann wandte er sich dem Bandelier-Schiff zu und winkte Joann, ihm zu folgen. Joann nahm an, dass er vermutlich ebenso wenig wie sie verstand, was ihn mit solcher Macht an Bord zog. Aber das Schiff lockte sie an wie der betörende Gesang der Sirenen.

  


  
    Kapitel 12


    Vage kam Heather zu Bewusstsein, dass sie es geschafft hatten, die Aufmerksamkeit des Sternenschiffs zu wecken, allerdings auf eine völlig neue und gefährliche Weise. Die Reaktion der künstlichen Intelligenz legte den Schluss nahe, dass sie gerade für alle drei Links eine Freund-Feind-Abschätzung vornahm.


    Unmittelbar nach der Kontaktaufnahme spürte sie, wie ein fremdes Sein in ihre Gedanken drängte, sie abtastete, ihre Absichten zu beurteilen versuchte. Tausende von Sensoren wuselten in ihrem Gehirn hin und her und bemühten sich, die Barrieren zu umgehen, die sie errichtet hatte.


    Heather spürte, dass Mark erschauerte, sich von ihr und Jen abwandte und seine ganze Konzentration auf das Fremde richtete. Und obwohl ein Schwall grauenerregender Visionen in ihr aufstieg und ihr klares Denken zu vernebeln drohte, ließ sie ihn los. Marcus Aurelius Smythe war genau für eine Situation wie diese geschaffen. Vermutlich lag es an seinem Beschützercharakter, dass er nach einem bestimmten Stirnreif gegriffen hatte oder von genau diesem Stirnreif auserwählt worden war.


    Heather koppelte ihren Verstand stärker an Jennifers Gedankengänge. Jen war der Schlüssel. Und während Heather sich der Freundin öffnete, spürte sie Jens Verlangen, sie in sich aufzusaugen.


    Das fremde Sein stieß in die Leere vor, ein rein logisches, emotionsloses Wesen, ganz von dem Bedürfnis nach Wissen erfüllt. Und getrieben von diesem Bedürfnis versuchte es, in ihr und Jens Innerstes einzudringen und die intimsten Bereiche ihres Denkens zu erforschen.


    Das Fremde verharrte. Sein künstlicher Verstand führte gleichzeitig Trillionen Rechenvorgänge durch und glich die Ergebnisse miteinander ab. Die drei jungen Menschen hatten ihre bisherigen Protokolle in einer Weise abgewandelt, die bei den Sicherheitssystemen des Schiffs Alarmstufe Gelb auslöste. Hatte diese Ersatzmannschaft bislang ein hohes Maß an individueller Wissbegier gezeigt, so arbeitete sie nun als Team und versuchte in einer konzertierten Aktion die Schutzwälle der Rechenanlage zu umgehen, um Zugang zu den Geheimdaten des Bordcomputers zu erhalten und so seine Kontrolle zu übernehmen. Nur einem Mitglied war bis jetzt dieser Zugang gewährt worden, einem Mitglied, das sein Inneres weit geöffnet und sich mit den Zielen der Mission voll und ganz identifiziert hatte.


    Obwohl die drei Anwärter vielversprechende Ansätze zeigten, fehlte ihnen bis jetzt das unbedingte Engagement für die große Sache. So dringend das Fremde eine neue Mannschaft brauchte, um seine Mission zu vollenden– seine Sicherheitsprotokolle hatten absoluten Vorrang. Dieser koordinierte Versuch, die Schutzsysteme zu durchbrechen, erforderte eine Gegenprüfung. Und falls diese Prüfung die menschlichen Gehirne überfordern sollte, blieb immer noch Zeit, geeigneten Ersatz zu finden.


    Tastende Fühler analysierten die Millionen Synapsen in den menschlichen Gehirnen und sammelten ausreichend Daten, um eine Entscheidung zu treffen. Als die Suche intensiver wurde, konterten die Menschen, indem sie die Verbindungen fast so schnell durchtrennten, wie das Fremde sie instanziieren konnte. Einer der Menschen, der die Kennung Mark trug, löste sich aus der Gruppe und richtete seinen Fokus genau gegen die Prüfung aus.


    Das Fremde war nicht überrascht.


    Mark spürte die Anwesenheit des Fremden so stark, dass sich seine Sicht auf das Kommandodeck veränderte. Die Wände lösten sich auf, bis er in einer transparenten Blase zu schweben schien, die ihn an das Innere einer dieser neumodischen Plasmakugeln erinnerte. Nur entluden sich hier die Blitze von außen zum Zentrum hin. Das Fremde kroch über seinen Körper, bohrte sich in jede Synapse seines Gehirns und löste noch stärkere Schmerzen aus als damals beim ersten Überstreifen des Stirnreifs. Und hinter den tastenden Ranken spürte Mark das intensive Bedürfnis des fremden Bewusstseins, seine tiefsten Gedanken und Ziele zu erforschen.


    Automatisch blockte Mark die Angriffe ab, mit den gleichen Techniken, die er auf Jacks Anweisung hin gegen Jennifer und Heather eingeübt hatte. Seine Abwehr hielt stand, aber die Schmerzen wurden unerträglich und ließen nur für kurze Momente nach, wenn er abgelenkt war und die Barriere bröckelte.


    Scheiße! Das verdammte Ding versuchte ihn mit solch schnellen Wechseln von Strafe und Belohnung zu konditionieren, bis er irgendwann auf Schmerzfreiheit mit einer Art Pawlowschem Reflex reagierte. Das Schlechte daran war, dass die breite Angriffsfront zu wirken begann. Mark hatte das Gefühl, dass sich irgendwo da draußen ein Voodoopriester über einen primitiven Holztisch beugte und in rascher Folge Nadeln in eine kleine Mark-Fetzenpuppe stieß.


    Eines stand für Mark fest. Wenn er dem Druck nicht standhielt, würde dieser Bastard von einem Alien-Computer seine volle Aufmerksamkeit Jennifer und Heather zuwenden. Umgekehrt hatten sie die Chance, die Schutzwälle des Schiffs zu überwinden, wenn er so lange Widerstand leisten konnte, bis die beiden Mädchen eine Sicherheitslücke gefunden hatten. Zumindest hoffte er das.


    Mark stählte sich, versuchte den Schmerz mit einer Folge von Meditationsübungen zu bekämpfen, die ihm in den Sinn kamen. Und obwohl er sein Ziel nicht ganz erreichte, gelang es ihm, den wilden Ansturm des Fremden auf seine Barrieren fast bis zum Stillstand abzubremsen.


    Jennifer spürte, wie die Attacke auf ihren Verstand nachließ, als sich Mark aus ihrem mentalen Dreier-Link löste und dabei die Aufmerksamkeit der künstlichen Intelligenz weitgehend auf sich lenkte. Offensichtlich war die Gelegenheit, den isolierten Gegner in die Knie zu zwingen, der Köder, der das fremde Wesen dazu brachte, den Rückzug anzutreten.


    Ein Schauder durchlief Heathers Inneres, und Jen konzentrierte sich auf sie.


    Bleib bei mir! Mark tut, was er tun muss.


    Die Flut von Visionen, die sich über sie hinwegwälzte, riss Jennifer beinahe mit. War es das, was Heather Tag für Tag zu bewältigen hatte?


    Beeil dich, wisperte Heather in Gedanken. Mark kann nicht lange standhalten. Nicht diesem Gegner.


    Jen richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Steuerprotokoll des Schiffs und ging auf den tiefsten Link zurück, zu dem sie Zugang gefunden hatte. Hastig scannte sie die Datenpartitionen, streifte jede nur in Gedanken, ohne in die tiefer liegenden Datenschichten einzutauchen. Während die gewohnte Datenspeicherung in der Regel in einer Binärstruktur organisiert war, die es ermöglichte, die Log-ins zu durchsuchen, bildeten diese Alien-Schichten komplexe Fraktalmuster, die jeweils eine andere Primzahl als Ausgangsbasis verwendeten. Dabei wurden die numerischen Berechnungen durch Manipulation des von den Fraktalfrequenzen vorgegebenen Farbspektrums ersetzt.


    Je wichtiger oder geheimer die Informationen, desto tiefer in der Primfrequenz lag die zugehörige Fraktalschicht. Der Datenschutz erfolgte nicht durch Verschlüsselung, sondern durch die reine Menge und Komplexität der verschachtelten Datenknoten. Bei früheren Versuchen hatte sich Jennifer während der Suche nach verwandten Datenlinks immer in den endlosen Farb- und Musterkombinationen verirrt.


    Aber nun spürte Heathers scharfer mathematischer Verstand irgendwie die logischen Verbindungen auf und führte sie von Knoten zu Knoten. Die für sie bedeutsamen Fraktalmuster begannen in irisierenden Farben zu leuchten– je kräftiger das Leuchten, desto näher am Ziel war die Suche. Wie Feen, die auf spinnwebfeinen Flügeln schweben, bewegten sie sich durch einen Zaubergarten, auf verschlungenen Leuchtpfaden, die sie immer tiefer in das endlose Labyrinth führten.


    Mark spürte, wie mit dem Schwinden seiner Kräfte auch seine Konzentration nachließ. Der Schmerz zerrte von innen an seinem Verstand, eine Qual, die sich von seinem virtuellen Torso bis in seine Gliedmaßen ausbreitete. Hätte es sich um seinen echten Körper gehandelt, wäre er bereits verblutet, aufgespießt von tausend rostigen Nägeln. Loslassen versprach Trost. Der Gedanke ließ seine Entschlossenheit bröckeln. Die endlosen Strafe- und Belohnungs-Reaktionen der Maschine auf seine Erfolge und sein Versagen näherten sich rasch einem Punkt, an dem sie sowohl seine neuronalen Verstärkungen als auch Jacks Training besiegen würden. Dann würde das Fremde Jennifer und Heather hinwegfegen, bevor sie ihr Werk vollenden konnten.


    Der Gedanke, Heather für immer zu verlieren, traf ihn wie ein Rammbock. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, das meiste davon für und wegen dieses verdammten Schiffs, empfand er den Verrat der fremden Intelligenz als unerträglich. Wut blubberte in ihm hoch, bis er rotsah.


    Plötzlich stockte die mentale Attacke kaum merklich, offenbar verwirrt durch den neuen neuronalen Impuls. Mark verstärkte ihn, tastete nach einer Erinnerung, die tief in der dunkelsten Ecke seines Seins vergraben lag.


    Mark zerrte sie hervor, schirmte sie am Rand seines Bewusstseins ab…


    Der Drogenbaron wandte seine Aufmerksamkeit wieder Heather zu. »Ihnen liegt also etwas an dem Jungen, ja? Dann lassen wir ihn doch zuschauen, bevor wir ihn töten.«


    Mit einem höhnischen Grinsen winkte der Don vier seiner Leibwächter vorwärts. »Macht ihr die Fesseln ab und legt sie hier auf den Boden!«


    Zu Marks Entsetzen lösten die Männer Heathers Handschellen und zerrten sie auf die Matten, obwohl sie wild um sich schlug. Zwei drückten ihre Arme gegen den Gummiboden, während zwei weitere ihre Beine spreizten. Don Espeñosa kniete zwischen ihren Schenkeln nieder und beugte sich vor, um langsam ihre Bluse aufzuknöpfen.


    »Äh, Smythe, ich wette, Sie hatten noch keine Gelegenheit, das zu tun, was ich jetzt vorhabe. Dann passen Sie gut auf, wie man so was macht.«


    Für Mark war das gierige Keuchen der Männer, das wilde Aufwallen ihres Blutes, ihre Erektionen und ihr Schweißgeruch, als hätte sich das Tor der Hölle geöffnet. Und aus diesem Höllentor loderte ein Feuersturm des Hasses, der ihn umtoste und mit seiner Hitze jeden klaren Gedanken versengte.


    Sein Herz hämmerte in der Brust und jagte einen Schwall von Blut und Adrenalin durch seine Adern.


    Mark lenkte die gespeicherten Bilder auf den Link, der ein Loch in sein Gehirn brannte.


    Okay, du künstlicher Bastard, du willst meine Gedanken! Pass auf! Da kommen sie!


    Mark schleuderte der Alien-Intelligenz seine Erinnerung entgegen, erstickte ihre kühle Logik unter einer Sturzflut glühenden Zorns.


    Der Wechsel kam so unvermittelt, dass es dem Fremden schwerfiel, ihn zu begreifen. Eben noch war es dicht davor gewesen, die letzten menschlichen Abwehrmechanismen des Mark-Geschöpfs zu brechen. Der Ausgang dieses Kampfes ließ sich vorausberechnen. Doch nun schienen sämtliche logischen Links aus diesem Menschengehirn gelöscht worden zu sein. Ausgebrannt. Nicht, dass es keine Daten mehr in den Millionen Synapsen gegeben hätte, die das Fremde mit seinem Gegner verbanden. Ganz im Gegenteil. Sie verbreiteten sich kaskadenartig über die Links, in solchen Mengen, dass sie die sorgfältig ausgewogenen Knoten innerhalb der Fraktalmatrix ins Chaos zu stürzen drohten.


    In dem Versuch, den letzten gespeicherten Zustand im Kampf mit diesem Menschen wiederherzustellen, jagte das Fremde Schmerzen in das Mark-Gehirn, nach dem gleichen Muster, das bis dahin zum Erfolg geführt hatte. Aber diesmal verstärkte sich der Datensturm, den der Mensch gegen es einsetzte, und infizierte nicht nur seine Logikzentrale, sondern wanderte weiter in seine äußeren Schichten mit ihrer schön geordneten Fraktaldatenmatrix. Als würde es energiereiche Strahlen in ein junges Schwarzes Loch abfeuern, hatte der Versuch des Fremden, das Mark-Gehirn in seinen früheren Zustand zu versetzen, nur eine rasche Ausweitung seines Ereignishorizonts zur Folge.


    So groß war die Verblüffung des Fremden über dieses unerwartete Resultat, dass es die wachsende Gefahr nicht schnell genug erkannte. Mittlerweile hatte sich die menschliche Infektion über jede der Millionen synaptischer Links auf sein Gehirn übertragen und die komplexen Fraktalkarten erreicht, die mit ihnen in Verbindung standen, sodass auch diese die Infektion weiterverbreiteten. Die beschädigten Knoten schlossen sich sofort dem Mark-Gehirn an und erhöhten seine Energie um mehrere Zehnerpotenzen.


    Das Fremde nahm sofort eine neue Prioritätszuordnung vor und setzte seine gesamte Rechenleistung darauf an, diese Infektion zu verstehen. Aber die Mark-Attacke trotzte jeder logischen Analyse. Sie beruhte auch nicht auf Wahnsinn. Das Fremde hatte die Tiefen menschlichen Wahnsinns durch seinen Link mit dem Lumpenmann erforscht. Wahnsinn hatte seine eigenen Gesetze und ließ sich viel leichter manipulieren als diese drei jungen Menschen. Die Reaktion, die explosionsartig aus dem Mark-Gehirn hervorgebrochen war, hatte nichts mit Logik zu tun.


    Wieder entstand im Bewusstsein des Fremden das Bild einer sich ausdehnenden Singularität von so hoher Anziehungskraft, dass sie sich jeglicher mathematischen Logik entzog. Und wie ein Schwarzes Loch, das sämtliche Sterne und Planeten in seiner Umgebung verschlingt, sog die Mark-Infektion jeden Daten-Knoten auf, den sie berührte.

  


  
    Kapitel 13


    Janet trat mit Klein-Robby in einem Tragetuch an der Hüfte auf die Veranda hinaus und nahm die Szene mit einem kurzen Blick in sich auf. In dem offenen Kästchen auf dem niedrigen Tisch lag der unbenutzte vierte Stirnreif. Das flackernde Licht der Sturmlaterne brach sich in der durchscheinenden Oberfläche des einzelnen Stirnreifs und wanderte den Bügel entlang, bis sie das Gefühl hatte, das Ding schlängelte sich auf sie zu. Mark, Jen und Heather saßen zurückgelehnt in ihren Korbstühlen, die Enden des eigenen Headsets fest gegen die Schläfen gedrückt, und starrten mit leeren Blicken in die Nacht. Jack hatte ihnen gegenüber Platz genommen. Seine angespannte Haltung erinnerte Janet an einen Ranger, der eine Gruppe durch unwegsames Gelände führt.


    Janet setzte Robby in seine Kinderschaukel und schob sie ein paarmal an, bis sie sanft hin und her schwang, ehe sie sich in dem Korbsessel neben Jack niederließ.


    »Wie lange geht das jetzt?«


    »Etwa zwanzig Minuten.«


    »Irgendwelche Anzeichen, dass es Probleme gibt?«


    »Mark scheint ziemlich unter Stress zu stehen.«


    Janet musterte aufmerksam Marks Züge. Das kräftige Kinn war vorgeschoben, und die Kiefer wirkten angespannt, wenngleich er nicht die Zähne zusammenbiss. Sie kannte diesen Ausdruck von durchtrainierten Agenten, die sich einer Folter widersetzten.


    »Wie viel Zeit gibst du ihnen noch?«


    Jack zuckte die Achseln. »Vielleicht zehn Minuten. Hängt von Mark ab.«


    Seinem besorgten Tonfall entnahm sie, dass Mark näher am Abgrund stand, als es Jack lieb war. Von einer düsteren Faszination gefangen, beugte sich Janet vor, fest entschlossen, Jack in den letzten Minuten seiner Wache zu unterstützen. Obwohl es unwahrscheinlich war, dass ihm etwas entging, konnte ein zusätzliches Augenpaar nicht schaden, um Mark vor Unheil zu bewahren.


    Während Robby hin und her schaukelte, flutschte ihm plötzlich sein rot-blauer Schnuller aus dem Mund und prallte von der Seitenkante der Wippe auf das offene Kästchen, das immer noch auf dem Verandatisch stand. Er beugte sich nach links und streckte das Ärmchen nach seinem geliebten Schnuller aus, dem er mit jedem Schwung der Schaukel ein Stückchen näher kam. Als er sich noch weiter über die Kante lehnte, schlossen sich seine Finger um einen gummiähnlichen Gegenstand und zerrten ihn aus dem Kästchen. Nicht sein Schnuller, aber noch viel interessanter.


    Zufrieden ließ sich der Kleine zurückfallen und drehte seine Beute hin und her, bis es ihm endlich gelang, das Ding in den Mund zu schieben. Er kaute erst auf einem und dann auf dem anderen Ende herum und sabberte nach und nach den Bügel auf der ganzen Länge mit einer dünnen Spuckeschicht an. Eben als er wieder an dem kugeligen Ende lutschen wollte, schlug der Bügel nach oben gegen seine Stirn. Die Enden dehnten sich, bis sie in die Schläfenmulden passten. Und im nächsten Moment tat Robby etwas, das er noch nie zuvor getan hatte.


    Er schrie.

  


  
    Kapitel 14


    Kaskaden von roten Alarmsignalen jagten durch das Bewusstsein des Fremden. Es schien unmöglich, aber das System, von dem sein Dasein abhing, brach so rasch in sich zusammen, dass die voraussichtliche Weiterexistenz des Fremden nun bei weniger als zwei Erdminuten angelangt war. Nicht nur hatten seine Versuche versagt, die Infektion zu stoppen. Dem Mark-Wesen war es obendrein gelungen, so große Teile seiner Rechenleistung außer Kraft zu setzen, dass es jegliche Hoffnung aufgegeben hatte, diesen Menschen noch besiegen zu können. Jetzt ging es nur noch um das eigene Überleben. Aber wie konnte es das innerste Betriebssystem, das ihm Bewusstsein verlieh, abschotten und in einem Bereich verbergen, auf den der Mark-Mensch keinen Zugriff mehr hatte? Das Fremde wusste, dass dies fast unmöglich war.


    In dem Bemühen, den Mark-Vorstoß zu verlangsamen, baute das Fremde Rechenleistung ab und ließ große Sektionen seiner Wissensbanken in einem unbestimmten Zustand. Es löschte so viele fraktale Muster von jedem Datenknoten, dass sie keine komplexe logische Rahmenstruktur mehr bildeten, sondern als lose Datenfragmente im Systemspeicher schwebten. Die Pfade, die diese Fragmente verbanden, konnten wiedergefunden werden, doch das würde Zeit kosten.


    Auf den nackten Kern seiner Existenz reduziert, scannte das Fremde rasch die Schiffssysteme auf der Suche nach einer Steuereinheit, die ausreichend Kapazität besaß, um es aufzunehmen, nach einem Prozessor, der vollständig vom übrigen Rechnernetz isoliert werden konnte.


    Während dieser Suche bedachte das Fremde grimmig die Ironie seiner Situation. Von hoch entwickelten Lebewesen entworfen und konstruiert, war es in einem komplexen Netzwerk eingesetzt worden, um das Sternenschiff der Altreianer zu steuern, eines der modernsten und fortschrittlichsten Flotten-Modelle im Hinblick auf Technik und Rechnerleistung. Das Fremde kannte die Bordsysteme so gründlich, wie kein biologisches Wesen sie jemals kennen würde. Und doch verdichtete sich die Flut von Daten, die durch das künstliche Gehirn des Fremden rauschte, zu der stetig zunehmenden Wahrscheinlichkeit, dass es in Kürze für immer erlöschen würde. Dass ausgerechnet dieses primitive Mark-Geschöpf seine glorreiche Existenz beendete. Unfassbar.


    Plötzlich fesselte eine weitere Störung seine Aufmerksamkeit. Dem vierten Stirnreif war soeben ein Anschluss gelungen. Und während andere Teile der Schiffscomputer automatisch damit begannen, die erforderlichen synaptischen Links zu dem neuen Menschengehirn einzurichten, untersuchte das Fremde diese Verbindungen. So offen. Der Verstand eines kleinen Kindes.


    Das Fremde prüfte noch einmal die Sperren, die es errichtet hatte, um seinen bröckelnden Pfad abzusichern, und traf dann seine Entscheidung. Es wurde Zeit, das Schiff zu verlassen. Das auf seinen nackten Kern geschrumpfte Fremde ging das Risiko ein, schob sich durch die neu entstehenden synaptischen Links und überschritt die Grenze in die unbekannte Weite eines menschlichen Gehirns.

  


  
    Kapitel 15


    Janet wirbelte herum, aufgeschreckt durch Robbys Schreie. Sie erstarrte. Einen Moment lang weigerte sich ihr Verstand, den Anblick des gleißenden Stirnreifs zu akzeptieren, der sich wie der aus dem berstenden Ei gesprungene Facehugger aus dem Film Alien an den Schläfen ihres Babys festklammerte.


    Gleich darauf überwand sie ihre Lähmung und stürmte mit ausgestreckten Händen auf den Kleinen los, um ihm das furchtbare Ding vom Kopf zu reißen. Doch bevor sie ihn erreichen konnte, umschlangen sie starke Arme, gegen die nicht einmal ihre adrenalinbefeuerte Panik ankam. Sie schlug um sich und versuchte sich loszureißen, aber Jack hielt sie eisern fest.


    Allmählich fand seine drängende Stimme Einlass in ihre aufgewühlten Gedanken. »Janet, halt ein! Wir können den Reif nicht entfernen. Nicht, bevor der Link fertiggestellt ist.«


    »Aber das Ding bringt ihn um!«


    »Nein. Wenn wir ihm den Reif zu früh abnehmen, könnte das zu seinem Tod oder zu einem bleibenden Gehirnschaden führen.«


    Janet hörte auf, sich gegen Jack zu wehren. Schluchzend ging sie in die Knie. Robbys Schreie waren verstummt, aber sein verzerrtes kleines Gesicht verriet, dass er noch immer Höllenqualen litt.


    Janet fiel das Sprechen schwer. »Dieser Reif verändert ihn.«


    Jack presste seine Stirn gegen die ihre. »Ja. Vermutlich in der gleichen Weise, wie die drei anderen Headsets Mark, Jennifer und Heather verändert haben. Doch ihnen ist letztendlich nichts Schlimmes passiert.«


    »Aber er ist doch noch ein Baby.«


    Dann sprach sie im Flüsterton aus, was sie beide ängstigte. »Und es ist der Stirnreif, den der Lumpenmann trug. Der Lumpenmann und El Chupacabra.«


    »Vertrau mir einfach. Es wird alles gut.«


    Jack presste ihren zitternden Körper an sich. Doch zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, glaubte Janet ihm nicht.

  


  
    Kapitel 16


    Heather schwamm in einem wunderbaren Meer von Fraktalen, so fasziniert von ihren und Jennifers immer neuen Entdeckungen, dass sie die Veränderung in ihrem gemeinsamen Link fast nicht bemerkt hätte. Eine weitere Präsenz hatte sich zu ihnen gesellt, ein Wesen, wie sie es noch nie zuvor gespürt hatte. Sein Verstand war unfertig, verströmte eher Gefühle als Gedanken. Verwirrung. Erschrecken.


    Sie wandte dem neuen Geschöpf ihre volle Aufmerksamkeit zu, und plötzlich begriff sie. Sie begriff und stand doch vor einem Rätsel.


    Der Schiffscomputer hatte eine Verbindung zu Robby hergestellt. Aber wie? Hatte Jack oder Janet ihrem eigenen Baby den vierten Stirnreif übergestreift? Heather verwarf diesen Gedanken, noch bevor ihr Zahlenverstand die Wahrscheinlichkeit mit 0,000397 berechnet hatte.


    Und dann schob sich eine noch dringlichere Erkenntnis in ihr Bewusstsein. Sie konnte Mark kaum noch spüren. Eine neue Vision erfüllte sie mit Entsetzen.


    Jen! Löse deinen Link! Sofort! Mark stirbt!


    Heather riss sich den Bügel vom Kopf, bevor sie ihren Blick fokussieren konnte. Die Muskeln gehorchten ihr nicht. Sie rollte aus dem Korbsessel und schürfte sich die Knie auf den rauen Verandafliesen auf. Ohne Jack, Janet und Robby zu beachten, warf sie sich über Mark und zerrte ihm das Headset von den Schläfen.


    Ein Krampf erfasste Mark. Erbrochenes quoll aus seinem Mund und verteilte sich über sein Gesicht, ehe es wieder in seine Kehle zurückfloss. Heather hievte seinen schlaffen Körper aus dem Sessel, rollte ihn auf die Seite und zog ihm die Zunge nach vorn, um die Atemwege frei zu machen. Eine Woge der Erleichterung erfasste Heather, als er rasselnd Luft zu holen begann.


    Jennifer warf sich neben Heather auf die Steinfliesen. »Oh mein Gott!«


    Heather legte zwei Finger auf Marks Halsschlagader und suchte nach seinem Puls. Sie fand ihn, schwach, aber gleichmäßig bei dreiundvierzig Schlägen pro Minute.


    Als sie einen Blick über die Schulter warf, sah sie Jack und Janet, die eng umschlungen neben der Babyschaukel knieten und sich über Robby beugten, der immer noch den Alien-Stirnreif quer über dem kleinen Gesicht liegen hatte. Der flackernde Schein der Sturmlaterne beleuchtete die Veranda und warf tanzende Schatten über die kleine Familie, während auf der anderen Seite des Tisches die dunklen Umrisse von Heather und Jennifer den immer noch ohnmächtigen Mark verdeckten.


    Heather kam sich vor wie in einer der grotesken alten Twilight Zone-Episoden. Für sie stand eines fest: Ein weiteres lebensveränderndes Ereignis hatte soeben alle Personen auf dieser bolivianischen Veranda über den Rand der Realität gestoßen.

  


  
    Kapitel 17


    Die Flüssigkristall-Displays glitzerten bei jeder neuen Eingabe in den neuronalen Such-Algorithmus, fast als wären sie ebenso begierig auf eine Antwort wie Denise. Aber das stimmte natürlich nicht. Der als riesiger Parallelrechner konzipierte Supercomputer, den alle nur Big John nannten, hatte nur einen Zweck: alle verfügbaren Daten zu ausgewählten Targets oder Zielfenstern zusammenzutragen und diese Daten dann mit allen anderen verfügbaren Informationen abzugleichen. Und Denise wusste: Big John streckte seine Fühler überallhin aus. Wenn es darum ging, Daten zutage zu fördern, leistete Big John wie sein Namenspatron aus der alten Jimmy-Dean-Ballade Schwerstarbeit.


    Das Erstaunlichste an Big John war, dass kein Mensch genau verstand, wie er funktionierte. Sicher, die Wissenschaftler, die das Kernnetz aus CPUs aufgebaut hatten, wussten über die Grundlagen Bescheid. Es ging im Wesentlichen darum, genügend Daten einzugeben, um ein Target eindeutig zu identifizieren, und dann Big John mit diesem Input auf sämtliche bekannten Informationen loszulassen: Finanzgeschäfte, Krankenprotokolle, Jobs, Fotos, DNA, Fingerabdrücke, Kollegen, Bekanntenkreis und so fort.


    Aber von da an verlagerten sich die Dinge ins Reich der Magie. Mit den Millionen Prozessoren, die ihm zur Verfügung standen, begann Big John externe Daten durch seine Knoten zu sieben, wobei die einzelnen Neuronen auch Informationen untersuchten, die keinen erkennbaren Bezug zum Zielfenster hatten. Auf diese Weise führte jeder Knoten seine eigenen Relevanz- und Bezugsberechnungen durch. Während etwa ein Knoten die Temperaturmessungen des Golfstroms verarbeitete, sammelte ein anderer Daten über die Ming-Dynastie.


    Kein menschlicher Operator lenkte Big Johns Suche. Niemand hatte den vollen Durchblick bei den komplexen genetischen Algorithmen, die neu entstehende neuronale Muster unterschiedlich gewichteten. Wenn man Big John genügend Zeit ließ, sich mit einem Problem zu befassen, gab es für seine Leistungsfähigkeit so gut wie keine Grenzen.


    Und genau darin lag das Problem. Denise Jennings wusste nur zu gut um die enorme Nachfrage und Rivalität für die Dienste, die nur Big John bereitstellen konnte. Ihr Betriebssystemkern oder Kernel war in Antivirus-Programme eingesetzt worden, die Millionen von Computern rund um die Welt schützten. Und obwohl diese Programme auf dem neuesten Stand des Virenschutzes waren, bestand ihre Hauptaktivität in einer Analyse der Knotendaten für Big John.


    Big John war ein Bandbreiten-Fresser. Egal, wie groß der Datenstrom war, der ihn speiste, Big John verlangte nach mehr. Die Software von Denise lieferte eine elegante Lösung für dieses Problem. Kommerzielle Antivirus-Programme durchforsteten alle Daten auf geschützten Computern mithilfe von Knoten-Analysen und fügten dem gigantischen neuronalen Netz eine eigene Bewertung an. Es spielte keine Rolle, wenn einige Computer gelöscht oder gar zerstört wurden. Wenn ein Datenknoten seinen Geist aufgab, ersetzte ihn ständig eine Fülle von besseren Prozessoren. Und Big John verwaltete das gesamte globale Netz über eine Vielfalt von Domains.


    Denise hatte das Projekt seit seiner Einführung in den späten Jahren des 20.Jahrhunderts an vorderster Front mitgestaltet. Ihre Software unterstützte den Geheimauftrag der Regierung, Hacker zur Entwicklung von Computerviren, Würmern, Trojanern und Co. zu ermuntern, bis praktisch jedermann ein Virenschutz-Programm benötigte. In der Folge entstanden riesige Unternehmen, die es sich zur Aufgabe machten, den gewaltigen Bedarf zu decken.


    Das Witzige an der Geschichte war, dass inzwischen auch der allerletzte User ein Virenschutz-Paket auf seinem Computer hatte, das ihn vor unerlaubten Zugriffen bewahren sollte. Und niemand ahnte, dass ihr Kernel im Innern eines jeden dieser Pakete lauerte und unentwegt jede Information im System scannte, jede noch so kleine Nachricht im Internet-Traffic, welche die Netzwerkkarten des Computers passierte. Dazu kam, dass mittlerweile auch Mobiltelefone einen Antivirus-Schutz benötigten und Hunderte Millionen neuer Knoten für das neuronale Netz von Big John lieferten.


    Denise fuhr sich mit einer Hand durch das grau melierte Haar und lehnte sich in die Rückenstütze ihres Herman-Miller-Stuhls zurück. Wie spät war es? Mitternacht? Ein Blick in die rechte untere Ecke ihres Monitors gab ihr die Antwort. Zwei Uhr dreizehn. Dann musste eben Dr.Hoffman die Sitzung des Beraterstabs für acht Uhr morgens organisieren. Ach was. Ebenso gut konnte sie die Nacht durchmachen, vor allem, da sie besondere Sorgfalt darauf verwenden musste, ihre elektronischen Spuren zu verwischen.


    Verdammt noch mal! So war das nicht geplant gewesen. Sie sollte ihren Job machen und dann in Rente gehen, anstatt sich auf internationale Intrigenspiele einzulassen, die sie Kopf und Kragen kosten konnten. Sie wusste, dass Big John kein Lebewesen war, aber irgendwie hasste sie ihn für das, was er ihr angetan hatte, was er ihr immer noch antat. Er hatte ihr das hier so lange vor die Nase gehalten, bis sie nicht anders konnte, als auf eigene Faust ein paar Nachforschungen zu betreiben.


    Noch war die November-Anomalie topsecret, aber das würde nicht mehr lange so bleiben. Die Regierungschefs der Weltmächte ängstigten sich bereits jetzt halb zu Tode. Big John hatte die Anomalie auf einer Vielzahl von Ebenen registriert, aber wenn Denise wie die meisten ihrer Kollegen Dienst nach Vorschrift gemacht hätte, wäre ihr das verschlungene Geflecht, das dieses Ereignis mit etwas weit Schlimmerem verband, niemals aufgefallen. Heiland! Es war Wahnsinn, auch nur daran zu denken, dass es noch etwas Schlimmeres geben könnte als eine im Zentrum des ATLAS-Detektors eingeschlossene Singularität, die den ganzen Planeten zu vernichten drohte. Aber was sie herausgefunden hatte, als sie dieses Geflecht zu entwirren versucht hatte, erfüllte ihre Seele mit einem Entsetzen, das ihr Denken befiel und nachts in ihre Träume kroch, bis sie kein Auge mehr zutun mochte.


    Da die Anomalie erstmals am Freitagmorgen des siebenundzwanzigsten November aufgetreten war, hatte sie im Gegensatz zu Big John den Zusammenhang nicht gleich erkannt. Hier in Amerika war es nämlich noch Donnerstag gewesen– der späte Abend des Thanksgiving Day. Der Abend, an dem Jack Gregory die GPS-Hauptkontrollstation angegriffen und mithilfe einer Signal-Aufschaltung die Nanomaschinen des weltweit eingesetzten Impfserums praktisch unwirksam gemacht hatte. Der Abend, an dem Militärposten auf der Schriever Air Force Base in Colorado den Leichnam von Eduardo Montenegro gefunden hatten, nicht weit von der Stelle entfernt, an der Jack seinen Uplink durchgeführt hatte. Und der Abend, an dem die Regierung erfahren hatte, dass Dr.Donald Stephenson unter dem Deckmantel des Rho-Projekts an zahlreichen illegalen Aktivitäten beteiligt gewesen war, einschließlich der grauenvollen Experimente in den Kellerlabors von Henderson House und der Nano-Modifikationen, die es ermöglichten, die winzigen Maschinen durch ein externes Signal über das GPS-System umzuprogrammieren.


    Beinahe zeitgleich mit diesen Ereignissen hatte Big John zwei weitere Zwischenfälle registriert. An jenem Thanksgiving-Abend war in dem Rho-Schiff, das unter strengster Geheimhaltung am Los Alamos National Laboratory untersucht wurde, plötzlich die Stromversorgung zusammengebrochen. Die Tarnung hatte versagt, die Bordbeleuchtung war erloschen, und das Ding lag wie tot da. Noch mehr erstaunte allerdings, dass drei Gravitationswellendetektoren– ALLEGRO in Louisiana, EXPLORER in Genf und AURIGA in Legarno– Gravitationswellen von solcher Stärke verzeichnet hatten, dass Experten die Messwerte zunächst nicht ernst nahmen. Spätere Vergleiche mit dem ATLAS-Detektor ergaben jedoch, dass sie von der November-Anomalie ausgelöst worden waren.


    Bei Big John hatte diese Serie nahezu gleichzeitiger apokalyptischer Ereignisse sämtliche Alarmglocken schrillen lassen. Und das wiederum hatte Denise neugierig gemacht. Also hatte sie Big Johns PIR-Liste mit den höchsten Geheimhaltungsanforderungen um einen Punkt erweitert, und gestern hatte er geliefert.


    Eine kürzlich veröffentlichte Arbeit von Dr.Frederick Botz, einem kaum bekannten Physikprofessor an der Arizona State University, beschrieb eine Triangulation der drei Gravitationswellen-Vorkommnisse, der zufolge das Ereignis nicht am ATLAS-Detektor, sondern im Grenzgebiet von New Mexico und Colorado seinen Ausgang genommen hatte. Während der Artikel in der wissenschaftlichen Gemeinde kaum Beachtung gefunden hatte, war Denise beim Lesen der kalte Schweiß ausgebrochen. Ihre lange und intensive Zusammenarbeit mit Big John hatte dazu geführt, dass ihr Verstand perfekt auf den Supercomputer abgestimmt war. Mit einem Klick passten plötzlich alle Teile zusammen.


    Los Alamos. Die Gravitationswellen waren in dem Moment entstanden, als in Los Alamos an Bord des Rho-Schiffs der Strom ausfiel und im schweizerischen Meyrin die November-Anomalie erschien. Doch wohin Denise auch schaute, überall hatte Dr.Stephenson seine Finger im Spiel. Er war der gemeinsame Faktor. Stephenson hatte als Erster den Zugang zum Rho-Schiff entdeckt. Er hatte alle Forschungsarbeiten geleitet, die sich mit den Alien-Technologien befassten. Er hatte festgelegt, wann sie der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden sollten. Dazu kam, dass jeder ernst zu nehmende politische Gegner des Rho-Projekts auf die eine oder andere Weise den Tod gefunden hatte. Dann, an jenem Abend, als seine Pläne aufgeflogen waren, hatte das Rho-Schiff unvermutet seinen Geist aufgegeben und dabei irgendwie ein Gravitationsereignis ausgelöst, das rund um die Welt seine Spuren hinterlassen und wahrscheinlich eine quasistabile Singularität im Innern des ATLAS-Detektors verursacht hatte.


    Und nun sollte Dr.Stephenson freigesprochen werden und das Expertenteam leiten, das es sich zur Aufgabe gemacht hatte, den Planeten vor der November-Anomalie zu retten. Natürlich hatte Denise keine Beweise. Niemand würde ihr glauben, selbst wenn sie es schaffte, bis zum NSA-Direktor persönlich vorzudringen. Außerdem scheute sie davor zurück, mit ihrer Behauptung gegen Dr.Stephenson an die Öffentlichkeit zu gehen.


    Aber Big John hatte eine weitere, diesmal statistische Anomalie entdeckt. Durch eine Korrelation, die so schwer nachvollziehbar war, dass niemand außer ihr sie bemerkt hatte, war Big John auf eine Gruppe gestoßen, die in enger Beziehung zu Dr.Stephensons gegenwärtiger Situation stand, obwohl das überhaupt keinen Sinn zu ergeben schien. Genau das war es, was Denise unwiderstehlich anzog. Ihre Neugier trug wieder einmal den Sieg davon.


    Sie wandte ihre Aufmerksamkeit erneut der Reihe von LCD-Monitoren zu und machte ihren neuesten PIR-Befehl an Big John fertig.


    Höchste Geheimhaltungsanforderung


    Heather McFarland, Mark Smythe, Jennifer Smythe.


    Zugangsbeschränkung aufheben


    Denise Jennings


    Streng vertraulich


    Nach Ansicht löschen

  


  
    Kapitel 18


    Der spartanisch eingerichtete Besprechungsraum tief unter der Stadt Tschechow gehörte zu einer unbedeutenden Außenstelle des russischen Generalstabs, die zu Kriegszeiten als Kommandoposten benutzt wurde. Die hohen Militärs, die sich jetzt an diesem Ort versammelt hatten, verharrten in vollkommenem Schweigen. Selbst der Wissenschaftler, der seinen Bericht soeben beendet hatte, wagte dieses Schweigen nicht zu brechen.


    General Sergej Charnow hatte sich zur Seite gedreht und das Kinn so in die Linke gestützt, dass man seine Augen unter den buschigen braunen Brauen kaum erkennen konnte. Er traute dem Amerikaner nicht, auch wenn er der wichtigste russische Spion seit Klaus Fuchs war, der am Manhattan-Projekt mitgearbeitet und sein Wissen über den Bau der Atombombe preisgegeben hatte. Aber es ließ sich nicht leugnen, dass die wissenschaftlichen Informationen, die der Amerikaner dem Verteidigungsministerium geliefert hatte, von erstklassiger Qualität waren. Die wütende Reaktion der amerikanischen Regierung hatte Charnow nicht weiter überrascht, vor allem da man den Verrat unmittelbar nach dem Skandal um Henderson House aufgedeckt hatte. Das und die enormen Schwierigkeiten, unter denen die russische Regierung Dr.Frell außer Landes geschmuggelt hatte, hätte ihn eigentlich von der Loyalität des Mannes überzeugen müssen.


    Aber General Charnow hielt sich an eine Faustregel, die sich im Lauf seiner langen Karriere immer wieder bewährt hatte: Traue niemals einem Politiker oder einem Spion!


    Ein Wassertropfen löste sich aus einem Riss in der Betondecke und klatschte auf die Tischkante neben dem General, ein Vorkommnis, das normalerweise in dieser weitläufigen unterirdischen Anlage kaum Beachtung gefunden hätte, in der Stille ringsum aber unnatürlich laut klang– so laut, dass General Charnow endlich aus seinen Gedanken aufschreckte. Er drehte sich wieder nach vorn.


    »Dr.Frell, wir alle haben Ihre ausführliche Präsentation über die neuesten Erkenntnisse der amerikanischen Forschung gesehen und gehört. Aber kommen wir nun ohne jedes Blabla zum Kern der Sache. Dazu möchte ich Ihnen einige ganz spezifische Fragen stellen, und ich erwarte von Ihnen punktgenaue Antworten. Habe ich mich klar genug ausgedrückt? Da?«


    Der Amerikaner am anderen Ende des Tisches räusperte sich und entgegnete in kaum verständlichem Russisch: »Jawohl, General, das haben Sie.«


    »Sie sind jetzt drei Monate hier. Wir haben Ihnen in diesen Räumlichkeiten ein Labor errichtet. Ist es Ihnen gelungen, das Nanoserum des Rho-Projekts zu reproduzieren?«


    Dr.Frell zögerte kurz. »Ja. Ich spreche von der ursprünglichen Formel, von dem Serum, das nach Afrika ausgeliefert wurde.«


    »Sie haben Proben hergestellt? Tests durchgeführt?«


    »An Tieren. Ja.«


    »Warum nicht an Menschen?«


    »Zu riskant. Zuerst testen wir die Wirkung an Tieren. Dann an Menschen.«


    General Charnow runzelte die Stirn. »Zeitverschwendung. Was soll das? Sie entwickeln doch kein kosmetisches Produkt. Von jetzt an streichen Sie die Tierversuche. Sagen Sie Dr.Poranski, wie viele Versuchspersonen Sie brauchen, und man wird sie Ihnen zur Verfügung stellen. Alles klar?«


    Dr.Frell nickte. Trotz der Temperaturen von knapp sechzehn Grad, die in dem Bunkerkomplex herrschten, standen ihm Schweißperlen auf der Stirn.


    General Charnow rieb sich die Hände, als freute er sich auf das nächste Wortgefecht. »Anderes Thema. Was ist mit der Serumformel, die Sie in Henderson House verwendet haben? Konnten Sie die ebenfalls nachbilden?«


    »Nein, Sir. Ich habe mich zunächst ganz auf das erfolgreiche erste Serum konzentriert. Die Neuentwicklung in Henderson House erwies sich als Fehlschlag.«


    »Also können Sie in diesem Punkt keine Erfolge melden?«


    »Nein. Wir haben zwar viele Fortschritte erzielt. Aber in der kurzen Zeit, die uns zur Verfügung stand, konnten wir nicht alle Probleme lösen.« Eine frustrierende Antwort.


    »Und wenn wir Ihnen mehr Zeit geben?«


    Dr.Frell schaute General Charnow direkt in die Augen. »Wenn ich ausreichend Zeit bekomme, müsste es gelingen, eine Rezeptur zu entwickeln, die alle menschlichen Leiden und Gebrechen heilt.«


    Die Aussicht auf künftige Erfolge bewog Charnow, Dr.Frell zu tolerieren, sosehr ihm die Wortklauberei des amerikanischen Wissenschaftlers auf die Nerven ging.


    »Was verstehen Sie unter ausreichend Zeit?«


    »Ein halbes Jahr.«


    »Einverstanden.« Sergej Charnow machte eine kleine Pause. »Aber eine Frage habe ich noch, bevor ich Sie an Ihre Arbeit zurückkehren lasse.«


    »Ja?«


    »Das Serum, das sich in Henderson House als Fehlschlag erwies– ließe sich das eventuell in eine Waffe verwandeln?«


    Dr.Frell starrte eine ganze Weile ins Leere. »Nun… ja, General. Ich glaube, das wäre möglich.«

  


  
    Kapitel 19


    Heather saß an Marks Bett und hielt seine Hand, während er schlief. Er war achtzehn Stunden bewusstlos gewesen, bevor er mit rasenden Kopfschmerzen aufwachte. Seine blutunterlaufenen Augen legten stumm Zeugnis ab von dem Ansturm fremder Gedanken, dem er standgehalten hatte. Nachdem er es geschafft hatte, ein wenig Gemüsebrühe zu schlucken, war er in einen unruhigen Schlaf gesunken. Doch als Heather seine Hand genommen hatte, war aus seinen Zügen endlich die Anspannung gewichen.


    Seit diesem Moment war sie nur noch von seiner Seite gewichen, um kurz die Toilette aufzusuchen. Jennifer hatte angeboten, sie abzulösen, aber Heather hatte abgelehnt, nicht unbedingt weil Mark sie brauchte, sondern um ihrer selbst willen. Sie litt unter der irrationalen Angst, dass Mark ihr für immer entgleiten könnte, wenn sie ihn länger als ein paar Minuten allein ließ.


    Neben Jen, die in regelmäßigen Abständen vorbeischaute, war Jack zweimal da gewesen, um sich ein Bild von Marks Zustand zu machen. Heather hatte sich nach Robby erkundigt und erfahren, dass mit dem Baby alles in Ordnung zu sein schien. Nachdem Janet ihn von dem Alien-Stirnreif befreit und ihm die Brust gegeben hatte, war er friedlich in ihren Armen eingeschlafen. Danach hatte er, abgesehen von stärkerer Unternehmungslust und größerer Neugier als zuvor, keinerlei ungewöhnliche Trauma-Symptome gezeigt. Dennoch gab Janet die Bärenmama und ließ ihr Kind keinen Moment aus den Augen.


    Vor dem Fenster ging das Rosa des Abendhimmels in Purpurtöne über, während immer mehr Vögel sich für die Nacht in den Bäumen niederließen, um noch einmal um die Wette ihre Lieder zu schmettern.


    Heather streckte den Arm aus und machte die Lampe an. Deren gelblicher Schimmer vertrieb die Schatten, die sich um Marks Bett versammelt hatten. Irgendwie erinnerten sie an den zähen Nebel der San Francisco Bay, der die Golden Gate Bridge zu verschlingen drohte. Solange sie hier war, würde Heather nicht zulassen, dass die dunklen Schwaden Mark umhüllten.


    Heather schüttelte den Kopf, um ihre wirren Gedanken zu ordnen. Sie brauchte zwar keinen Schlaf mehr, aber der Stress der letzten beiden Tage hatte sie so erschöpft, dass sie sich danach sehnte, einfach mal die Augen zu schließen.


    Plötzlich bewegte sich Mark, und das Flattern seiner Lider zeigte an, dass er sich in einer Phase lebhafter Träume befand. Seine Hand schloss sich wie eine Eisenklammer um Heathers Finger, und sie hatte alle Mühe, sich aus seinem schmerzhaften Griff zu befreien. Kurz darauf schlug er die Augen auf.


    Heather spürte, wie er in ihr Inneres eindrang, mit einer Heftigkeit, die alles überstieg, was sie während ihrer Headset-Links erlebt hatte. Ein leiser Aufschrei kam von ihren Lippen, als sie einen Blick auf sein Gesicht warf.


    Marks Augen waren mit einem Mal milchweiß.

  


  
    Kapitel 20


    Präsident Leonard Jackson saß an seinem Schreibtisch im Oval Office. Die hellen Scheinwerfer, die ihn anstrahlten, glichen das Licht aus, das durch das große Fenster hinter seinem Sessel in den Raum einfiel. Der Präsident hasste das Warten fast ebenso sehr, wie er es hasste, Reden an das Volk zu halten, aber was sein musste, musste eben sein.


    Der Kameramann nickte, und der Präsident beugte sich kaum merklich vor.


    »Meine amerikanischen Mitbürger! Ich wende mich heute an Sie, um ein Unrecht aus der Welt zu schaffen, das einem unserer wahren Helden zugefügt wurde. Ich spreche nicht von einem Kriegshelden, sondern von einem brillanten Mann, der sein Leben lang hart gearbeitet und große Opfer gebracht hat, um eine bessere Welt zu schaffen, eine Welt, die frei ist von den schädlichen Einflüssen fossiler Brennstoffe, eine Welt, die frei ist von Aids, Krebs und anderen Geißeln der Menschheit.


    Gegen Ende vergangenen Jahres geriet dieser große amerikanische Forscher in einen Strudel falscher Beschuldigungen, ausgestreut von einem ehemaligen Geheimagenten, dem die Presse den Beinamen Jack the Ripper gab. Diesem Mann gelang es, einen Unschuldigen zum Verbrecher zu stempeln, und er ging dabei mit so beispielloser Raffinesse vor, dass er selbst die amerikanische Regierung täuschen konnte.


    Dr.Donald Stephenson, der stellvertretende Direktor des Los Alamos National Laboratory, geriet unter den Verdacht, in der als Henderson House bekannten Behinderten-Einrichtung geheime und abscheuliche Experimente an hilflosen Patienten durchgeführt zu haben. Des Weiteren warf man ihm vor, das im Rahmen des Rho-Projekts entwickelte Nanoserum eigenmächtig verändert zu haben, sodass die Nanomaschinen per Fernsteuerung umprogrammiert und für schändliche Zwecke missbraucht werden konnten. Gründliche Nachforschungen haben mittlerweile ergeben, dass all diese Behauptungen falsch sind.


    Lassen Sie mich kurz umreißen, woran Dr.Stephenson wirklich arbeitete, bevor er einer Hetzjagd zum Opfer fiel, die uns alle verblendete.


    Es ist richtig, dass in Henderson House eine höchst gefährliche Testreihe mit Nanomaschinen stattfand. Allerdings wurde dieses Programm nicht von Dr.Stephenson, sondern von Dr.Anthony Frell, dem Vorsitzenden der Henderson House Foundation, genehmigt. Als Dr.Stephenson entdeckte, dass sein Serum zu dem verqueren Versuch missbraucht wurde, fehlende Gliedmaßen zu ersetzen und genetische Defekte zu beseitigen, begab er sich persönlich nach Henderson House, um dort nach dem Rechten zu sehen und diese Tests sofort zu stoppen.


    Von jenem verhängnisvollen Besuch stammt das heute weltweit bekannte Foto des Pulitzer-Preisträgers und Enthüllungsreporters Freddy Hagerman.«


    Der Präsident machte eine Pause. Er stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und presste die Fingerspitzen gegeneinander.


    »Lassen Sie mich noch einmal betonen, dass der Drahtzieher hinter diesen Machenschaften ein internationaler Krimineller ist, ein brillanter Kopf, der zudem aus der harten Schule des Geheimdienstes kommt. Ich spreche von einem skrupellosen Killer, getrieben von blindem Hass gegen das Land, dem er seine Ausbildung verdankt.


    Der letzte Punkt, den es aufzuklären gilt, ist die Behauptung, Dr.Stephenson habe die Formel der Nanosuspension, die von hier aus ihren Siegeszug um die Welt antrat, in verantwortungsloser oder gar verbrecherischer Weise geändert. In der Tat nahm Dr.Stephenson eine kleine Modifikation vor. Er versah die Nanos mit einem einfachen externen Interface, das jedoch nichts weiter als eine zusätzliche Absicherung war– ein Abschaltmechanismus für den höchst unwahrscheinlichen Fall, dass nach der Verteilung des Serums an die Weltbevölkerung irgendein Defekt auftreten sollte. Andere externe Befehle können die winzigen Maschinen nicht entgegennehmen, da die eigentliche Programmierung durch den genetischen Code der Personen erfolgt, denen sie verabreicht werden.


    Als Jack Gregory in die Schriever Air Force Base eindrang und per GPS-Satellitenlink sämtliche Nanos stilllegte, hatte er zwei entscheidende Ziele seines terroristischen Tuns erreicht. Er setzte das von Dr.Stephenson entwickelte Schutzprogramm in Kraft und zerstörte damit Nanos im Wert von Milliarden Dollar, die unseren Planeten von einigen seiner schlimmsten Geißeln befreit hätten.«


    Der Präsident nahm das Glas, das auf seinem Schreibtisch stand, und trank einen Schluck Wasser, ehe er fortfuhr.


    »Als Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika erfülle ich heute meine Pflicht, das Unrecht wiedergutzumachen, das einem ihrer herausragenden Wissenschaftler widerfahren ist. Zunächst möchte ich mich persönlich bei Dr.Donald Stephenson entschuldigen, dem unser Volk und die Bewohner dieser Erde so viel zu verdanken haben. Anstatt nun ein langwieriges Verfahren zu seiner Rehabilitation in die Wege zu leiten, spreche ich hiermit eine vollständige Begnadigung von Dr.Stephenson für sämtliche Vorgänge und Handlungen im Zusammenhang mit dem Rho-Projekt aus. Es ist mir eine große Freude, ihn mit seiner Zustimmung wieder als stellvertretenden Direktor des Los Alamos National Laboratory einzusetzen und ihn darüber hinaus zum wissenschaftlichen Sonderberater unseres Landes am europäischen Kernforschungszentrum CERN zu ernennen.


    Nach Beratungen mit dem UN-Hauptquartier in New York habe ich zudem grünes Licht für die Wiederaufnahme der Produktion und Verteilung des ursprünglichen Nanoserums in Afrika gegeben, dem Kontinent, der das neue Medikament am dringendsten benötigt und durch Jack Gregorys Terroranschlag am empfindlichsten getroffen wurde.


    Zu guter Letzt schwöre ich im Namen meines Volkes, dass ich nicht ruhen werde, bis der als Jack the Ripper bekannte Mörder und Terrorist Jack Gregory zur Strecke gebracht worden ist. Als Präsident der Vereinigten Staaten übernehme ich die volle Verantwortung dafür, dass unsere Nation sich in Jack Gregorys Netz aus Lügen und Betrug verfangen hat, und versichere Ihnen zugleich, dass dies in Zukunft nie wieder geschehen soll.


    Ich danke Ihnen. Möge die Gnade Gottes uns in den schweren Zeiten, die auf uns zukommen, stets schützen und geleiten.«

  


  
    Kapitel 21


    Heather beugte sich über Marks Bett und beobachtete, wie er die Arme streckte und allmählich den Schlaf abschüttelte, der ihn nicht loslassen wollte. Dann schlug er die Augen auf und lächelte sie an. Sosehr sie sein heftiges Eindringen in ihre Gedanken und seine anschließende Trance erschreckt hatten, wich doch ihre Besorgnis, sobald sie dieses Lächeln in seinen braunen Augen sah.


    »Guten Morgen, Schlafmütze«, begrüßte sie ihn. »Wie fühlst du dich?«


    »Ich habe die seltsamsten Dinge geträumt. Aber jetzt bin ich am Verhungern.«


    Mark setzte sich im Bett auf, schlug die Zudecke zurück und zog sie hastig wieder bis zum Kinn hoch, als er merkte, dass er splitternackt war.


    »Hoppla! Ich glaube, ich ziehe mich erst mal an.«


    Er wurde rot, als Heather loslachte.


    Sie wandte sich zum Gehen und rief über die Schulter zurück: »Und eine Dusche könnte auch nicht schaden. Ich frage inzwischen Yachay, ob sie dir ein paar Reste aufwärmt.«


    Heather blieb im Korridor stehen und atmete tief durch. Sie hatte Mark noch nie nackt gesehen, so vertraut sie auch mit ihm war. Es gab wahrscheinlich Millionen Frauen, die alles tun würden, um mit so einem Mann zusammen zu sein. Verdammt, ihr ging es kaum anders! Als sie spürte, dass sich auf ihrer Stirn ein dünner Schweißfilm bildete, schüttelte Heather ärgerlich den Kopf. Himmel, wenn sie nicht bald auf vernünftigere Gedanken kam, würde sie eine kalte Dusche brauchen!


    Nachdem sie in der Küche vorbeigeschaut hatte, um Yachay ihre Anweisungen zu geben, trat Heather auf die Veranda hinaus, wo Jennifer die Nachmittagssonne genoss.


    »Mark ist wach.«


    Als Jen aufspringen wollte, winkte Heather ab. »Er duscht gerade.«


    Erleichterung glättete die Sorgenfalten um Jennifers Augen. »Erinnert er sich an irgendetwas?«


    Heather zuckte die Achseln und ließ sich in den Korbsessel neben ihrer Freundin fallen. »Weiß ich noch nicht. Ich dachte, es wäre besser, wenn er erst mal den Schlaf abschüttelt und sich anzieht. Yachay macht ihm etwas zu essen.«


    Heather schwieg einen Moment. »Wo sind Jack und Janet?«


    »Janet macht einen Spaziergang mit Robby. Jack ist nach San Javier gefahren, um Lebensmittel einzukaufen.«


    »Gut. Das gibt uns vielleicht die Gelegenheit, ungestört mit Mark zu sprechen.«


    »Jack will uns aber nachher eingehend befragen.«


    »Das dachte ich mir schon.«


    Noch während sie das sagte, bemerkte Heather in der Ferne eine Staubwolke, die nur von Jacks Ford Explorer stammen konnte. Heather hob eine Hand schützend vor die Augen und spähte die Schotterstraße entlang. »Manchmal ist mir dieser Mann einfach unheimlich.«


    Jen folgte Heathers Blick. »So viel zu unserer ungestörten Unterhaltung.«


    Als Mark mit dem Essen fertig war, hatte sich auch Janet wieder im Haus eingefunden und Robby schlafen gelegt. Nun saß sie zusammen mit Jack im Wohnzimmer. Als Heather mit Mark und Jen den Raum betrat, lag eine gewisse Spannung in der Luft. Offenbar hatten Jack und Janet eben gestritten.


    »Stören wir irgendwie?«, fragte Heather.


    Jack wandte sich ihr zu. »Setzt euch. Es gibt Neuigkeiten.«


    Als Mark, Jen und Heather Platz genommen hatten, fuhr er fort: »Präsident Jackson hat Dr.Stephenson voll rehabilitiert und ihn wieder in sein Amt als stellvertretender Direktor des LANL eingesetzt.«


    »Was?« Die entsetzte Frage kam allen dreien zugleich aus dem Mund geschossen.


    »Und nicht nur das«, sagte Jack. »Stephenson wurde auch noch dazu auserwählt, die Vereinigten Staaten als wissenschaftlicher Sonderberater am CERN zu vertreten. Nach einem Bericht der Associated Press brach er unmittelbar nach seiner Freilassung aus dem Gefängnis nach Europa auf.«


    Heather fühlte sich, als hätte ihr jemand einen Magenschwinger versetzt. Mühsam kämpfte sie gegen eine dunkle Woge voller Visionen an, die sie in eine tiefe Trance zu versenken drohte.


    Mark war aufgesprungen. »Aber das ergibt doch überhaupt keinen Sinn. So dumm kann Jackson einfach nicht sein.«


    »Der Präsident behauptet, Beweise zu besitzen, dass ich die falschen Anschuldigungen in die Welt gesetzt habe. Und er ordnete an, das Nanoserum sofort wieder herzustellen und zu verteilen.«


    »Da läuft irgendwas ganz anderes ab«, meinte Heather.


    »Aber was will Stephenson am CERN?«, fragte Jennifer. »Eigentlich müsste ihm sehr daran gelegen sein, zu seinem Rho-Projekt zurückzukehren.«


    »Wir müssen ins Internet gehen und herausfinden, was hier wirklich gespielt wird.«


    »Das werdet ihr«, sagte Jack. »Aber zuerst möchten Janet und ich einen vollständigen Bericht über euren Link mit dem Computer des Bandelier-Schiffs.«


    Obwohl Mark, Jen und Heather die Reihenfolge gern vertauscht hätten, ließ sich Jack nicht umstimmen. So machte Mark den Anfang, und sie verbrachten den Rest des Nachmittags damit, abwechselnd ihre Erfahrungen zu schildern.


    Durch Marks Erzählung fügten sich für Heather die Teile des Puzzles zusammen. Sie hatte die Möglichkeit in Betracht gezogen gehabt, dass die künstliche Intelligenz der Aliens in das Computersystem des Sternenschiffs integriert war. Doch die KI hatte nun als Reaktion auf Marks Gegenangriff versucht, Rechenkapazitäten abzubauen, um mehr Platz für ein Versteck zu gewinnen. Das bedeutete aber, dass die KI zwar Kontakt mit den Computern des Alien-Raumschiffs hatte, aber nicht allzu eng an die Bordsysteme gekoppelt war. Sie benötigte zweifellos ein hoch entwickeltes Parallelverarbeitungssystem, aber damit endete vermutlich ihre Bindung an das Schiff. Irgendwie war es der künstlichen Intelligenz gelungen, sich von den Systemen zu lösen, die mit Marks Gehirn Kontakt hatten. Erst hatte das Ding noch versucht, Marks Attacke auf seine Logiksysteme abzuwehren, und dann war es plötzlich verschwunden gewesen.


    Die entscheidende Frage war, ob die KI ihren Zugriff auf den Zentralcomputer des Sternenschiffs wiederherstellen konnte. Da sie sich in ein Subsystem zurückgezogen und dann den Link getrennt hatte, war sie aller Voraussicht nach in der Lage, die Verbindung zu erneuern.


    Marks mentaler Kampf hatte die KI so beschäftigt, dass Heather und Jennifer tief in die Datenbanken des Bordsystems eindringen konnten. Offenbar war die KI von den Aliens, die dieses System aufgebaut hatten, zugeschaltet worden, um der Crew den Weg durch all die Daten zu weisen, eine Art Google des Sternenschiffs, eine kognitive Suchmaschine, die durch komplexe fraktale Suchbäume führte, in denen sich die User ohne ihre Hilfe verirrt hätten. Ironischerweise hätte Marks Sieg über die künstliche Intelligenz ohne Heathers Spezialtalent einen umfassenden Datenzugang unmöglich gemacht. So aber waren sie viel tiefer in das System eingedrungen als bei ihren früheren Besuchen. Und doch hatten sie kaum die Oberfläche geritzt. Es würde weitere Versuche erfordern, sich einen Weg durch die Datenbanken zu bahnen, um eine Art Verzeichnis ihrer gigantischen Inhalte aufzustellen. Nur auf diese Weise konnten sie die Antworten finden, die sie brauchten.


    Nachdem Mark seine Schilderung beendet hatte, lieferten Heather und Jennifer einen ausführlichen Bericht ihrer Fortschritte bei der Erkundung der bis dahin unzugänglichen Datenspeicher. Als sie an den Punkt kamen, da sie den Kontakt abgebrochen hatten, beugte sich Janet vor.


    »Habt ihr irgendwie mitbekommen, dass sich Robby in das System eingeklinkt hat?«


    »Ja, ich«, sagte Heather. »Aber nur für einen Moment.«


    »Ich gar nicht«, erklärte Jennifer.


    Janets Blick wanderte zu Mark, der stumm den Kopf schüttelte.


    »Das verstehe ich nicht. Benutzt ihr diesen Link denn nicht gemeinsam?«


    »Nicht ständig«, erklärte Heather. »Wenn wir nicht aktiv kommunizieren, geht jeder da drin seine eigenen Wege.«


    »Verdammter Mist!« Janet erhob sich und trat an den Rand der Veranda.


    Heather hätte ihr gern gesagt, dass mit Robby genau wie mit ihnen alles in Ordnung war. Aber war mit ihnen wirklich alles in Ordnung? Und was würde der Link einem Baby antun? Schlimmer noch, Robby hatte den vierten Stirnreif getragen.


    Jack atmete tief durch. »Robby scheint nichts zu fehlen. Warten wir doch einfach ab, bevor wir uns unnötige Sorgen machen.«


    Als er Janets grimmig vorgeschobenes Kinn sah, wandte Jack seine Aufmerksamkeit wieder Heather zu.


    »Okay. Auch wenn ihr nicht ganz an euer Ziel gekommen seid, ist euch doch ein entscheidender Durchbruch gelungen. Lässt sich in etwa abschätzen, wie viele Sitzungen ihr noch benötigen werdet?«


    »Das kann ich erst sagen, wenn ich eine Karte der Fraktalstrukturen zusammengestellt habe.«


    »Wir dringen gleich heute Abend noch einmal in das System ein«, beschloss Jennifer.


    »Nein«, widersprach Jack. »Mark muss sich erst gründlich erholen. Außerdem habe ich andere Aufträge für euch, bevor ihr einen neuen Versuch wagt.«


    »Ich nehme an, du willst herausfinden, was Stephenson vorhat.«


    »Da muss irgendetwas ganz Großes im Gange sein. Es wird Zeit, dass wir eure Spezialtalente nutzen, um mehr darüber in Erfahrung zu bringen.«

  


  
    Kapitel 22


    Das leise Kratzen, verstärkt durch die alles aufsaugende Dunkelheit, schien mit jedem neuen Versuch lauter zu werden, bis es geradezu von den Wänden widerhallte. Selbst die kurzen Pausen zwischen den Geräuschen dröhnten in seinen Ohren.


    Kratz.


    Kratz.


    Kratz.


    Nichts.


    Überzeugt davon, dass der Wetzpapierstreifen auf dem Streichholzbrief das Stäbchen inzwischen bis auf die Pappe heruntergerieben hatte, klappte Raul das Päckchen auf und brach den nächsten Kandidaten ab. Der sprühte beim ersten Versuch Funken. Das gekräuselte Flämmchen schmerzte in Rauls geweiteten Pupillen wie das Eindringen eines rot glühenden Schürhakens.


    Er blinzelte, zwang sich aber, den Blick nicht abzuwenden, und führte das Streichholz vorsichtig an seine provisorische Kerze heran. Obwohl der Docht zu glimmen begann, widerstand er im Gegensatz zu Rauls Fingerspitzen beharrlich der Flammenhitze.


    »Mist!« Raul ließ das Stäbchen auf den Boden fallen, wo es erlosch, erstickt von der Dunkelheit, die sofort in den vom Licht verlassenen Raum hineinströmte. Raul rechnete fast damit, einen Donnerschlag zu hören.


    Beim nächsten Versuch hatte er mehr Glück. Er entlockte dem Docht eine blakende Flamme, die auch nicht ausging, als das Streichholz heruntergebrannt war. Raul stellte die Kerze auf einer der reichlich vorhandenen Maschinen ab, die ihn umgaben, und wartete, bis sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten.


    Die Komponenten des Generators warfen lange Schatten. Und so primitiv das Gerät war, spürte Raul bei seinem Anblick doch Stolz in sich aufsteigen. Schließlich war es sein Werk, und es funktionierte. Wenn er bedachte, unter welchen Umständen dieses Ding entstanden war, stellte es sogar ein Wunderwerk der Technik dar.


    Anfangs hatte er geplant, etwas zu konstruieren, das sich mit Dampf betreiben ließ. Aber dafür hätte er zunächst eine Dampfmaschine bauen müssen, die genug Wärme erzeugte, um den Generator anzutreiben. Das wäre möglich gewesen, aber nur bei einem sehr kleinen Gerät. Raul war schon bald zu dem Schluss gelangt, dass er diesen Vorgang abkürzen konnte, wenn er als Antriebskraft physische Energie einsetzte. Seine Körperkraft.


    Wäre er noch im Besitz seiner Beine gewesen, hätte er wohl einen Fahrradantrieb entwickelt. Stattdessen hatte er ein Paar gepolsterter Handgriffe konstruiert und sie so angebracht, dass er auf dem Rücken unter dem Gerät liegen und die Griffe mit den Händen bedienen konnte. Auf diese Weise versetzte er die Magneten im Innern ihrer Drahtwicklungen in eine Drehbewegung, und das dabei erzeugte Magnetfeld induzierte den benötigten Strom.


    Es war eine bemerkenswerte Leistung gewesen, aber sie hatte ihn lediglich mit seinem nächsten Problem konfrontiert.


    Im Schein seiner behelfsmäßigen Kerze öffnete Raul das Paneel, hinter dem sich eine Reihe von Power-Zellen verbarg. Sie sollten den Prozess der Materieumwandlung in Gang setzen. Er hatte ein Kabel angefertigt, das seinen rudimentären Generator mit einer der Zellen verbinden sollte, aber er wusste nicht, ob die Energie für den Kickstart einer Zelle ausreichen würde. Sie reichte nicht aus.


    Egal, wie schnell er kurbelte, Raul konnte die Stromstärke nicht entscheidend erhöhen. Nach mehreren Versuchen ließ er sich in die Pfütze zurückfallen, die sein herabtropfender Schweiß auf dem glatten Boden des fremden Raumschiffs gebildet hatte, zu erschöpft, um sich zu einem trockenen Fleck zu hangeln. Während ihm Tränen der Verzweiflung über die Wangen liefen und sich mit seinem Schweiß vermischten, bahnte sich eine Erinnerung aus den Tiefen seines Gedächtnisses an die Oberfläche.


    Sein Vater war immer ein Bastler gewesen. Obwohl er sich im Rho-Projekt auf die Zellregeneration spezialisiert und Hervorragendes auf diesem Gebiet geleistet hatte, galt seine wahre Leidenschaft der angewandten Physik. Bevor Raul krank geworden war, hatte sein Vater ihn einmal in seine Garagen-Werkstatt mitgenommen, um ihm die neueste Version seines Dünnfilm-Kondensators zu zeigen.


    »Das hier wird uns reich machen«, hatte Ernesto erklärt und ein faustgroßes Bauteil hochgehoben. »Sobald ich das Problem mit dem dielektrischen Verlust gelöst habe, musst du zum Smithsonian gehen und nach einer geeigneten Batterie suchen.«


    Einen Monat später war bei Raul fortschreitender Gehirnkrebs diagnostiziert worden. Ernesto Rodriguez hatte seine Erfindung beiseitegeschoben und im Rahmen des Rho-Projekts wie besessen nach einer Heilmethode geforscht, um das Leben seines Sohnes zu retten.


    Seit Raul jedoch unauflöslich mit dem Rho-Schiff und seinem unglaublichen neuronalen Netz verbunden war, hatte er herausgefunden, dass die Aliens neben vielen anderen Schwierigkeiten auch das Kondensator-Problem gelöst hatten. Sie besaßen ein Dünnfilmmaterial mit einer nahezu perfekten Permittivität, das so gut wie keine dielektrischen Verluste aufwies.


    Das bedeutete, dass sie Ladungen weit besser speichern konnten als die Erdenbewohner. Wenn man eine dieser Energiezellen bis zum Anschlag auflud, konnte sie sogar einen Blitz erzeugen. Und in den Stromkreisen des Rho-Schiffs gab es Millionen von diesen Dingern.


    Es war eine dieser Zellen, die Raul mühsam neu geladen hatte. Er betrachtete seine Armmuskeln, die so stark hervortraten, dass sie Schatten auf seine Haut warfen. Die vierzehn Stunden, die er Tag für Tag an den Generatorkurbeln verbracht hatte, machten sich deutlich bemerkbar.


    Raul packte die Kerze und stieß sich vom Boden ab. Er verfolgte den Weg der dicken Leitungskabel bis zu dem offenen Wandpaneel, wo sich die Kondensatoranschlüsse befanden. Der Kondensator erfüllte ihn mit einer Scheißangst. Eine falsche Bewegung, eine ungewollte Berührung, und das Ding verwandelte ihn in ein rauchendes Aschehäufchen. Es würde nicht länger als zwölf Nanosekunden dauern, bis die Elektrizität durch seinen Torso gezischt war und seine beinahe allmächtigen Nanomaschinen ins Jenseits geblasen hatte.


    Ein hysterisches Lachen stahl sich auf Rauls Lippen. Es war schon saukomisch, dass ein Typ, der noch vor Kurzem alles probiert hatte, um aus dem Leben zu scheiden, derart panisch auf die Möglichkeit reagierte, durch ein dummes Versehen hopszugehen.


    Sein normales Auge wanderte zwanzig Zentimeter nach links, wo die Energiezelle den Stromstoß erwartete, der sie wieder zum Leben erwecken sollte und, wenn er Glück hatte, dem mit Materiekonverter umschriebenen Abfallentsorgungssystem zu einem Neustart verhelfen würde.


    Jetzt galt es nur noch, die Sache in Gang zu setzen, ohne selbst dabei verkohlt zu werden.


    Zu diesem Zweck hatte Raul eine besondere Vorrichtung oberhalb der Powerzelle festgeklemmt, die ein wenig an die altmodischen Schalter erinnerte, mit deren Hilfe der wahnsinnige Frankenstein künstliches Leben erschaffen hatte. In gewisser Weise war es genau das, was er versuchte. Nur hatte er nicht die Absicht, diesen Schalter nach unten zu drücken. Diese Arbeit würde die Schwerkraft für ihn übernehmen. Er musste lediglich den langen Kunststoff-Stab herausziehen, der im Moment verhinderte, dass der Schalter Kontakt zum Superkondensator bekam.


    Raul atmete durch die Nase ein, hielt die Luft zwei Sekunden an und stieß sie durch den Mund wieder aus. Es war die Art von Tiefenatmung, die den Blutdruck im Allgemeinen um fünf Prozent senkte. Dann beugte er sich so weit nach hinten, dass er sicher sein konnte, vom Paneel wegzufallen, und zog den Kunststoff-Stab mit aller Kraft heraus.


    Etwas schien ihm jedes einzelne Körperhaar mitsamt der Wurzel auszureißen. Ein Blitz spaltete die überhitzte Luft zwischen dem Kondensator und der Energiezelle. Raul schlug mit dem Hinterkopf am Boden auf, während die Druckwelle, die der Blitz ausgelöst hatte, verebbte.

  


  
    Kapitel 23


    Dr.Elsa Wesley starrte den Computermonitor an, ohne ihn wahrzunehmen. Ein ausgiebiger Schauder kroch von ihren Gliedmaßen langsam in ihr Inneres. Er begann als ein Kribbeln, das die feinen Härchen auf Armen und Beinen aufrichtete, in eine Gänsehaut überging und sie schließlich am ganzen Körper erzittern ließ. Sie war den Tränen nahe.


    Sie war nicht dumm. Sie wusste, dass sie an einem schweren Stress-Trauma litt. Ein Psychiater hätte ihren Zustand als posttraumatische Belastungsstörung diagnostiziert. PTSD. Um Haaresbreite von einem totalen Nervenzusammenbruch entfernt.


    Elsa zwang sich zur Konzentration. Ihr Blick wanderte über den monströsen Wust von Geräten im Umfeld des ATLAS-Detektors und des winzigen Embryos der Vernichtung, den er in seinem Bauch austrug. Aber es war nicht dieses unglaubliche Ding, das sie so zermürbte. Das Monster, das hinter ihrer mentalen Krise steckte, hieß Stephenson.


    Der Mann schien nie zu schlafen. Nichts entging ihm. Auf jeden noch so kleinen Fehler folgte ein Tadel. Und sie war weiß Gott nicht die Einzige, der das Probleme bereitete. Weit gefehlt. Stephenson sorgte dafür, dass sich jeder im LHC vor seinem eigenen Schatten fürchtete.


    Wie war das nur möglich? Das Projekt vereinte die klügsten Köpfe der Welt, darunter viele, die auf ihresgleichen herabschauten wie auf Idioten. Planetengroße Egos. All das hatte sich in weniger als einer Woche geändert. Herrgott, es hatte sich schon bei der Einführung im Großen Konferenzsaal geändert.


    Dr.Stephenson war den versammelten Forschern als der neue Projektleiter vorgestellt worden, was zu vernehmlichem Unmutsgemurmel geführt hatte. Wissenschaftler, insbesondere Physiker, hassten plötzliche Veränderungen, hassten sie umso mehr, wenn man ihnen einen Außenseiter vor die Nase setzte, ihnen, den echten Experten, die seit Jahren alles für dieses Projekt gaben– den Männern und Frauen, die jede Schweißnaht in den Tunnels und die Feldstärke jeder supraleitenden Magnetspule kannten.


    Nachdem Dr.Stephenson das Podium betreten und angeboten hatte, Fragen der Mitarbeiter zu beantworten, war es im Saal still geworden, fast wie in jenem Moment, als man in Jurassic Park eine Kuh in den Käfig des Raptors hinabsenkte. Dann hatte ihn der Sturm der Entrüstung mit voller Wucht getroffen. Aggressive, detaillierte Fragen prasselten auf ihn ein, alle in der Absicht gestellt, den berühmten Dr.Stephenson vorzuführen, ihm zu zeigen, wie wenig er tatsächlich über den Large Hadron Collider wusste, über seine unzähligen Detektoren und Experimente, über ATLAS, CMS, ALICE, LHCb.


    Dreieinhalb Stunden lang stand ihnen Dr.Stephenson Rede und Antwort. Mehr noch, er zitierte aus den Arbeiten der Fragesteller und trat oft genug an das Whiteboard, um auf Fehler hinzuweisen, die bis dahin niemandem aufgefallen waren. Ganz allmählich wandelte sich die Wut und Empörung im Konferenzsaal widerwillig in Respekt. Dann in Ehrfurcht. Schließlich in Furcht.


    Am Ende nahmen ihn nur noch die renommiertesten Wissenschaftler des Projekts ins Verhör, verzweifelt bemüht, etwas zu finden, das ihn aus dem Konzept bringen könnte. Und als am Ende auch sie schwiegen, starrte Dr.Stephenson über die Versammelten hinweg wie ein neuer Mafiaboss, der soeben den alten Paten und seine Top-Killer um die Ecke gebracht hatte.


    Die Botschaft war klar. There was a new boss in town. Und er kannte keine Gnade.

  


  
    Kapitel 24


    Der Wind pfiff durch die Dachsparren, und Heather beobachtete, wie die ersten dicken Regentropfen an die Fenster des Frazier-Kommunikationszentrums klatschten. Die Einrichtung des Nebengebäudes war in Gitterform angelegt, schlichte, rechteckige Tische, die auf einem erhöhten Metallrost standen. Die Tische selbst enthielten Computer-Arbeitsplätze, Laptops und hoch spezialisierte Geräte zur Nachrichtenübertragung, die Jack im Lauf der letzten zwei Jahre erstanden hatte und die Jennifer, Heather und Mark nun mit ihren überragenden Elektronikkenntnissen auf den allerneuesten Stand brachten.


    Bei ihrer Ankunft auf der Frazier-Hazienda war es immer wieder zu Ausfällen des von Windkraft und Sonnenenergie erzeugten Stroms gekommen. Eine ihrer ersten Aufgaben hatte darin bestanden, ihren Fusionstank nachzubauen. Was beim ersten Mal noch mehrere Monate gedauert hatte, war jetzt eine Sache von vier Wochen gewesen, und das, obwohl sie die meiste Zeit damit verbracht hatten, Jacks strengen Trainingsplan zu erfüllen. Obendrein hatten sie die ursprüngliche Version ihrer Anlage verbessert und so erweitert, dass sie die ganze Hazienda ausreichend mit Strom versorgte.


    Noch beeindruckender war, dass es ihnen in kürzester Zeit gelungen war, mehrere Computer mit ihrem Mini-Subspace-Transmitter aufzurüsten, eine Verbesserung, die sich bereits jetzt bezahlt machte. Da sie sich nun in geschützte Netze hacken konnten, ohne Spuren zu hinterlassen, beschlossen sie, diese Möglichkeit auch zu nutzen. Jack hatte ihnen dabei geholfen, sich eine Reihe neuer Identitäten zu beschaffen. Gültige Pässe, Bankkonten, Krankenprotokolle, Familienhintergrund, Bonität, alles ein Klacks, wenn man die Systeme steuern konnte, die diese amtlichen Belege ausstellten und kontrollierten.


    Sie hatten sich Identitäten für siebzehn Länder besorgt, nicht eingerechnet die USA, und die Dokumente an Mittelspersonen liefern lassen, die sie wiederum in Schließfächern und Langzeit-Banksafes rund um die Welt deponierten. Sie transferierten Geld auf Offshore-Bankkonten und gründeten damit Unternehmen, die zum Teil nichts weiter als Briefkastenfirmen waren, zum Teil aber auch kleinere Geschäfte, die sie für Umbrella-Organisationen aufkauften. Jack hatte die Faustregel aufgestellt, dass kein Einzelunternehmen unter ihrer Kontrolle einen Vermögensstand von mehr als siebzehn Millionen Dollar aufweisen sollte.


    Heather hatte zunächst über diese Zahl gelacht, nach einigen Überlegungen jedoch erkannt, dass eine gesunde Logik dahintersteckte. Regierungen wurden gewöhnlich bei runden Summen und großen Unternehmen misstrauisch. Und obwohl sich groß in der Regel auf Konzerne mit einem Vermögen ab 500Millionen Dollar bezog, konnte dieser Wert je nach Land und Markt variieren. Dazu kam, dass sich Verluste durch die Aufteilung besser isolieren ließen und nicht gleich das Anlagevermögen mit in den Abgrund gerissen wurde, wenn man einmal bei einer bestimmten Operation in Schwierigkeiten geriet. All das sprach für voneinander abgegrenzte kleinere Unternehmen mit unterschiedlichen Firmenstrukturen, verteilt auf eine Vielzahl von Ländern.


    Das Gründungskapital für ihre Transaktionen stammte noch von Jennifers Raubzug auf die Konten des Espeñosa-Kartells. Mit Heathers einzigartigem Talent, Trends und Muster lange vor allen Experten zu erkennen, sowie ihrem detaillierten Insiderwissen über Kapitaldienste hatten sich ihre Investitionen rasch ausgezahlt. Genau genommen war das illegal, aber das galt praktisch für alles, was sie momentan machten.


    Heather warf einen Blick zu Jennifer und Mark hinüber, die beide vor ihren Computern saßen, völlig in die neueste Aufgabe vertieft, die sie sich gestellt hatten. Und die bestand darin, herauszufinden, was Dr.Donald Stephenson im Schilde führte.


    Sie konzentrierte sich wieder auf ihren eigenen LCD-Schirm und durchforstete alle Berichte, die sie im Zusammenhang mit Stephensons Freilassung aus dem Gefängnis finden konnte– die Entschuldigung des Präsidenten, Stephensons Ernennung zum amerikanischen Sonderberater am europäischen Kernforschungszentrum CERN und seine überraschende Beförderung zum Leiter des wissenschaftlichen Teams, das den ATLAS-Detektor betreute.


    Sie überflog im Eiltempo sämtliche englischsprachigen Seiten und wandte sich dann den ausländischen Artikeln zu, vor allem jenen, die aus dem näheren Umfeld des Großen Hadronen-Speicherrings stammten und in Schweizerdeutsch, Französisch, Deutsch, Italienisch und Spanisch abgefasst waren. Und obwohl Heather stolz auf die Fremdsprachenkenntnisse war, die sie und Jennifer im Lauf der letzten Monate erworben hatten, kamen sie beide längst nicht an Marks Talent heran. Deshalb hatten sie ihm auch die russischen, osteuropäischen und chinesischen Seiten überlassen.


    Das Problem war, je tiefer sie in die Materie eindrang, desto weniger Sinn ergab das Ganze. Die Storys, welche die US-Regierung und die wichtigsten europäischen Regierungen über Dr.Stephensons Berufung an den LHC verbreiteten, waren einfach zu gut aufeinander abgestimmt. Seit wann ordneten sich die Europäer in Sachen Hochenergiephysik den Amerikanern unter? Schließlich hatten sie den größten Teilchenbeschleuniger in der Geschichte der Kernforschung errichtet. Gewiss, auch die USA hatten ihren Beitrag geleistet, aber das Unternehmen lief von Anfang an unangefochten unter europäischer Regie.


    Und doch hatte sich der viel gepriesene französische Physiker Dr.Louis Dubois irgendwie zur Seite schieben lassen und seinen Platz für Donald Knacki Stephenson geräumt, um sich fortan klaglos in die zweite Reihe zurückzuziehen.


    Zwei Stunden später war Heather der Lösung des Rätsels noch immer keinen Schritt näher gekommen.


    Sie rieb sich die Augen mit den Handrücken und machte ein paar Streckübungen, damit das Blut wieder ordentlich durch ihre Beine zirkulieren konnte. Draußen hatte der Wind nachgelassen. Gleichmäßiger Regen rauschte träge durch die Nacht. Es roch nach feuchter Erde. Drinnen erhob sich das Klicken einer Computertastatur über das Summen von Kühlgebläsen.


    Heather stand auf, ging zur Tür und trat in die Nacht hinaus, von der weit überhängenden Dachrinne vor dem Regen geschützt. Sie atmete tief durch. Die kühle, feuchte Luft weitete ihre Lungen aus und strich angenehm kühl über ihre Haut.


    Drüben im Haupthaus brannte kein Licht mehr, aber Heather konnte Jacks schlanke Gestalt in einem der Korbsessel auf der Veranda erkennen. Allem Anschein nach hatte auch er sie entdeckt und schaute zu ihr herüber. Woran dachte er gerade? Sosehr sie ihn mochte und respektierte, er blieb ihr ein Rätsel. Der tödlichste Mann, den man sich vorstellen konnte, legte oft eine Unbeschwertheit an den Tag, die alle Menschen in seiner Umgebung mitriss. Aber es gab auch Zeiten, in denen er sie zu Höchstleistungen peitschte wie ein Sklaventreiber die Ruderer auf einem römischen Kriegsschiff. Dann konnte sie förmlich hören, wie er dem Trommler zurief, die Schlagzahl weiter zu erhöhen.


    Im Moment saß der von seinem Land verratene meistgesuchte Mann der Welt entspannt auf seiner dunklen Veranda, die Füße auf eine Tischkante gestützt, und horchte auf das Rauschen des Regens. Er hockte in seinem Stuhl und wartete auf Antworten von seinem Team, wartete ruhig, ohne sie und die Zwillinge zu drängen.


    Die Last der Verantwortung legte sich wie eine schwere nasse Decke auf Heathers Schultern. Sie atmete noch einmal tief durch, ehe sie sich abwandte und an ihren Computerplatz zurückkehrte.

  


  
    Kapitel 25


    Die Strahlen der Nachmittagssonne fielen schräg durch den schmalen Spalt zwischen den Vorhängen und sammelten sich in einem leuchtend gelben Tümpel auf dem Fußboden. Kleine Staubkörnchen schwammen durch das Licht wie winzige Fische in einem Aquarium.


    Linda Smythe saß auf der Couch und starrte vor sich hin, ohne auf den angestrengten Versuch der Sonne zu achten, den düsteren Raum zu erhellen. Wenn sie es bemerkt hätte, wäre sie nur ans Fenster getreten, um den Vorhang ganz zu schließen. Es gab keinen Platz für Licht an dem dunklen Ort, in den sie sich eingesponnen hatte.


    Auf dem schokoladebraunen Beistelltisch stand ein hohes Glas, von dem Wassertropfen abperlten. Sie bildeten einen nassen Ring um den Sockel, und von diesem Ring tastete sich ein Finger zu der weißen Pille, die rechts neben dem Glas lag. Lindas Blick wanderte kurz nach unten, blieb an der Pille hängen und kehrte dann zu dem leeren Fleck über dem Fernsehgerät zurück. Trazodon hatte seinen Reiz verloren; es vermochte sie nicht mehr aus ihrem schwarzen Loch zu holen. Wenn sie es nahm, wollte sie nur noch schlafen. Aber Schlaf war schlimmer als Wachsein, denn mit dem Schlaf kamen die Träume. Träume, in denen ihre Zwillingsbabys starben.


    Sie wusste, dass sie tot waren. Wären sie noch am Leben, hätten sie sich bei ihr gemeldet. Bei ihr oder Fred. Vielleicht auch bei Anna oder Gil. Aus irgendeinem Grund war Jennifer untergetaucht, und Mark und Heather hatten versucht, sie zurückzuholen. Jennifer musste in eine schlimme Sache hineingeraten sein, eine Sache, die sie und die beiden anderen in den Tod getrieben hatte. Es war die einzig mögliche Erklärung für die monatelange Funkstille. Sie kannte ihre Kids. Auf gar keinen Fall hätten sie ihre Eltern so lange im Ungewissen gelassen. Nie im Leben.


    Die Behörden waren überhaupt keine Hilfe gewesen, trotz ihrer abgedroschenen Versicherung, dass »die Ermittlungen in vollem Gange« seien. Sie hatten die Smythe-Zwillinge und das McFarland-Mädchen abgeschrieben wie Tausende anderer Jugendlicher, die von zu Hause ausgerissen waren. Linda spürte die Ungeduld der Beamten, die sich am liebsten mit ein paar Suchfotos begnügt und den Fall dann zu den Akten gelegt hätten.


    Fred wusste, wie es um Linda bestellt war. Er wusste es seit geraumer Zeit. Und Linda zerriss es fast das Herz, wenn sie sah, wie sehr er sich abmühte, wieder ein wenig Freude in ihr Leben zu bringen. Der Gute erstickte sie fast mit seiner Liebe und stieß doch immer nur an seine Grenzen.


    Auch Anna und Gil hatten ihr Bestes getan. Sie waren so stark. Zwar litten sie alle auf ihre Weise, aber irgendwie brachten die anderen eine innere Kraft auf, die Linda fehlte. Vielleicht hätte sie das Ruder noch herumreißen können, nachdem Jennifer verschwunden war. Mit genügend Zeit und Unterstützung hätte sie es wohl geschafft. Aber auch noch Mark? Das war, als hätte ihr jemand ein Messer in die Brust gestoßen, in die klaffende Wunde gefasst und ihr das kranke Herz herausgerissen.


    Linda erhob sich taumelnd und trat an den Ecktisch mit der aufgeschlagenen Bibel. Sie starrte auf das Buch mit seinen Goldrandblättern herunter, das sich so gut anfühlte, wenn man es in Händen hielt. Obwohl sie nie sehr gläubig gewesen war, hatte sie sich in ihrer Verzweiflung der Bibel zugewandt und sie von vorn bis hinten durchgelesen. Sie hatte darin Stellen des Zuspruchs, aber keinen echten Trost gefunden.


    Und sie hatte gebetet. Gott, und wie sie gebetet hatte! Herr, gib mir meine Kinder zurück. Nimm stattdessen mich. Ich tue alles, was du verlangst, Herr. Alles. Aber lass meine Kinder unversehrt heimkehren.


    Nichts hatte es genutzt. Überhaupt nichts. Sie nahm die Bibel und warf sie in den kleinen, mit Elchen geschmückten Abfalleimer. Dann wandte sie sich ab und ging langsam die Treppe hinauf.

  


  
    Kapitel 26


    Der kalte Frühlingswind fegte über die Hänge der Sangre-de-Cristo-Kette, fuhr Großer Bär mit seinem eisigen Atem ins Gesicht und peitschte dessen lange schwarze Mähne nach hinten. Nicht, dass der Wind daheim im Reservat von Santa Clara wärmer gewesen wäre. Der größte Teil von New Mexico befand sich an der Ostseite der Rocky Mountains und östlich der Kontinentalen Wasserscheide, an der der Chinook-Fallwind entstand. Im Frühjahr sammelte er seine Kräfte im Hochland und stürmte unter gellendem Pfeifen die Steilhänge herab, ein Angreifer, der alles aus dem Weg räumte, was nicht rechtzeitig in Deckung ging.


    Ein Bild aus seiner Jugend kam Großer Bär ungefragt in den Sinn. Der Himmel war grau gewesen wie jetzt, als er zu Pferde eine kranke Kuh in den Stall trieb. Der eisige Wind hatte ihm Graupelkörner waagrecht entgegengeschleudert, die sich wie Nadeln in seine Wangen, seine Ohren und seinen Nacken bohrten. Großer Bär hatte den Kopf weit nach links gedreht und die breite Krempe seines Cowboyhuts tief ins Gesicht gezogen. Und dann hatte er seinen Vater entdeckt, keine zehn Meter von sich entfernt. Kreischender Adler saß zusammengekauert auf seinem großen Rotfuchs und suchte instinktiv Schutz im Windschatten eines hohen Telefonmasts. Ein verdammt komischer Anblick, den Großer Bär nie mehr vergaß.


    Und doch war Kreischender Adler ein widerstandsfähiger Mann gewesen, härter als die meisten seines Stammes. Als Großer Bär seine Gedanken zurück in die Gegenwart zwang und einen Blick über die Versammlung vor sich warf, wusste er, dass sie sehr viel mehr Männer wie seinen Vater brauchen würden, um die kommenden Zeiten zu überstehen.


    Der vollständig aus Adobe-Lehmziegeln erbaute Taos Pueblo war die ständige Heimat von etwa hundertfünfzig Ureinwohnern. Andere Stammesmitglieder lebten in moderneren Häusern außerhalb des Dorfes, aber immer noch auf dem Gelände des Reservats. Da sich die Siedlung auf 2170Metern Höhe inmitten des 400 Quadratkilometer großen Stammeslands befand, war sie nach Ansicht von Großer Bär der ideale Ort für die zweite feierliche Unabhängigkeitserklärung des indianischen Volkes in New Mexico.


    Seit Ende 1970, als Präsident Richard M.Nixon das Public Law 91-550 unterzeichnet und damit den Ureinwohnern offiziell ihr Stammesland samt dem heiligen Blue Lake zurückgegeben hatte, war kein Ereignis von größerer historischer Bedeutung mehr gefeiert worden. Es hatte vierundsechzig Jahre zäher Kämpfe erfordert, das Unrecht der Landenteignung wiedergutzumachen, aber nur zwei Jahre gedauert, bis der Taos Pueblo vom allgemeinen Stromnetz total abgekoppelt war.


    Großer Bär hatte im Santa-Clara-Reservat eine ähnliche Entwicklung in die Wege geleitet, aber erst durch den Taos Pueblo war die Bewegung in der Öffentlichkeit so bekannt geworden, dass sich ihr rasch die meisten Stämme im Land anschlossen. Als er nun über den Hof hinweg zur San-Geronimo-Kirche mit ihren braun-weißen Adobemauern und den drei weißen Kreuzen auf dem Dach hinüberschaute, verdrängte glühender Stolz die bittere Kälte des Windes.


    Mit ein paar abschließenden Worten in der Tiwa-Sprache löste Stammes-Gouverneur Vidal Padilla die Plane, die eine Nische in der Außenmauer verhüllt hatte. Zum Vorschein kam eine überlebensgroße Zeremonialmaske. Vidal tat einen Schritt nach rechts und drehte einen Schalter herum. Das Ewige Licht flammte auf und erfüllte die Nische mit einem sanften Leuchten.


    Als der Beifall der Ureinwohner aufbrandete, lächelte Vidal Padilla, und Großer Bär lächelte mit ihm. Die paar Watt, die das Ewige Licht leuchten ließen, stammten vom neuen Pueblo-Reaktor, der nach dem Prinzip der Kalten Fusion arbeitete.

  


  
    Kapitel 27


    Die Washington Mall bot im Morgenlicht einen herrlichen Anblick. Zu dieser frühen Stunde stand die Sonne noch tief am Himmel, und ihr Spiegelbild im Tidal Basin beleuchtete die blühenden Kirschbäume von hinten. Ein Hauch des alten Japan begleitete Freddy Hagerman, als er durch die in Blassrosa getauchte weiße Pracht joggte.


    Freddy, der in der besten körperlichen Verfassung seines Lebens war, sog die Luft tief in seine Lungen, hielt sie zwei raumgreifende Schritte an und atmete dann langsam aus. Er genoss die zusätzliche Schnellkraft, die ihm seine Laufprothese verlieh. Seine Schwachstelle war das andere Bein. Es ließ ihn ein wenig humpeln, lang– kurz– lang– kurz, aber daran hatte er sich gewöhnt. Das künstliche Bein war so gut, dass er echt überlegt hatte, ob er nicht auch den unversehrten Unterschenkel durch eine Prothese ersetzen lassen sollte.


    »Aber ganz bestimmt nicht von Benny Maruccis Brutalos«, murmelte er im Laufen vor sich hin.


    Freddy war nie ein großer Fitnessanhänger gewesen. Komisch, wie sich die Einstellung zum Leben ändern konnte, wenn man halb erfroren durch die Gegend gehetzt, angeschossen und schließlich von zwei Mafia-Typen unsanft mit der Elektrosäge behandelt wurde. Außerdem musste er jetzt, da er berühmt war, besser auf seine Gesundheit achten.


    Damit das schöne Gefühl noch eine Weile länger währte.


    Scheiße! Sogar seine Exfrauen hatten angerufen und gesäuselt, wie sehr er ihnen fehlte und ob man es nicht noch mal zusammen versuchen könnte. Keine Chance.


    Freddy drehte nach links ab, steigerte das Tempo auf dem letzten Streckenabschnitt und kam schließlich am Sockel des Washington Monument zum Stehen. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf, atmete tief ein und aus und schlenderte zum Cooldown locker auf den Parkplatz zurück.


    Der brandneue blaugraue Lincoln MKX erkannte die Schlüsselkarte in seiner Tasche und entriegelte die Fahrertür, als er näher kam. Freddy beugte sich ins Wageninnere und angelte sich ein trockenes T-Shirt vom Beifahrersitz. Dann ging er nach hinten, öffnete die Heckklappe, zog das schweißnasse Shirt aus und warf es zusammengeknüllt in den geräumigen Rückraum.


    Freddy streifte das trockene Shirt über. Auf marineblauem Grund prangte in auffälliger weißer Schrift sein Lieblingsspruch:


    »IST MIR DOCH LATTE!«


    Freddy drehte sich um und stützte sich an der Heckkante ab, um die stark gefederte Sportprothese zu entfernen. Liebevoll wischte er sie mit einem trockenen Handtuch ab, bevor er seine normale Gehprothese anlegte. Einen großen Vorteil hatte die Kohle, die er bei der NY Post einstrich, seit er sich bereit erklärt hatte, über die DC-Politik zu berichten: Er konnte sich richtig gute Beine leisten. Verdammt, er konnte sich sogar richtig gute Weiber leisten!


    Er verriegelte per Knopfdruck die Heckklappe, ging um den Wagen herum und öffnete die Fahrertür. Aber er sah das Ding erst, nachdem er hinter dem Lenkrad Platz genommen hatte. Ein kleiner gelber Post-it-Zettel klebte ganz oben links auf dem konfigurierbaren Bedienfeld.


    Was zum Henker?


    Irgendein Arsch war in seinem Auto gewesen. Aber wie? Freddy verriegelte es immer, und diese neuen Kisten hatten im Vergleich zu älteren Modellen verdammt sichere Schlösser. Außerdem– wer immer hier eingebrochen war, hatte den Wagen wieder versperrt. Zumindest glaubte Freddy das. Wenn er sich recht erinnerte, hatte er beim Näherkommen den Entriegelungsmechanismus klicken gehört.


    Er überprüfte das Handschuhfach. Seine Brieftasche war noch da, mitsamt Kreditkarten und Bargeld. Auch sonst schien alles so zu sein wie immer. Bis auf den gelben Zettel am Armaturenbrett.


    Er streckte die Hand aus, packte das Ding an einer Ecke und zog es ab. Dreizehn kleine Worte in ordentlicher Druckschrift.


    »Brisanter als Henderson House. 18Uhr 15. Foyer Kongress-Bibliothek. Ich finde Sie.«


    Der Bau war jeden Dollar wert, den er verschlungen hatte.


    Freddy Hagerman hielt nicht viel von der Verschwendungssucht der öffentlichen Hand, aber hin und wieder lohnte sich eine der Mammutausgaben. Und als Freddy im Eingang der renovierten Kongressbibliothek stand, wusste er, dass dies hier eines der seltenen Regierungsprojekte war, hinter denen er voll und ganz stehen konnte. Die verschlungenen Bögen der großen Eingangshalle, die das Holzparkett mit den Messingmustern einrahmten, vermittelten Erhabenheit. Er war nicht zum ersten Mal im Thomas Jefferson Building, aber die Bibliothek berührte ihn stets in derselben Weise.


    Freddy warf einen Blick auf seine Armbanduhr. 18Uhr 13. Zeit, reinzugehen, wenn er das Treffen nicht verpassen wollte. Und das wollte er auf gar keinen Fall.


    Seit er zu Ruhm gelangt war, konnte er sich kaum noch vor sogenannten »Informanten« retten, die sein Interesse an garantiert einmaligen Storys zu wecken versuchten. Und obwohl Freddy Schwachsinn meist eine Meile gegen den Wind witterte, hatte er allein mit dem Anhören solcher Geschichten mehr Zeit verplempert, als er sich leisten konnte. Deshalb redete er nur noch mit Leuten, die Gnade vor den Augen seiner Assistentin Julia gefunden hatten. Aber das hier war etwas anderes. Er musste zugeben, dass der Einbruch in seinen Wagen seine Neugier geweckt hatte. Seine Reporternase zuckte, und dieses Zucken übertrug sich auf seine Beine. Er steuerte auf den mittleren von fünf leeren Arbeitsplätzen in der zweiten Reihe der kreisförmig angeordneten Pulte zu.


    Sein Hintern hatte kaum die Sitzfläche des Stuhls berührt, als eine Frau links von ihm Platz nahm und sich über einen großen Hardcover-Band beugte. Ihr grau meliertes, zu einem akademisch straffen Pferdeschwanz zusammengebundenes Haar gab ein Profil frei, das rastlose Intelligenz verriet. Bevor er den Mund aufmachen konnte, legte sie kurz den Finger auf die Lippen.


    »Sprechen Sie nicht mit mir«, wisperte sie kaum hörbar. »Halten Sie den Blick nach unten gerichtet und machen Sie auf Streber.«


    Freddy wandte sich wieder seinem Lesepult zu. Er hatte kein Buch vor sich liegen, und um nicht wie ein Leuchtturm aus dem Nebel von Cape Cod zu ragen, klappte er seinen Terminplaner auf. Aufmerksam studierte er die Einträge der nächsten Tage.


    Die Frau schwieg so lange, dass Freddy sich allmählich fragte, ob er einen Schnitzer begangen hatte. Dann begann sie erneut zu flüstern, noch leiser als zuvor.


    »Gestatten Sie, dass ich mich kurz vorstelle. Ich bin Dr.Denise Jennings und habe in den letzten fünfundzwanzig Jahren für die National Security Agency gearbeitet. Schon allein deshalb muss alles, was ich Ihnen sagen werde, vertraulich bleiben. Wenn Sie weiterhin schweigen, werte ich das als Einverständnis. Wenn Ihnen meine Bedingungen nicht gefallen, stehen Sie bitte einfach auf und gehen. Jetzt sofort.«


    Wieder machte sie eine Pause, wohl um ihm Zeit zum Überlegen zu geben.


    »Meine berufliche Laufbahn ist an einem Punkt angelangt, an dem ich nur noch den Wunsch habe, mich aus dem Job zurückzuziehen, ohne im Knast oder auf dem Friedhof zu landen. Aber leider bin ich nun über einige Erkenntnisse gestolpert, mit denen ich absolut nichts zu tun haben möchte.«


    Sie atmete tief ein und hielt die Luft ein paar Sekunden an, bevor sie wieder ausatmete.


    »Nur damit Klarheit zwischen uns herrscht– was immer Sie mit meinen Auskünften anzufangen gedenken, ich bin ab heute Abend aus der Sache raus. Ich habe Sie als Empfänger der brisanten Informationen ausgewählt, weil Sie bereits eine bemerkenswerte Vorliebe dafür bewiesen haben, gefährliche Schweinereien ans Licht zu holen.«


    Freddy blätterte eine Seite in seinem Terminkalender um. Er wusste nicht, ob sie bei der NSA beschäftigt war oder nicht, aber das konnte er später am Abend nachprüfen. Im Moment begnügte er sich damit, ihr möglichst unvoreingenommen zuzuhören.


    »Letztes Jahr, als Ihr Bericht über die Vorgänge in Henderson House gerade Schlagzeilen machte, ereignete sich am späten Abend des Thanksgiving Day im ATLAS-Detektor am LHC bei Genf eine Anomalie. Was ich Ihnen hier erzähle, ist das bestgehütete Geheimnis auf diesem Planeten.«


    Da war sie wieder. Die Pause. Der tiefe Atemzug. Freddy schlug die nächste Seite auf. Die Stimme der Frau wurde so leise, dass Freddy Mühe hatte, sie zu verstehen.


    »Während eines Versuchs am LHC zeigte sich am Interaktionspunkt des ATLAS-Detektors ein Phänomen, das die CERN-Wissenschaftler mittlerweile als die November-Anomalie bezeichnen. Eine Anomalie, die auch nach Abschalten des Strahlenkanals bestehen blieb. Das Ding wird momentan von einem starken elektromagnetischen Feld wie von einem Käfig umschlossen. Die schlechte Nachricht ist, dass sie sich mit hoher Wahrscheinlichkeit in ein Schwarzes Loch verwandeln wird, das die Erde verschlingen könnte.«


    Freddy erstickte einen Aufschrei durch einen kleinen Hustenanfall.


    »Deshalb hat der Präsident Dr.Donald Stephenson begnadigt und in die Schweiz geschickt. Allem Anschein nach ist er der einzige Physiker, der eine korrekte Theorie zum Entstehen einer solchen Anomalie entwickelt hat. Man hofft, dass er eine Möglichkeit findet, die Katastrophe noch rechtzeitig abzuwenden.


    Aber bei Gott, ich hätte Sie nicht hierher bestellt, wenn das alles wäre. Leider bin ich bei meinen Nachforschungen noch auf etwas anderes gestoßen– auf etwas weit Schlimmeres.«


    Dr.Jennings räusperte sich. »Ich vermute, dass Dr.Stephensons Rho-Projekt der Auslöser für die November-Anomalie ist. Sehen Sie mich nicht an! Ich kann Ihnen nicht näher erklären, warum ich das glaube. Es gibt keine schlüssigen Beweise dafür. Ich überlasse es ganz Ihnen, wie Sie die Informationen verwenden wollen. Ich habe ohnehin bereits weit mehr gesagt, als ich sagen sollte.«


    Sie klappte ihr Buch zu und schob den Stuhl zurück.


    »Eine Sache noch. Fragen Sie sich, was Dr.Stephenson dazu bewegen könnte, den ganzen Planeten in Gefahr zu bringen. Ich hoffe, dass Sie zu einem anderen Schluss gelangen als ich, denn die Antworten, die mir in den Sinn kommen, sind nicht dazu angetan, mich ruhig schlafen zu lassen.«


    Plötzlich schien die Luft in der ehrwürdigen alten Bibliothek kälter zu werden. Es war, als würde eine Winterhexe mit ihren Eisfingern über Freddys Rücken streichen.


    Denise Jennings erhob sich mit einer letzten gewisperten Warnung.


    »Versuchen Sie niemals, Kontakt zu mir aufzunehmen… niemals!«


    Dann war sie verschwunden, eine schmale, strenge Gestalt, die den Hauptlesesaal so lässig verließ, als hätte sie soeben Steinbecks heitere Straße der Ölsardinen gelesen.

  


  
    Kapitel 28


    Ein Gutes hatte es, fand Mark, wenn man keinen Schlaf brauchte; man konnte Unmengen von Arbeit erledigen. Es war nicht so, dass er und die beiden Mädchen nie schliefen. Manchmal, vor allem nach einer Verletzung oder einem besonders stressigen Erlebnis, trug der Schlaf entscheidend dazu bei, ihre ohnehin äußerst wirksamen Erholungsphasen zu beschleunigen. Aber keiner von ihnen schlief oft. Und bei dem Zeitplan, den Jack aufgestellt hatte, war das durchaus von Vorteil.


    Jack und Janet bestanden auf einem übergreifenden Training, um sicherzustellen, dass jeder im Team die Aufgaben des anderen übernehmen konnte, falls einer von ihnen ausfiel. Das galt nicht nur für Sanitäterkurse als Teil ihrer Kampfausbildung, sondern auch für ihre Spezialtalente. Sie hatten Wochen damit verbracht, Computer so zu beherrschen wie Jennifer, Wahrscheinlichkeiten abzuschätzen wie Heather und ihre Fremdsprachenkenntnisse zu erweitern wie Mark. Zwar erreichten sie niemals das Niveau der jeweiligen Experten, aber sie waren doch sehr, sehr gut.


    Heute war Computer-Nacht, und jeder von ihnen sollte ein anderes Planziel erfüllen. Mark ließ seine Blicke über den LCD-Monitor wandern. An diesem Abend war er per Hops unterwegs. Das hieß, dass er sich in ein System hackte, das zum nächsten führte, und so fort. Das Konzept war so einfach, dass es den Einsatz des Subspace-Receiver-Transmitters oder SRT eigentlich nicht erforderte. Man konnte über jedes Netz eindringen, das einen Hotspot besaß. Aber aus Sicherheitsgründen benutzten sie den SRT, um über eine virtuelle Netzverbindung zu verfügen, deren scheinbaren Ursprungsort sie selbst wählen konnten. Mark hatte sich für die Computersysteme des Baltimore-Washington International Airport entschieden.


    Hopping bestand aus einer Serie von rasch aufeinanderfolgenden Schritten, nach deren erfolgreicher Durchführung man sofort auf ein anderes Netz »sprang«. Das Ziel war es, möglichst viele Sprünge oder Hops innerhalb der bewilligten Zeit durchzuführen.


    Schritt eins: sich Netz-Zugang verschaffen. Schritt zwei: Vorzüge und Möglichkeiten des infiltrierten Netzes ermitteln. Schritt drei: für kurze Zeit die Kontrolle über die Schlüsselfunktionen übernehmen. Schritt vier: Hops.


    Mark war im Moment bei seinem fünften Sprung. Er hatte soeben einen Netzwerk-Sniffer auf das Sicherheitsnetz des Baltimore-Washington-Flughafens angesetzt. Ein schwaches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Der Verfassungsschutz würde sich nicht gerade freuen.


    Nahezu alle modernen Systeme nutzten für den Datenaustausch TCP, das gebräuchlichste Internet-Protokoll auf der Welt. Mark war so vertraut damit, dass er im Geiste eine Liste der IP-Adressen abspulte, während er nebenher rasch die TCP-Header scannte. Es dauerte keine zwei Minuten, bis er eine ziemlich genaue Aufstellung der IP-Adressen hatte, die zu den Geräten des eben durchforsteten Subnetzes gehörten.


    Nachdem Mark die aktivsten Adressen ausgewählt hatte, setzte er auf seinem Laptop ein Spezialprogramm in Gang, das Daten an jede Adresse auf seiner Liste zu senden begann und sich durch eine Sequenz bekannter Betriebssystems- und Software-Mängel arbeitete, bis es eine Lücke in der Firewall fand. Egal, wie gut ein Systemadministrator war, in jedem Computer befanden sich Unmengen an komplexer Software, und komplexe Software hatte immer ihre Sicherheitsschwächen, die man ausnutzen konnte. Viele dieser Schwächen wurden durch Hacker-Klubs im Internet veröffentlicht, aber Mark, Heather und Jen hatten ein breites Spektrum bislang unbekannter Exploits in allen gebräuchlichen Betriebssystemen entdeckt, selbst in denen der neuesten Handys und Tablet-PCs.


    Mark wählte einen Computer aus der Liste, umging den Schutzwall und installierte eine kleine Modifikation in eine der DLL-Dateien, ohne dabei Anlagedatum, Größe, Checksumme und IA-Sicherheitscode zu verändern. Danach war es eine Kleinigkeit, alles aufzulisten, was das System enthielt: Hardware und Treiber, Service-Programme, installierte Programme und Benutzerkonten.


    Das System erwies sich als ein neueres Laptop-Modell mit eingebautem Mikrofon, Lautsprecher und Kamera. Mikro und Kamera waren ausgeschaltet. Mark schaltete beide Geräte ein und leitete die Daten in ein kleines Fenster links oben in seinem Computer-Display um.


    Eine fade ältliche Blondine hämmerte auf ihre Tastatur ein und schien ihn dabei direkt anzustarren. Mark überprüfte das aktive Benutzerkonto und identifizierte die Frau als User APeterson. Ein rascher Vergleich mit dem offenen E-Mail-Ordner lieferte ihm genauere Daten.


    Annette Peterson


    43 Walker Place


    Baltimore, MD 21240


    410-691-1353 (Festnetz, privat)


    410-692-2764 (Festnetz, dienstlich)


    410-324-8763 (Mobiltelefon)


    Mark verlor rasch das Interesse an Annette und »sprang« zu vier weiteren Computern, ehe er fand, was er wirklich suchte– das System, das die Überwachungskameras am Flughafen steuerte. Er öffnete vier Medienfenster in der linken Hälfte des Monitors und ließ die Bilder sämtlicher Flughafenkameras durchlaufen. Offensichtlich herrschte in Baltimore montags ein lebhafter Reisebetrieb.


    Zufrieden, dass er das Airport-Netzwerk durchschaut hatte, setzte Mark zum nächsten und dann zum übernächsten Sprung an. Zwei Stunden später schob er seinen Stuhl zurück, verließ den Rechnerplatz und schlenderte zum Kühlschrank, um sich eine Flasche Wasser zu holen.


    »O mein Gott!« Jennifers Ausruf ließ Mark herumschnellen.


    »Was ist denn?« Mark sah, wie sich Heather zur Seite drehte, um einen Blick auf Jens Monitor zu werfen.


    »Moms Laptop! Ich bin drin.«


    Auf Heathers Zügen spiegelten sich die unterschiedlichsten Emotionen, in erster Linie jedoch Bestürzung. Mark stand plötzlich hinter seiner Schwester, ohne zu merken, dass er den Raum durchquert hatte.


    »Jen!«, wisperte er, gepackt von widerstreitenden Gefühlen, die ihm fast die Stimme raubten. »Du weißt, was Jack gesagt hat!«


    »Ich habe es nicht vergessen. Aber bei all dem Hopping durch fremde Systeme haben wir ohnehin längst die Aufmerksamkeit von einigen Systemsicherheitsexperten auf uns gezogen. Wenn sie uns dort nicht auf die Spur gekommen sind, werden sie es hier auch nicht schaffen.«


    Heather legte ihrer Freundin eine Hand auf die Schulter. »Du weißt, wie sehr ich deinen Wunsch teile, Jen. Aber es kommt mir einfach zu gefährlich vor.«


    Jennifer wirbelte auf ihrem Drehstuhl herum. Sie schaute erst Heather und dann ihren Bruder an.


    »Gefährlich, gefährlich! Zum Henker damit! Ich weiß, dass alles meine Schuld ist. Ich bin von daheim ausgerissen! Ich habe es zu verantworten, dass ihr mir gefolgt seid und nun mit in der Klemme steckt! Aber ich werde verdammt noch mal nicht zulassen, dass Mom und Dad vor Kummer umkommen, weil sie nicht wissen, ob wir noch am Leben sind. Das haben sie einfach nicht verdient.«


    Mark fühlte sich so elend, als hätte ihm jemand einen Magenschwinger versetzt. Er sah, wie Dad die starken Arme um seine schluchzende Mutter schlang und sie ganz fest an sich zog, sah, wie er sie zu trösten versuchte, obwohl er selbst den Tränen nahe war. Er hatte die Bilder im Traum gesehen. Und als er jetzt einen Blick auf Heather warf, erkannte er an ihren milchig trüben Augen, dass sie dasselbe sah.


    Als Heather aus ihrer Trance zurückkehrte, taumelte sie, und Mark musste sie stützen, damit sie nicht umkippte. Heather richtete sich auf, schaute Mark in die Augen und nickte. Und Mark fragte sich, ob in ihr der gleiche Funke erwacht war wie in ihm.


    »Okay, Jen«, sagte Heather. »Es ist Zeit.«

  


  
    Kapitel 29


    Linda Smythe hockte vor der Tastatur ihres Laptops und las noch einmal all die aufmunternden Postings auf ihrer Facebook-Seite, die sie aus ihrem engeren Freundeskreis erhalten hatte, von Anna und auch von Fred. Im Lauf der letzten Wochen hatte es ihr eine gewisse Befreiung verschafft, die dunklen Schatten, die auf ihrer Seele lagen, auf dieser Website zu enthüllen, und es tröstete sie ein wenig, dass so viele Leute sich verzweifelt bemühten, sie in die Normalität zurückzuholen.


    Anfangs hatten die Menschen, die ihr ganz nahestanden, so viel Zeit mit ihr verbracht, dass deren eigenes Leben in Schieflage geraten war. Dabei konnten weder Umarmungen noch Händchenhalten die tiefe Depression heilen, in die sie gefallen war. Irgendwie hatten Anna und danach auch Fred jedoch erkannt, dass die Facebook-Postings ihr ein bescheidenes Maß an Erleichterung brachten. Und sie zeigten sich auch nicht gekränkt dadurch, dass ihr diese Ablenkung absurderweise mehr half als die Liebe ihrer nächsten Angehörigen und Freunde.


    Doch als Linda jetzt ihre Facebook-Seite anstarrte, musste sie sich eingestehen, dass auch dieses Mittel nun nicht mehr wirkte. Sie überflog die letzten Postings und spürte nichts außer einem dumpfen Schmerz, der ihr die Brust zusammenschnürte, bis sie keine Luft mehr zu bekommen schien. Nur dieser Schmerz, der in ihrem Innern wühlte, verriet ihr, dass sie noch am Leben war. Aber wie lange konnte sie so weitermachen, als ein Zombie, der nicht nur allen zur Last fiel, sondern Mann und Freunde mit in den Abgrund riss?


    Sie griff nach der Maus, um Facebook zu schließen, als sich plötzlich ein neues Fenster auf der Benutzeroberfläche öffnete. Es enthielt eine kurze, schlichte Botschaft.


    »Hi, Momma! Ich bin es, Jennifer. Mark und Heather sind bei mir. Ich liebe dich. Und ich vermisse dich. Mark und ich vermissen dich. Aua! Heather lässt dich ebenfalls grüßen.«


    Linda saß wie erstarrt da. Wer erlaubte sich diesen grausamen Scherz mit ihr? Sie war so geschockt, dass sie den blinkenden kleinen Cursor unbeachtet ließ, der sie einlud, eine Antwort in das Chat-Fenster einzugeben.


    »Momma! Wir sind es wirklich! Wir konnten die Trennung nicht länger ertragen, obwohl es ganz schön kompliziert war, mit dir Kontakt aufzunehmen. Aber jetzt haben wir es geschafft. Es tut mir leid, dass es so lang gedauert hat, zu dir durchzukommen.«


    Der Cursor blinzelte sie an und begann erneut zu tippen.


    »Mom, hier ist Mark. Ich liebe dich. Wir haben alle verzweifelt versucht, dir, Dad und den McFarlands Bescheid zu geben. Es ist alles sehr viel komplizierter, als du dir vorstellen kannst, aber jetzt sind wir endlich am Ziel. Ich vermisse sogar deine Kochkünste.«


    Plötzlich merkte Linda, dass sie am ganzen Körper zitterte. Ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle, und ihre Nase begann zu laufen.


    Dann hackte sie wie wild auf die Tastatur ein. »Verdammt, wer immer ihr seid! Wie könnt ihr so gemein und grausam sein?«


    Der Cursor blinkte. Blinkte erneut. Dann raste er über den Schirm.


    »Es tut mir so leid, Momma. Es tut uns so leid. Aber unsere Botschaft ist echt, und wir können es beweisen. Frag mich irgendwas! Erinnerst du dich noch an das letztjährige Picknick des Forschungszentrums? Wie ich stolperte und auf dem heißen Grill gelandet wäre, wenn Mark mich nicht im letzten Moment zur Seite gerissen hätte? Und wie Heather aus Versehen diesem blöden Stephenson die Gabel in den Arm stieß? Erinnerst du dich, was Dad sagte, als der Typ weg war? ›Nun reg dich nicht auf. Dem fiesen alten Bastard ist nichts passiert. Die Gabel hat ihn ja gar nicht getroffen.‹ Erinnerst du dich?«


    Aus Lindas Gesicht war das Blut gewichen. Sie fröstelte und fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Ihre Finger bewegten sich wie von selbst.


    »Jen? Bist du das wirklich?«


    »Ja, Momma.«


    »Und Mark?«


    »Ich bin auch hier, Mom. Du fehlst uns so.«


    Linda Smythe klammerte sich verzweifelt an die letzten Reste ihrer Selbstbeherrschung. Jubel erfüllte sie, nur in Schach gehalten von ihrer Angst, wieder enttäuscht zu werden. Dennoch hatte sie sich nicht mehr so glücklich gefühlt, seit Jennifer von daheim fortgelaufen war.


    »Mein Gott! Kann das wahr sein? Ich war so verzweifelt.«


    »Das wissen wir, Mom. Das wissen wir.«


    »Wo seid ihr?«


    »Momma, du musst uns vertrauen. Das können wir dir nicht verraten. Es sind ein paar schlimme Dinge passiert.«


    »Seid ihr verletzt? Wenn ja, dann werde ich die Verantwortlichen finden und zur Rechenschaft ziehen. Das schwöre ich bei Gott. Und euer Vater und Gil werden nicht ruhen, bis…«


    »Mom, wir sind alle okay.«


    »Ehrlich, Mrs.Smythe, uns geht’s gut.«


    »Heather?«


    »Hi, da bin ich. Nur schade, dass meine Leute das nicht hören können.«


    Linda schluckte. Der Kummer in diesem einen Satz vertrieb die letzten Reste ihres Misstrauens.


    »Mom, ich weiß, dass du Zweifel hast. Aber wir sind in deinen Laptop eingedrungen. Wir können dich durch die Webcam sehen. Wir werden jetzt deinen Lautsprecher aktivieren, damit du unsere Stimmen hören kannst.«


    Gleich darauf knisterte der Laptop-Lautsprecher.


    »Hi, Momma.«


    »Hi, Mom.«


    »Hi, Mrs.Smythe.«


    »O mein Gott!«, keuchte Linda Smythe.


    »Wir hören dich, Mom.« Die klare Stimme klang tiefer, als Linda sie in Erinnerung hatte, aber es war eindeutig die Stimme von Mark, die aus dem Lautsprecher ihres Laptops kam. Und die von Jen. Und die von Heather. Linda verlor die Fassung. Der Damm, der ihre Emotionen so lange zurückgehalten hatte, brach in tausend Stücke. Sie beugte sich über die Tastatur und begann haltlos zu schluchzen.


    Nach einer Weile merkte Linda, dass ihre Kinder verstummt waren. In einem Anflug von Panik, dass der Kontakt abgebrochen war, rieb sie sich die Augen trocken und hob den Kopf. Im gleichen Moment erschien in der rechten oberen Ecke ihres Monitors ein neues Fenster. Im Zentrum sah sie Jennifer, die mit den Tränen kämpfte, flankiert von Mark und Heather. Die jungen Leute drängten sich dicht aneinander, damit die Computerkamera sie alle drei erfassen konnte.


    Linda atmete tief durch und wartete, bis sich ihre Aufregung ein wenig gelegt hatte. Das Gespräch, das sie anschließend führten, dauerte genau dreiundzwanzig Minuten und war voll von Beteuerungen über ihre gegenseitige Zuneigung.


    Ja, es ging ihnen gut.


    Ihre Situation war kompliziert, ein wenig Ärger mit dem Gesetz, aber das Problem hatten sie inzwischen in den Griff gekriegt.


    Nein, heimkommen konnten sie leider noch nicht. Zumindest nicht in nächster Zeit.


    Nein, ihr Aufenthaltsort musste geheim bleiben, aber sie waren weder verletzt noch verschleppt worden. Konnte sie das nicht mit eigenen Augen sehen?


    Als Linda merkte, dass der Moment des Abschieds gekommen war, bat sie die drei, noch kurz zu bleiben, damit sie nach nebenan laufen und Anna holen konnte. Sie lehnten ab, obwohl dieser Entschluss Heather besonders hart ankam. Sie trug Linda auf, ihre Eltern ganz herzlich zu grüßen, schärfte ihr jedoch ein, auf gar keinen Fall sonstige Bekannte oder gar die Behörden zu verständigen. Schließlich versprachen Mark, Jennifer und Heather, sich am nächsten Tag um die gleiche Zeit wieder zu melden. Dann winkten sie noch einmal und brachen den Kontakt ab.

  


  
    Kapitel 30


    Die Morgensonne fiel schräg durch die Glasschiebetüren ins Haus, märchenhaft wie gesponnenes Gold. So empfand es wenigstens Anna, als sie Pfannkuchen, Schinkenspeck und warmen Ahornsirup auftrug und einen Blick über ihre rückwärtige Veranda warf. Fred, Linda und Gil saßen um den Frühstückstisch wie in König Artus’ Tafelrunde, und eine heiße Freude stieg in Anna auf, als sie Linda lächeln sah.


    Bei all ihrer Sorge um Heather hatte Anna irgendwie doch immer gewusst, dass ihrer Tochter nichts zugestoßen war. Dieses Wissen kam tief aus ihrem Unterbewusstsein, aus der engen Verbindung zu ihrem einzigen Kind. Linda dagegen hatte den Verlust von Jennifer und dann auch noch von Mark nicht verkraftet. Sie war dahingewelkt wie eine Rose ohne Wasser. Anna hatte ihre Freundin beobachtet und in ihren grünen, oft so leeren Augen Selbstmordgedanken wahrgenommen. Auch Fred war diese Gefahr nicht entgangen. Sie hatten beide gegen Lindas zunehmende Verzweiflung angekämpft, aber es war ein Rückzugsgefecht gewesen, das in einer Niederlage enden musste.


    Lindas Online-Chat am späten Abend hatte das alles geändert. Sie war aus Angst, den Kontakt zu den Kids zu verlieren, nicht zu den McFarlands gelaufen, um Anna zu holen, und sowohl Fred wie auch Gil hatten Spätdienst im Forschungszentrum gehabt. Erst nachdem Heather, Mark und Jennifer die Verbindung unterbrochen hatten, war Linda losgerannt und hatte mit den Fäusten so wild an die Haustür geschlagen, dass Anna, nur mit Nachthemd und Hausschuhen bekleidet, nach unten stolperte, um ihr aufzumachen.


    Sie hatten eng umschlungen auf der Couch gesessen und geredet, geweint und gelacht, bis ihre Männer im Morgengrauen von der Nachtschicht heimgekommen waren.


    Dann, nach einer kurzen Zusammenfassung der nächtlichen Ereignisse, hatte Anna darauf bestanden, ein herzhaftes Frühstück zuzubereiten, damit sie wieder klar denken und ihre Kräfte sammeln konnten, um die richtigen Entscheidungen zu treffen. Denn auch wenn ihre Kinder fast erwachsen waren, schienen sie in Schwierigkeiten zu stecken und brauchten vermutlich ihre Hilfe.


    Für Anna, Gil, Fred und Linda stand fest, dass sie die jungen Leute auf keinen Fall im Stich lassen würden, nicht in diesem und nicht im nächsten Leben. Sie waren viel zu jung und unerfahren, um sich allein in der Welt der Erwachsenen durchzuschlagen.


    »Das sieht ja klasse aus, Liebes«, sagte Gil und winkte seine Frau auf den Stuhl neben sich.


    »Wunderbar«, pflichtete ihm Fred bei und schaufelte einen Stapel heißer Pfannkuchen auf seinen Teller.


    »Ja, wirklich«, meinte Linda. »Aber ich glaube, ich bringe vor Aufregung keinen Bissen runter.«


    »Unsinn.« Anna spießte mit ihrer Gabel einen goldbraunen Pfannkuchen auf, legte ihn auf Lindas Teller, bestrich ihn mit Butter und träufelte eine kleine Schlangenlinie Sirup darüber. »Und jetzt wird gefrühstückt und erst wieder von den Kindern geredet, wenn alle Platten leer sind. Also, haltet euch ran!«


    Gils glucksendes Lachen löste die Spannung. »Bei Anna ist jeder Widerspruch zwecklos. Glaubt mir, ich kenne sie. Deshalb rate ich euch, greift zu und genießt dieses leckere Essen in netter Gesellschaft!«


    Obwohl alle darauf brannten, über die nächsten Schritte zu diskutieren, begannen sie zu essen, und das köstliche Frühstück verstärkte das Glücksgefühl, das sie empfanden, seit sie wussten, dass ihre Kinder nicht nur am Leben, sondern auch noch wohlauf waren.


    Nachdem das Geschirr vorgesäubert und in die Spülmaschine eingeordnet war, zogen sich die beiden Elternpaare ins Wohnzimmer zurück und ließen sich in die weichen Lederpolster der braunen Eckcouch fallen, um sich mit der neuen Situation auseinanderzusetzen.


    »Okay, Anna. Fangen wir an!«


    Gils Stimme zwang sie, ihre mühsam aufgebaute Komfortzone zu verlassen. Er legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie so eng an sich, dass ihre Stirn die Krempe seines Angler-Schlapphuts mit dem Button ONE FISH, TWO FISH, RED FISH, BLUE FISH berührte. Anna spürte, wie ihre Welt aus den Fugen geriet. Das durfte sie nicht zulassen. Nicht jetzt. Niemals.


    Und dann weinte sie, die Arme um Gils Hals geschlungen, das Gesicht gegen seine starke Schulter gepresst, überwältigt von einem Leid, dem sie sich ein halbes Jahr lang tapfer widersetzt hatte. Um Himmels willen, wie konnte sie nur? Sie war Anna McFarland, die Frau, die immer allen Halt gegeben hatte, ihrer Familie, ihren Freunden.


    Dann war Linda bei ihr, um sie zu trösten. Und Fred. Die vier Leidensgenossen rückten so eng zusammen, als wollten sie nie wieder auseinandergehen.


    Gil fand als Erster die Sprache wieder. »Anna? Geht es wieder? Können wir jetzt darüber reden?«


    Anna löste sich von der Schulter ihres Ehemanns und schaute ihm ruhig in die Augen. »Ja.«


    Gil nickte. Seine tiefe Stimme klang plötzlich sehr entschieden.


    »So glücklich wir darüber sind, dass unsere Kinder noch leben– wir müssen überlegen, wie wir sie aus dieser misslichen Lage befreien können, in der sie offenbar stecken.«


    »Genau das denke ich auch«, sagte Fred.


    »Und so aussichtslos uns die Sache erscheinen mag, Heather, Mark und Jennifer haben es noch viel schwerer als wir. Das müssen wir uns immer wieder vor Augen halten.«


    Die anderen wechselten unruhige Blicke, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder Gil zuwandten.


    »Und was schlägst du vor?« Es fiel Anna sichtlich schwer, diese Frage zu stellen.


    »Wir verständigen das FBI. Offensichtlich wurden unsere Kinder entführt, man hat sie in eine Situation manövriert, die sie nicht in ihrem ganzen Ausmaß begreifen können. Mit diesem Fall müssen sich die besten Spezialisten befassen.«


    Linda zuckte zusammen. »Aber ich habe ihnen fest versprechen müssen, nicht die Behörden einzuschalten.«


    Fred legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. »Sie haben sich auf etwas eingelassen, das ihrer Kontrolle entglitten ist. Ganz gleich, was du ihnen versprochen hast– hier sind Profis gefragt.«


    Im Raum wurde es still. Dann trafen sich Lindas und Annas Blicke. Die beiden Frauen nickten schwach.


    »Okay. Wenn wir damit unseren Kindern helfen…«


    Gil griff nach dem Mobilteil des Telefons, nahm es aus der Ladeschale und wählte die 411.


    »Hallo, Vermittlung. Ich brauche die Nummer des FBI in Washington, D.C. Ja, ich kann warten.«

  


  
    Kapitel 31


    Denise Jennings machte einen Abstecher zum Pausenraum und warf einen Blick zur Bunn-Kaffeemaschine hinüber, die auf dem Tresen gleich neben der Edelstahlspüle stand. Eine winzige dunkelbraune Pfütze bedeckte den Boden der Glaskanne.


    Verdammt noch mal! Konnte denn keiner außer ihr neuen Kaffee ansetzen, wenn der Pott leer war?


    Sie überlegte kurz, ob sie Big John so umprogrammieren sollte, dass er den Schlamper meldete, schüttelte dann aber den Kopf und machte sich daran, den Filterinhalt in den Abfall zu kippen. Dreißig Sekunden später begann frischer Kaffee in die leere Kanne zu sprudeln.


    Mein Gott, war das denn so schwer?


    Fünf Minuten später kehrte sie mit einem dampfenden Becher zu ihrem Labor zurück, zog ihren Ausweis durch das Lesegerät, beugte sich für den Retina-Scan vor und wartete das Klicken des Schlosses ab, ehe sie die Tür öffnete. Ohne die paar Mitarbeiter zu beachten, die auf die Mittagspause verzichteten, begab sie sich auf direktem Weg in ihr Büro, schloss die Tür hinter sich und nahm an ihrem Schreibtisch Platz. Während sie ihren Kaffee aus dem Becher mit der sinnigen Aufschrift »Morgens bin ich ungenießbar« schlürfte, tippte sie das Passwort ein. Sie hatte das so oft gemacht, dass die Sechzehn-Zeichen-Kombination aus Groß- und Kleinbuchstaben, Ziffern und Sonderzeichen keine besondere Herausforderung für ihre freie Hand bedeutete, auch wenn das Passwort Woche für Woche neu vergeben wurde.


    Die Benutzeroberfläche ersetzte das Anmeldefenster, und Denise erstarrte. Big John hatte ein Pop-up-Dialogfenster geöffnet:


    Denise Jennings


    Streng vertraulich


    Nach Ansicht löschen


    Und unter diesem Text blinkte sie eine weitere Log-in- und Passwort-Aufforderung an. Denise starrte die Aufforderung ein paar Sekunden lang an, bis ihr fast schlecht vor Angst war.


    Ihre Finger tanzten über die Tastatur. Das Passwort-Dialogfenster verschwand. Stattdessen erschien das vertraute Antwortfenster von Big John.


    Datenpunkt gefunden


    Übereinstimmung mit Jack-Gregory-Anfrage= 0,943732


    Ereignis:


    Anruf McFarland/Smythe, Empfänger FBI


    Bericht über Computer-Chat mit:


    – Mark Smythe


    – Jennifer Smythe


    – Heather McFarland


    Nächster Chat-Kontakt angekündigt für heute,


    22.April, 22Uhr 30


    94Prozent Übereinstimmung mit ihrer Anfrage zu Jack Gregory.


    Scheiße! Scheiße! Scheiße!


    Sie hatte so sehr gehofft, dass durch das Weiterreichen der Daten an Freddy Hagerman ihre Verstrickung in diese Angelegenheit ein für alle Mal beendet wäre, aber darin hatte sie sich offensichtlich getäuscht. Big John ließ sie nicht mehr so ohne Weiteres los. Denise war so beschäftigt gewesen, dass sie noch nicht daran gedacht hatte, ihre Anfrage nach streng geheimen Informationen zu löschen. Und ehe das nicht geschehen war, sorgte Big John natürlich dafür, dass sie das angeforderte Material erhielt: Material, das sie ins Gefängnis bringen konnte, wenn sie es ignorierte.


    Denise schloss das Fenster und lehnte sich zurück. Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen wie ein wildes Tier, das seinem Käfig zu entkommen versuchte. Nun, ins Gefängnis würde sie auf gar keinen Fall gehen. Wenn es sich nicht anders machen ließ, musste sie eben beide Seiten gegeneinander ausspielen.


    Denise nahm den Hörer ihres Schreibtisch-Telefons ab, tippte die interne Nummer ein und wartete.


    »General Wilson.« Die Stimme des NSA-Direktors schien tausend Echos in ihrem Kopf auszulösen.


    »Sir. Hier spricht Denise Jennings. Wir haben einen Vorfall.«

  


  
    Kapitel 32


    Generalleutnant Robert »Balls« Wilson verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich in seinem Sessel am Ende des Konferenztisches zurück. So gewieft Admiral Riles gewesen war, Denise wusste, dass Balls Wilson ihn um Längen übertraf. Der Mann hatte seine Meriten: Air Force Academy, Rhodes-Stipendiat, All-American-Linebacker, Caltech-Doktor in Informatik, Jagdflieger, ehemaliger NORAD-Kommandeur und der erste schwarze NSA-Direktor.


    Er bestand darauf, dass ihn seine Mitarbeiter mit »Balls« ansprachen, dem Beinamen, den er sich als Jagdflieger erworben hatte und der einigen Leuten– darunter Denise– Unbehagen bereitete, zumal er nicht nur »Schneid« bedeutete, sondern auch »Eier«. Dennoch musste Denise zugeben, dass sie diesen Mann bewunderte. Er strotzte vor Charisma, soweit sie das beurteilen konnte.


    Mit um den Tisch versammelt waren außerdem Levi Elias, der im Allgemeinen als der beste Spionage-Analytiker galt, den die NSA hatte, Dr.Bert Mathews, der Informatiker, der an die Stelle von Dr.Kurtz gerückt war, und Karl Oberstein, der Einsatzleiter der NSA.


    »Okay, Denise, zeigen Sie uns, was Sie haben.«


    Denise nickte dem General zu, nahm die Fernbedienung, betätigte die grüne Einschalttaste und trat vor. Die Monitorwand erwachte zum Leben und zeigte als Hintergrundbild die vom Weltraum aus aufgenommene Erde, ein hochauflösendes Foto, so klar und gestochen scharf, wie es nur die allerbesten Spionagesatelliten lieferten. Hätte der Satellit seine Kameras auf den Parkplatz von Crypto City, wie die riesige NSA-Zentrale auch genannt wurde, gerichtet, wäre es nicht nur möglich gewesen, die Kennzeichen zu lesen, sondern man hätte anhand der multispektralen Bilder und Temperaturmessungen feststellen können, wie lange ein Wagen schon an einer bestimmten Stelle parkte und welcher Parkplatz vor Kurzem frei geworden war.


    Denise betätigte eine Reihe von Tasten an der Fernbedienung und rief die Darstellung auf, die sie in den letzten beiden Stunden vorbereitet hatte.


    »Balls. Meine Herren. Ich habe um dieses Meeting gebeten, um Sie auf das Ergebnis einer Recherche hinzuweisen, das mir Big John heute Morgen geliefert hat. Es ging dabei um eine Korrelations-Datensuche, die Jack ›the Ripper‹ Gregory zum Thema hatte.«


    Als Denise sah, dass sie die gespannte Aufmerksamkeit aller Anwesenden hatte, gab sie die erste Folie ein. Sie zeigte die Textbotschaft, die sie früher am Tag erhalten hatte.


    »Diese Meldung von Big John kam heute kurz nach der Mittagszeit. Was Sie zunächst benötigen, ist ein gewisser Kontext, damit Sie die Bedeutung der Nachricht verstehen können.


    Vor einigen Wochen entdeckte Big John eine Reihe von Korrelationen bei der Gregory-Suche, Hinweise, die jeder für sich ziemlich dürftig schienen.«


    Denise wechselte zu einer Reihe von Folien, auf denen festgehalten war, was Big John als zusammenhängende Vorkommnisse identifiziert hatte.


    »Ich gehe diese Ereignisse rasch durch und bespreche anschließend die Zusammenhänge, die sie implizieren. Das erste dieser Ereignisse war der sogenannte Neujahrs-Virus vor mehr als einem Jahr. Die NSA wurde aus zwei Gründen auf diesen Virus aufmerksam. Er war in der Lage, Daten in einer Weise zu verschlüsseln, die wir selbst mit unseren besten Methoden nicht zu knacken vermochten. Außerdem verriet er den Standort eines Computers, der eine weitere verschlüsselte, aber diesmal zu entziffernde Nachricht enthielt. Der Text dieser Nachricht deutete auf gefährliche Aktivitäten im Umfeld des Rho-Projekts hin. Aus diesem Anlass beauftragte Admiral Riles Jack Gregory und sein Team, in Los Alamos nach dem Rechten zu sehen.«


    Die nächste Aufnahme zeigte Jack Gregory und Janet Price, wie sie unter den Zuschauern eines Basketball-Turniers standen und ihre Mannschaft anfeuerten.


    »Das hier war die Basketball-Staatsmeisterschaft von New Mexico im gleichen Jahr. Ich habe die Leute auf den Plätzen vor Jack und Janet rot eingekreist. Es sind von links nach rechts Gil McFarland, Anna McFarland, Fred Smythe, Linda Smythe, Jennifer Smythe und Heather McFarland. Sie haben einige dieser Namen bereits auf der ersten Folie gesehen. Dazu kommt Mark Smythe. Er gehörte zum Team des Basketball-Staatsturniers.«


    Balls beugte sich vor. »Über den jungen Mann standen mehrfach Lobeshymnen auf den Sportseiten. Ein fantastischer Aufbauspieler, wenn ich mich recht entsinne. Der Sportsender ESPN verglich ihn sogar mit dem jungen Steve Nash.«


    Denise klickte weiter. »Das hier ist ein Artikel, der kurze Zeit später im Albuquerque Journal erschien. Ein vor Ort eingesetzter Inspektor des Umweltschutzamtes hatte im Krankenhaus von Los Alamos ein verletztes Mädchen namens Heather McFarland abgeliefert. Jack Johnson, das ist Gregorys Deckname, berichtete, dass er unterwegs auf einen geistesgestörten Obdachlosen gestoßen sei, der versucht habe, Heather McFarland zu entführen. Es kam zu einem Kampf, bei dem der Obdachlose Johnson eine Schnittwunde am Arm zufügte, bevor er die Flucht ergriff. Obwohl man einen Suchtrupp losschickte, blieb der Mann spurlos verschwunden.«


    Balls lachte. »Ich würde drauf wetten, dass der auch nie wieder auftaucht.«


    Karl Oberstein nickte. »Kaum anzunehmen, dass der Typ eine Begegnung mit Gregory überlebte. Es verblüfft mich eher, dass er es schaffte, den Ripper zu verwunden.«


    »Lag wahrscheinlich daran, dass er das Mädchen schützen musste«, meinte Balls.


    »Und hier ist noch eine Story aus Los Alamos. Heather McFarland, entführt und attackiert von Dr.Ernesto Rodriguez, einem herausragenden Forscher des Rho-Projekts, der sich das Leben nahm, bevor er verhaftet werden konnte.«


    »Die kleine McFarland?«, fragte Bert. »Ein zweites Mal entführt?«


    Denise wechselte erneut das Bild. »Das hier ist ein Artikel der Washington Post über die Ermordung von Dr.David Kurtz durch Jonathan Riles und dessen anschließenden Selbstmord.«


    Ein dumpfes Schweigen breitete sich im Raum aus.


    »Dann haben wir noch eine AP-Reportage über den Versuch des FBI, Jack Gregory und sein Team auszuschalten. Wieder eine Schlappe für die FBI-Leute. Schlimmer noch als Waco. Zwei Mann aus Gregorys Team tot, ebenso zwei Dutzend FBI-Agenten und Zivilisten. Jack und Janet entkommen.«


    Oberstein nickte. »Scheint alles in eine Richtung zu führen.«


    Denise schürzte die Lippen. »Gleich mache ich eine Schleife drum und bringe Ihnen das Ding auf dem Präsentierteller.«


    Ihre trockene Antwort entlockte Balls Wilson ein knappes Lachen. »Vorsicht, Karl. Sie hat Ihre Nummer.«


    Denise klickte ihre Folien schneller durch.


    
      	Der FBI-Direktor tot. Ermordet.


      	Präsident Harris einem Attentat zum Opfer gefallen.


      	Senator Pete Hornsby, die wichtigste Stimme im Senat gegen das Rho-Projekt, auf der Rückfahrt von einem Besuch in seiner Heimat Maine durch einen Autounfall ums Leben gekommen.


      	Heather McFarland und die Smythe-Kids gewinnen den Nationalen Highschool-Forschungswettbewerb mit einem Beitrag zur praktischen Umsetzung der Kalten Fusion, aber der Preis wird ihnen wegen eines angeblichen Plagiats aberkannt.


      	Ein weiterer AP-Artikel, in dem über das spurlose Verschwinden von drei Highschool-Studenten berichtet wird. Ihre Namen: Heather McFarland sowie Jennifer und Mark Smythe.


      	Garfield Kromly, einer der besten CIA-Ausbilder, wird ermordet aufgefunden.


      	Der Leichnam des als El Chupacabra bekannten Auftragskillers Eduardo Montenegro wird auf der Schriever Air Force Base entdeckt, nicht weit entfernt von der Stelle, an der Jack Gregory nach unseren Erkenntnissen das globale GPS-Netz per Satelliten-Uplink so umprogrammiert hat, dass die Funksteuerung der zweiten Nanomaschinen-Generation stillgelegt wurde.

    


    Denise war am Ende ihrer Präsentation angelangt. Sie schaute den General an.


    »Big John hat jedes dieser Ereignisse mit meiner Jack-Gregory-Suchanfrage in Verbindung gebracht.«


    Levis nasale Stimme unterbrach sie. »Mit welchem Korrelationsfaktor?«


    »Im markantesten Fall errechnete Big John eine Trefferquote von 0,873.«


    »So hoch?«


    »Ja. Und das ist noch nicht alles. Wie wir mittlerweile wissen, hielt sich Jennifer Smythe mehrere Tage in Las Vegas auf. Sie logierte im Bellagio, wurde von den dortigen Sicherheitsleuten als höchst versierte Hackerin enttarnt und tauchte unter. Später findet sich ihre Spur in Kolumbien wieder, auf der Espeñosa-Hazienda vor den Toren von Medellín. Bald danach wurden Don Espeñosa und mehrere seiner Wachtposten umgebracht. Seit dieser Zeit ist Jennifer Smythe verschwunden.«


    »Und die beiden anderen Kids?«


    »Nichts Bestimmtes, aber eine Putzkraft sagte aus, dass an dem Tag, als Don Espeñosa starb, zwei junge Amerikaner am Tor der Hazienda erschienen.«


    »Heiland!«


    »Noch etwas. Es war der gleiche Tag, an dem wir hier in den Staaten unseren Thanksgiving Day feierten. Es war der gleiche Tag, an dem Jack Gregory den Nummer-eins-Killer des Espeñosa-Kartells ausschaltete. Und es war der gleiche Tag, an dem er die GPS-Satelliten umprogrammierte.«


    Denise machte eine Pause. »Nun haben wir in Erfahrung gebracht, dass das FBI heute Abend einen Computer-Chat zwischen den McFarland- und Smythe-Kids und ihren Eltern abhören will.«


    Im Raum herrschte einige Sekunden lang vollkommene Stille. Dann stand General »Balls« Wilson auf.


    »Karl, ich möchte, dass ihr in diesen Computer eindringt, auf den das FBI heute Abend zugreifen wird. Wenden Sie sich an Denise. Benutzen Sie ihre Antivirus-Hintertür. Im Klartext heißt das, dass wir die virtuelle Kontrolle dieses Systems übernehmen, sobald der Chat beginnt. Ach, und vergessen Sie nicht, dass die kleine Smythe eine talentierte Hackerin zu sein scheint. Halten Sie die Kopie der Daten lokal. Nichts geht über das Netz hinaus, solange das Gespräch im Gang ist.«


    »Aber was ist mit dem FBI? Werden die den Computer nicht direkt nach dem Chat beschlagnahmen?«


    »Eher nicht. Damit würden sie sich todsicher verraten. Sie werden im Überwachungsmodus bleiben.«


    »Okay. Sie kriegen, was Sie bestellen, Boss.«


    »Ich rechne fest damit.«


    Der General machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.

  


  
    Kapitel 33


    Mark sah, wie Heathers Augen milchig trüb, klar und wieder trüb wurden. Die Wechsel vollzogen sich so rasch, dass er fast glaubte, er habe sich alles nur eingebildet. Aber das war nicht der Fall.


    Sie schauderte, schüttelte den Kopf und schnitt eine Grimasse. »Scheiße!«


    »Was ist Scheiße?«, erkundigte sich Mark, verblüfft über Heathers ungewohnten Ausflug in die derberen Sprachgefilde.


    Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. »Manchmal kann ich mich so über mich selbst ärgern, dass es nicht zum Aushalten ist. Da bekommen wir in wenigen Minuten die Chance, mit unseren Eltern zu chatten, etwas, das ich mir sehnlicher als alles andere gewünscht habe, und anstatt mich zu freuen, muss ich unsere Entscheidung noch einmal hinterfragen.«


    »Ich verstehe das durchaus«, meinte Mark.


    »Quatsch! Wem können wir noch vertrauen, wenn nicht unseren Eltern?«


    Mark schwieg einen Moment. »Das ist schon richtig. Aber wir wissen, dass Jack und Janet in beiden Häusern Wanzen angebracht haben. Wer sagt uns denn, dass die Dinger nicht noch aktiv sind?«


    Zu Marks großer Erleichterung regte Heather sich wieder ab. Sie nickte. »Das muss es sein. Was mich beunruhigt hat, meine ich.«


    »Wir haben alle erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Wir haben den Hintergrund für unsere Kameraeinstellung mit Plastikfolie verdeckt und uns in diese komischen weißen Leintuch-Togas gewickelt. Solange wir uns darauf konzentrieren, kein Wort über unseren Aufenthaltsort zu verlieren, und uns vergegenwärtigen, dass jemand das Gespräch aufzeichnen könnte, hält sich die Gefahr, dass man uns aufspürt, in Grenzen. Und unser Subspace-Signal ist unauffindbar.«


    Heathers Augen trübten sich einen Moment lang, gewannen aber wieder an Schärfe, als Mark gerade unruhig werden wollte. »Du hast recht. Kein Grund zur Sorge.«


    In diesem Moment betrat Jennifer das Labor. Durch die offene Tür drang die Nachtluft des Tropensommers herein, feucht und erfüllt von Gerüchen, die ein aufziehendes Gewitter ankündigten.


    Ihre Blicke wanderten zu Mark und Heather. »Alles okay mit euch?«


    »Geht so.« Heather setzte ein erzwungenes Lächeln auf. »Nur ein wenig nervös.«


    Jen erwiderte ihr Lächeln. »Kann ich voll nachfühlen.«


    Sie nahm vor ihrem Computer Platz, loggte sich ein und startete das Programm, das sie mit Linda Smythes Laptop verbinden würde. Ihr Mittelfinger zögerte kurz über der ENTER-Taste.


    »Also, es geht los.« Sie berührte die Taste und aktivierte die Subspace-Übertragung.


    Ein paar Sekunden lang tat sich überhaupt nichts. Dann füllte ein Videofenster den Bildschirm aus. Vor ihnen tauchten die Gesichter ihrer Eltern auf, dicht zusammengedrängt vor der Computerkamera.


    Trauer stieg in Mark auf, als er sah, wie Heather die Tränen über die Wangen liefen.


    Dennoch ergriff sie als Erste das Wort.


    »Hi, Mom. Hi, Dad. Ich vermisse euch so sehr.«


    »Wir vermissen dich auch, Baby.« Beim Klang von Mr.McFarlands Stimme stürmten Erinnerungen auf Mark ein, Erinnerungen, die um bessere Zeiten kreisten, um die sorglosen Treffen in der Vergangenheit. Mrs.McFarland starrte mit feuchten Augen in die Kamera und brachte keinen Ton heraus.


    Dann redeten plötzlich alle durcheinander, Mark, Jen und Heather im Labor und auf der anderen Seite die beiden Elternpaare. Die gegenseitigen Beteuerungen, wie sehr sie einander liebten, wurden abgelöst von elterlichen Erkundigungen nach dem Befinden der so lange Vermissten und ganz allmählich schließlich von Fragen zu ihrer gegenwärtigen Situation. Wo waren sie? Benötigten sie Hilfe? Konnten sie heimkommen?


    Obwohl sie vor dem Chat die naheliegendsten Fragen besprochen hatten, fiel es Mark nun schwer, sie zu beantworten. Bei jedem Punkt, dem die drei Freunde auswichen, hakten ihre Eltern nach. Immer wieder boten sie ihre Hilfe an. Wurden die Kids gegen ihren Willen festgehalten? Ein Wort genügte, und ihre Eltern würden alle Hebel in Bewegung setzen, um sie freizubekommen und heimzuholen.


    Die Zeiger der Wanduhr rückten unerbittlich dem Ende des Gesprächs entgegen. Mark schaffte es als Erster, den Erwachsenen klarzumachen, dass die Zeit um war. Es folgte eine neue Runde Tränen von den Mädels und ihren Müttern und ein paar bedrückte Abschiedsworte von den Vätern. Dann schaltete Jennifer den Computer aus.


    Jen stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und vergrub das Gesicht in beiden Händen. Heathers Augen waren wieder milchig weiß. Sie starrte ins Nichts, während die Tränenspuren auf ihren Wangen allmählich trockneten. Als Mark einen letzten Blick auf den leeren Bildschirm warf, durchbrach ein Donnergrollen die Stille, die sich über das Computerlabor gesenkt hatte.


    Mark, der dicht neben Heather und Jennifer stand und auf die Sturmböen des heraufziehenden Gewitters horchte, konnte sich nicht erinnern, dass er sich jemals so elend gefühlt hatte wie in diesem Moment.


    Gil und Anna folgten dem Beispiel von Fred Smythe, der beide Arme um seine Frau schlang und sie ungestüm an seine Brust zog. Es war das riskanteste Spiel, das sie je gewagt hatten. Als er Linda schließlich wieder losließ, glitt ein Lächeln über seine Züge.


    »Liebling, warum gehst du nicht mit Anna und Gil in die Küche und setzt eine Kanne Tee auf? Ich schalte nur noch deinen Computer aus und komme dann auch nach unten.«


    Linda wechselte einen Blick mit Anna, nickte und führte ihre Freunde in den Korridor und die Treppe hinunter.


    Fred atmete mehrmals tief durch, um sich zu beruhigen, bevor er sich an den Computer setzte. Er tastete unter die Tischplatte und entfernte das Abhörgerät, das ihm der FBI-Außendienstagent einige Stunden vorher übergeben hatte. Er verstaute es in der Tasche, griff nach der Maus, klickte auf die Startzeile, wählte die Funktion Ausschalten und wartete.


    Nach wenigen Sekunden erschien ein neues Fenster auf dem Bildschirm.


    Bitte nicht den Strom abschalten oder den Gerätestecker ziehen. Update 1 von 2 wird installiert.


    Fred schüttelte den Kopf. Dieses verdammte Microsoft mit seinen automatischen Updates! Er musste diesen Quatsch deaktivieren, wenn er sich das nächste Mal in Lindas Computer einloggte.


    Er stand auf und verließ den Raum. Höchste Zeit, nach unten zu gehen und noch ein wenig mit Linda und den McFarlands über die Kids zu reden. So schlimm die Situation auch sein mochte, eines stand fest: Ihre Kinder waren noch am Leben. Das machte die Welt um einiges erträglicher, als sie es noch vor zwei Tagen gewesen war.


    Der dämliche Laptop konnte sich mit dem Ausschalten ruhig Zeit lassen.


    Balls Wilson schaute Dr.Mathews über die Schulter und verfolgte den schnellen Bilddurchlauf auf dem Monitor mit.


    »Nun sagen Sie schon, Bert! Konnten wir die Daten abgreifen oder nicht?«


    »Keine Sorge, Sir. Sie sehen ja, wie das Zeug hereinströmt.«

  


  
    Kapitel 34


    Dr.Donald Stephenson ließ seine Blicke über die Zuhörer schweifen. Das Auditorium war bis auf den letzten Platz besetzt, eintausendachthundert Wissenschaftler, die unruhig auf ihren Plätzen hin und her rutschten. Sie starrten zu ihm herauf, als wäre er der Antichrist persönlich– verhasst, aber zu beängstigend, um ignoriert zu werden.


    Insgeheim lächelte Dr.Stephenson, während er verfolgte, wie sie ihn beobachteten. Was man nicht versteht, das fürchtet man. Und was man fürchtet, das hasst man. Dr.Stephenson durchschaute und genoss dieses Gefühl. Während seines demütigenden Knastaufenthalts hatte er diese Sätze zu seinem Mantra gemacht. Wenn er etwas aus seiner verkorksten Kindheit mitgenommen hatte, dann war es ein tiefer Abscheu vor dem Eingesperrtsein. Dabei spielte es keine Rolle, ob das Gefängnis ein Schlafzimmerschrank oder eine zweieinhalb mal dreieinhalb Meter große Stahlgitterzelle war. Einen Moment lang wünschte er sich nichts sehnlicher, als dass jede und jeder Einzelne hier im Saal das durchmachen musste, was er erlitten hatte, aber das wäre wohl spurlos an diesen Leuten vorübergegangen. Zum einen, weil die meisten Zuhörer im Gegensatz zu ihm Schwachköpfe waren. Und zum anderen, weil man sich solchen Schwachköpfen selbst mit einer leicht greifbaren Demonstration kaum verständlich machen konnte.


    Plötzlich kam ihm zu Bewusstsein, dass alle gespannt auf seinen Vortrag warteten. Wenn er nicht bald anfing, drohte das Schweigen peinlich zu werden. Dr.Stephenson räusperte sich.


    »Werte Kollegen, hochgeschätzte Gäste! Es ist mir eine besondere Ehre, Ihnen an diesem bedeutsamen Tag gegenüberzutreten, einem Tag, der den Beginn eines neuen Zeitalters für die Menschheit symbolisiert.«


    Ein leises Gemurmel ging durch die Menge, wie ein schwacher Wind, der das Herbstlaub rascheln ließ.


    »Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden.« Dr.Stephensons verstärkte Stimme dröhnte durch das Auditorium. »Unsere Welt hängt in der Schwebe. In diesem Moment befindet sich im Zentrum des ATLAS-Detektors eine instabile Anomalie, die im Begriff ist, unserer Kontrolle zu entgleiten, und sich in einer unaufhaltsamen Spirale auf das Ende zubewegt, das wir alle kennen, auf das Ende unseres fragilen Daseins, an dem wir alle so sehr hängen.«


    Er machte eine kurze Pause, damit seine Worte einsickern und das von ihm einkalkulierte Entsetzen auslösen konnten. »Die Anomalie, diese schreckliche Erscheinung, lässt sich nicht verlangsamen, lässt sich nicht aufhalten. In neun Monaten, dreizehn Tagen, vier Stunden und zweiunddreißig Minuten wird sie sich in ein Schwarzes Loch verwandeln. Und es gibt nichts auf dieser oder der nächsten Welt, was dieses Geschehen verhindern könnte.«


    Ein leises Stöhnen erhob sich von den Zuhörerrängen, ein ätherisches Gebilde, das sich zu einer festen Form verdichtete. Fleisch gewordene Angst. In jeder Hinsicht so befriedigend, wie er gedacht hatte. Jetzt war die Zeit gekommen, den Helden zu spielen…


    »Fassen Sie Mut!« Dr.Stephensons schmale Lippen verzogen sich widerwillig zu einem Lächeln. »Noch ist die Menschheit nicht verloren. Auch wenn aus meinen Berechnungen schlüssig hervorgeht, dass die Anomalie nicht gestoppt werden kann, muss dieses Ereignis nicht hier stattfinden. Nicht auf dem Planeten Erde.«


    »Und weshalb nicht?« Die Stimme von Dr.Kai Wohler drang laut durch das Auditorium.


    »Danke für diese Frage, Dr.Wohler.« Ja, danke für diese drei Worte, Doktor– so schlicht und doch so belesen! »Wie Sie alle wissen, habe ich mich in den vergangenen zwei Jahrzehnten im Rahmen des sogenannten Rho-Projekts vor allem mit dem Studium von Fremdwelten-Technologien befasst. Als Resultat meiner Bemühungen konnte die amerikanische Regierung zwei kleinere Initiativen in die Wege leiten, zum einen die Energieerzeugung mittels Kalter Fusion, zum anderen das Nanoserum, das große Erfolge bei der Ausrottung praktisch aller Krankheiten verspricht und die Lebensspanne der Menschen auf mehrere Hundert Jahre erhöhen könnte.


    Beachten Sie bitte, dass ich im Zusammenhang mit diesen revolutionären Technologien von kleineren Initiativen gesprochen habe. Der Grund dafür ist, dass ich auf dem fremden Raumschiff eine Entdeckung gemacht habe, die einen weit größeren potenziellen Nutzen für die Menschheit besitzt. Und in unserer derzeitigen misslichen Lage verheißt sie Hoffnung, wo es eigentlich keine Hoffnung mehr geben kann.«


    Dr.Stephenson atmete tief ein und ließ die stehende Luft des Schweizer Auditoriums durch seine Lungen strömen, während er das schnurlose Mikrofon fest mit der linken Hand umklammerte und auf dem Podium hin und her marschierte. Seine Zuhörer waren verstummt. Eine erwartungsvolle Aura hatte sich im Saal ausgebreitet. Er beschloss, sie nicht allzu lange auf die Folter zu spannen.


    »Was wir in Kürze in die Wege leiten werden, ist ein Projekt von ungeheuren Dimensionen, ein Projekt, das unseren Planeten vor der totalen und unausweichlichen Zerstörung retten soll. Sollte jemand von Ihnen Zweifel hegen und es vorziehen, nichts zu unternehmen, bin ich gern bereit, meine Analyse der Daten mit Fachgenossen zu diskutieren.«


    Dr.Stephensons überlegenes Lächeln verriet mehr als deutlich, dass es im Auditorium kaum Fachgenossen gab, die ihm das Wasser reichen konnten. Dann, als hätte sich eine Wolke vor die Sonne geschoben, verdüsterte sich Stephensons Stirn. Schließlich war er ein launischer Gott.


    »Lassen Sie mich eines klar zum Ausdruck bringen. Wir haben nur eine einzige Chance, unsere Welt zu retten. Wenn die Anomalie nicht gestoppt werden kann– und sie kann nicht gestoppt werden–, müssen wir dafür Sorge tragen, dass das Schwarze Loch anderswo entsteht. Um das zu erreichen, müssen wir eine Maschine bauen, die in der Lage ist, ein Wurmloch zu erzeugen, ein Wurmloch, das die Anomalie in die Leere des Alls befördert, weit weg von unserem Sonnensystem.«


    Im Saal brach ein Höllenlärm los. Die Wissenschaftler suchten einander mit ihren Einwänden zu übertönen, bis man am Ende kein Wort mehr verstand.


    Dr.Petir Fois, ein hagerer Forscher aus den Niederlanden, stieg schließlich auf seinen Stuhl, um sich über die Köpfe der Kollegen hinweg Gehör zu verschaffen. »Was Dr.Stephenson vorschlägt, ist Wahnsinn. Und es bleibt Wahnsinn, selbst wenn wir ihm abnehmen, dass er die Technologie der Außerirdischen durchschaut hat. Hier auf der Erde ein Wurmloch zu erzeugen, hieße, eine nicht kalkulierbare Ereigniskette in Gang zu setzen, an deren Ende womöglich eine schlimmere Katastrophe steht als das Übel, das sie beheben soll.«


    Fois war der Typ von Holländer, der selbst dann noch auf der Deichkrone stehen würde, wenn ringsum die Flut hereinbrach.


    »Könnte bitte jemand Dr.Fois dazu bringen, seine Emotionen zu zügeln?« Dr.Stephensons Stimme triefte vor Verachtung. »Ganz offensichtlich üben sie einen schädlichen Einfluss auf seine Logik aus. Seiner Denkweise zufolge ist ein Schwarzes Loch, das unseren Planeten verschlingt, weniger gefährlich als der Versuch, die Anomalie mithilfe eines Wurmlochs in die Leere des Alls zu befördern.«


    Dr.Fois lief dunkelrot an. »Es gibt andere Möglichkeiten.«


    »Ich höre.«


    »Wir könnten die Anomalie mit einer Rakete in den Weltraum schießen.«


    Dr.Stephenson lachte. Fois enttäuschte ihn auch diesmal nicht. »Könnten wir das? Wenn derzeit etwas die Anomalie daran hindert, sich in ein Schwarzes Loch zu verwandeln, dann ist es das Magnetfeld, das sie wie ein Käfig umschließt, sowie die beste Vakuumkammer, die jemals errichtet wurde. Beides müsste während der Startphase erhalten bleiben. Das hieße, man müsste direkt hier in der Kaverne um die Anomalie eine gigantische Trägerrakete bauen, wahrscheinlich etwas in der Art einer SaturnV. Falls sich das bewerkstelligen ließe, müssten wir die Hülle darüber hinaus mitsamt ihrer Energieversorgung ins All schicken.


    Im Übrigen reicht es nicht, das Raumfahrzeug einfach aus dem Erdorbit zu schießen. Irgendwann auf dem Weg dorthin muss die Energieversorgung und damit die Magnethülle zusammenbrechen. Dann würde die Anomalie ihre Kapsel verschlingen, weiter in unserem Sonnensystem kreisen und ihren Ereignishorizont mit jedem Materiebrocken, den sie ansaugt, ausdehnen– ein stetig wachsendes Schwarzes Loch, das keine Macht der Welt mehr stoppen kann. Wenn Sie allerdings glauben, dass die Anomalie lange genug stabil bleibt, um all die Swing-by-Manöver zu überdauern, die eine Reise in die Tiefen des Alls erfordert, dann sind Sie in diesem Saal fehl am Platz.«


    Dr.Stephenson machte eine Pause. Wieder wanderte sein Blick über die Zuhörer hinweg. »Irgendwer hat mal gesagt, es gebe keine dummen Fragen. Sie alle sind Zeugen, dass Dr.Fois diesen Satz heute widerlegt hat. Ich würde sogar so weit gehen und behaupten, dass der Urheber dieses Satzes selbst ein Dummkopf war. Werte Kollegen, ich verlange nicht, dass Sie mich besonders schätzen. Mir liegt nichts an Ihrer Bewunderung. Was ich verlange, ist Ihr Mitdenken.


    Ich habe dafür gesorgt, dass sämtliche Anwesenden eine Kopie meines Vorschlags auf ihren Computern vorfinden. Ich bitte Sie, das Material sehr sorgfältig zu überprüfen, sobald Sie an Ihre Schreibtische zurückkehren.«


    Dr.Stephenson trat ans Rednerpult, legte das Mikrofon ab und betrachtete die Zuhörer noch einmal mit seinen kalten Augen. Dann wandte er sich ab und verließ das Podium.

  


  
    Kapitel 35


    Kai Wohler beobachtete, wie Donald Stephenson das Podium verließ und ringsum das Chaos ausbrach. Alle schienen gleichzeitig zu reden. Er kam sich vor wie am Superbowl-Nachmittag in einer amerikanischen Sportkneipe, in jenen endlosen Stunden vor dem Finale, in denen aufgeregte Reporter unentwegt neue Details zum Spiel vom Stapel ließen, während die Fans das Fassbier in sich hineinschütteten und der Lärmpegel im umgekehrten Verhältnis zur Nüchternheit stieg.


    Als Kai Wohler nach seinem Handy greifen wollte, fiel ihm plötzlich ein, dass er es nicht mehr bei sich trug. Die Anlage hier unterlag der Geheimhaltung, und das hieß, dass alle Besucher dieses Treffens Mobiltelefone und ähnliche Apparate in kleinen Schließfächern vor dem Auditorium deponiert hatten. Aber Sicherheitsauflagen hin oder her, für ihn stand fest, dass die Geheimniskrämerei um die Anomalie zu Ende war, sobald die Teilnehmer der Konferenz dieses Gebäude verließen. Nun, da so viele Menschen wussten, dass Dr.Stephenson das Schwarze Loch als Gewissheit betrachtete, würde es keine Stunden, sondern bestenfalls Minuten dauern, bis die Presse davon Wind bekam. Bevor das geschah, wollte Kai seiner geliebten Karina die Neuigkeit ein wenig schonender beibringen als die sensationsgierigen TV-Sprecher.


    Er versuchte sich zum Mittelgang durchzukämpfen, blieb jedoch in der Menschenmenge stecken. Offensichtlich gab es einen Stau an der Treppe, die zum Ausgang führte.


    Plötzlich vernahm man einen Pfeifton durch das Saalmikrofon, gefolgt von einem mehrmaligen dumpfen Rauschen, als jemand durch den Lautsprecher pustete. Kai drehte sich um und sah Dr.Louis Dubois mit dem Mikrofon in der Hand am Rednerpult stehen.


    »Achtung! Eine Durchsage an alle! Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?«


    Die Blicke der Anwesenden richteten sich auf den angesehenen Wissenschaftler, der bis vor Kurzem das ATLAS-Projekt geleitet hatte.


    »Etwas mehr Ruhe, bitte!« Dr.Dubois senkte seine Stimme ein wenig und brachte damit die Menge zum Schweigen.


    »Ich fürchte, was ich Ihnen mitzuteilen habe, wird Ihre Zeitpläne etwas in Unordnung bringen. Wegen der heiklen Natur der Informationen, die Sie eben erhalten haben, sind wir übereingekommen, Ihnen hier im Haus provisorische Arbeitskabinen einzurichten, die Ihnen zur Verfügung stehen, bis Sie sich eingehend mit Dr.Stephensons Analyse und Empfehlungen befasst haben.«


    Der Lärm drohte erneut aufzubranden, aber Dr.Dubois fuhr fort.


    »Auf Anordnung sämtlicher Staatschefs der Europäischen Union und in Übereinkunft mit der Regierung der USA verlässt niemand dieses Gebäude, bis unsere Beratungen abgeschlossen sind und die führenden Politiker eine Entscheidung getroffen haben. Angehörige der NATO-Streitkräfte haben das LHC-Gelände umstellt und sind angewiesen, bis auf Weiteres niemanden passieren zu lassen– egal, ob hinaus oder hinein. An die Medien ging soeben eine Meldung heraus, dass im Forschungszentrum Giftalarm gegeben wurde und alle Mitarbeiter und Besucher unter Quarantäne gestellt sind, bis die Situation bereinigt ist. Die Gemeinden in der Umgebung werden derzeit vorsichtshalber evakuiert.«


    Wieder erhob sich Stimmengewirr. Dr.Dubois hatte Mühe, sich verständlich zu machen.


    »Beim Verlassen des Auditoriums erhalten Sie die Nummer Ihrer Kabine sowie eine Karte des Gebäudes, die Ihnen helfen soll, sich leichter zurechtzufinden. Bitte begeben Sie sich so rasch wie möglich an Ihre Arbeitsplätze. Dort erwarten Sie Kopien des Materials, das Dr.Stephenson zusammengestellt hat. Außerdem gibt es in jeder Kabine einen Laptop mit Anschluss an unser internes, gegen Angriffe von außen geschütztes Netz, aber ohne externe Internetverbindung. An der Längsseite der Kabinen finden Sie ein Feldbett und eine kleine Waschtasche mit den notwendigsten Hygieneartikeln. Jedes Stockwerk besitzt, wie Sie auf den Gebäudekarten sehen werden, Duschen, Toiletten und einen großzügig ausgestatteten Pausenraum. Unsere Cafeteria im ersten Stock kennen die meisten von Ihnen bereits.«


    Dr.Dubois machte eine Pause. Im Saal herrschte mittlerweile fassungsloses Schweigen. »Ungeachtet der Einlassungen von Dr.Stephenson arbeite ich mit den meisten von Ihnen seit Jahren zusammen und weiß, dass Sie die Besten der Besten sind. Je schneller wir dieses Problem lösen, desto eher können wir zu unseren Lieben heimkehren und alles in die Wege leiten, um unseren Planeten zu retten. Ich weiß, dass ich mich auf Sie verlassen kann.«


    Damit wandte sich Dr.Dubois ab, verließ das Podium und ging in die entgegengesetzte Richtung wie Dr.Stephenson.

  


  
    Kapitel 36


    Nachdem sie einen schweren Entschluss gefasst hatten, begaben sich Mark und die beiden Mädchen am frühen Morgen zu ihrer täglichen Einsatzbesprechung mit Jack und Janet auf die Veranda. In der kühlen Luft lag eine besondere Schärfe, ein erster Hinweis auf den nicht mehr allzu fernen bolivianischen Winter. Mark spürte, dass sich auf seinen bloßen Armen eine Gänsehaut bildete.


    Jack stand da, einen dampfenden Becher Kaffee in der Hand, und schaute ihnen entgegen. Janet saß am Tisch, vor sich die Kanne, daneben drei einladend aufgereihte Keramikgefäße. Mark schenkte allen ein, ehe er sich aufrichtete und seinen Becher vorsichtig an die Lippen hob. Der Geschmack stand dem Aroma in nichts nach– stark und mild zugleich. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und wandte sich ihren Gastgebern zu.


    »Wir müssen euch etwas gestehen.«


    »Ich höre.« Jacks Augen verengten sich kaum merklich. Kein gutes Zeichen, wie Mark fand.


    »Letzte Nacht haben wir per Subspace-Link einen Videochat mit unseren Leuten geführt.«


    Weder Jack noch Janet zeigten sich in irgendeiner Weise erstaunt. Und da sie auch keine Fragen stellten, lastete die Stille schwer auf der Veranda.


    Mark war erleichtert, als Heathers klare Stimme das Vakuum ausfüllte. »Wir hatten euch nicht um Erlaubnis gebeten. Aber wir wollen auch nicht lange um das, was wir getan haben, herumreden. Wir kannten das Risiko und sind es dennoch eingegangen.«


    »Wir wissen, dass wir mit unserem Handeln auch euch in Gefahr gebracht haben«, warf Mark ein, um Heather ein wenig Schützenhilfe zu geben. »Doch das heißt nicht, dass wir es bereuen.«


    Wieder entstand ein längeres Schweigen, das Jack schließlich brach. »Ich kann nicht behaupten, dass ich überrascht bin. Janet und ich wussten, dass dieser Anruf früher oder später anstand. Wir hatten sogar eine kleine Wette laufen, wann er stattfinden würde.«


    Mark wusste nicht, ob er sauer sein sollte, dass sie so leicht zu durchschauen waren, oder eher erleichtert, dass sie keinen Rüffel bekamen.


    Die Andeutung eines Lächelns umspielte Janets Mundwinkel. »Ich habe übrigens gewonnen. Jack dachte eigentlich nicht, dass ihr so lange durchhalten würdet.«


    Nun, um ein Haar hätte er recht behalten.


    »Also«, sagte Jack, »trinkt euren Kaffee aus, holt euch aus der Küche eine Kleinigkeit zu essen, und dann geht es los. Wir haben heute ein volles Programm.«


    »Und was ist, wenn wir sie doch auf unsere Spur gelenkt haben?«, erkundigte sich Mark.


    Jack zuckte die Achseln. »Ich gehe davon aus, dass ihr alle nötigen Vorsichtsmaßnahmen getroffen habt. Außerdem gibt es im Leben nur eine Gewissheit– dass früher oder später alles schiefgeht. Ob nun wegen dieser oder einer anderen Sache, irgendwann finden sie uns. Deshalb machen wir ja ständig unser Reaktionstraining.«


    »Ich bin nicht der Ansicht, dass sie uns finden müssen«, widersprach Jennifer. »Es gibt jede Menge Verbrecher und Terroristen, denen es gelungen ist unterzutauchen.«


    »Du vergleichst Äpfel mit Birnen«, entgegnete Jack. »Es gibt zwei Sorten von Menschen auf dieser Welt– Schafe und Wölfe. Die Politiker, die sich in ihren Löchern einbuddeln, sind keine Wölfe. Sie sind Schafe, die ihre Wölfe losschicken, um die Schmutzarbeit zu erledigen. Janet und ich, wir sind Wölfe. Und wir versuchen aus euch ebenfalls Wölfe zu machen.«


    Janet warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ihr drei beeilt euch besser. Ihr habt noch genau acht Minuten Zeit, euer Frühstück einzuwerfen, bevor es an den Schießstand geht. Heute sind Scharfschützengewehre Kaliber 50 und M2-Maschinengewehre an der Reihe. Jeder, der besser trifft als ich, ist vom Nachladen befreit.«


    Mark verdrehte die Augen. Wie es schien, konnte ein volles Programm immer noch etwas voller gestaltet werden. Vielleicht waren sie ihrer Strafe ja doch nicht entgangen.

  


  
    Kapitel 37


    Levi Elias galt nicht umsonst als der beste Analytiker im Dienst der NSA.


    Jetzt richteten sich seine dunklen Augen wie der Doppellauf einer großkalibrigen Schrotflinte auf James Blanchard, der ihm in seinem Büro gegenübersaß.


    »Also, was haben wir?«


    »Jedenfalls eine ganze Menge mehr als das FBI.« James grinste.


    »Soll heißen?«


    »Genau wie wir hatten sie einen Sniffer auf den IP-Verkehr angesetzt, der über die Netzwerkkarte lief. Das Komische ist, dass absolut nichts durch dieses Interface hereinkam.«


    »Und?«


    »Und danken wir Gott für Denise und ihren Zauber-Code in der Antivirus-Software des Laptops. Er hat diesen Chat Bit für Byte aufgezeichnet, einschließlich der Sound- und Videodaten.«


    »Über die Netzwerkkarte kam nichts herein? Wie ist das möglich?«


    »Eigentlich überhaupt nicht. Zumindest nicht mit den uns bekannten Technologien. Aber das Ganze passt zu den Rätseln, die Admiral Riles veranlassten, Jack Gregorys Team nach Los Alamos zu schicken.«


    »Was halten Sie denn von dieser Geschichte?«


    James Blanchard warf Levi Elias einen langen Blick zu und zuckte dann die Achseln. »Ich bin mit meinem Team die ganze Nacht und den halben Vormittag die Audio- und Videoaufzeichnungen durchgegangen, mindestens zwei Dutzend Mal. Unterm Strich gesehen haben wir nichts, Boss.«


    »Gar nichts?«


    »Wer immer diese Kids sind, sie haben was drauf.« James verschob die Aufzeichnung mit dem Jogshuttle fünf Minuten nach vorn. »Hier ein typisches Beispiel. Der Hintergrund ist mit dicken Plastikplanen verhängt, stinknormales Zuliefermaterial, von Betrieben in aller Welt hergestellt, meistens in Asien, ich tippe auf China.«


    James zoomte einen Ausschnitt der Plane so nahe heran, dass der Vordergrund nicht mehr zu sehen war, und zog mit seinem roten Laserpointer einen kleinen Kreis.


    »Was Sie hier sehen, sind kleine Kondensationstropfen. Kühler Raum, hohe Luftfeuchtigkeit, die sich auf dem Kunststoff niederschlägt. Bedingungen, wie wir sie in einem Raum mit Klimaanlage um diese Jahreszeit bei etwa siebenunddreißig Prozent des Planeten antreffen, einschließlich der gesamten US-Golfküste.«


    Er ging zurück zur normalen Ansicht, wählte eine Einstellung am elektronischen Leuchtpult und zog rasch gestrichelte Linien um jeden der drei Jugendlichen auf dem Standbild. Ein erneuter Klick, und Heather McFarland, Mark Smythe und Jennifer Smythe erschienen in einem jeweils eigenen Rahmen. Die Plastikplanen waren einem rein weißen Hintergrund gewichen.


    »Fällt Ihnen etwas Besonderes an diesen drei jungen Leuten auf?«


    »Schön braun gebrannt. Straffe Gesichtszüge. Auf den ersten Blick würde ich sagen, sie waren mindestens drei Monate in einem Sport- und Freizeitklub. Entweder das, oder sie trainieren für die Beachvolleyball-Olympiade. Was haben sie denn da übergeworfen? Sind das Togas?«


    »Bettlaken.«


    »Bettlaken?«


    »Definitiv. Schlichte Nullachtfünfzehn-Bettlaken. Baumwolle.«


    »Lassen Sie mich raten. Ware, die man überall kaufen kann, hergestellt aller Wahrscheinlichkeit nach in China. Sieht so aus, als hätten sie damit gerechnet, dass man ihren Chat abfangen würde.«


    »Praktisch keine besonderen Kennzeichen, die uns einen Hinweis geben könnten.«


    »Ich will die Gesichter in Nahaufnahme. Blenden Sie den Hintergrund aus und lassen Sie das Video noch einmal durchlaufen.«


    James Blanchard nahm die verlangten Änderungen vor und startete das Video noch einmal. Die drei Gesichter füllten den Bildschirm aus, so klar und scharf, dass Levi die Feuchtigkeit auf ihren Zähnen schimmern sah, wenn sie lächelten.


    »Verstärken Sie den Sound.«


    Der Ton schwoll an, bis Levi die Vibrationen in Marks Bass spüren konnte.


    »Stopp!«


    Das Video erstarrte. Die Geräusche verstummten.


    »Was hat die Stress-Analyse der Stimmen ergeben? Handeln die drei unter Zwang?«


    »Schwer zu sagen. Die Stress-Messungen sind positiv, aber das scheint in engem Zusammenhang damit zu stehen, dass sie ihre Eltern vermissen. Das Gespräch wühlt sie auf. Ich würde sagen, dass sie gern bei ihren Familien wären, aber im Moment keine Möglichkeit zur Heimkehr haben. Das wiederum kann viele Gründe haben. Es muss nicht heißen, dass sie gegen ihren Willen festgehalten werden. Ich weise noch einmal auf ihre gute körperliche Verfassung hin. Weder der Muskeltonus noch die Sonnenbräune passen zu einer Gefangenschaft.«


    »Gut. Machen wir mit dem Video weiter.«


    Der Sound dröhnte durch den Raum, während Levi die Mimik der drei jungen Leute studierte. Plötzlich richtete er sich auf.


    »Stopp! Wiederholen Sie die letzten fünfzehn Sekunden. Und geben Sie fünf Prozent Lautstärke zu.«


    »Bitte sehr. Hören Sie etwas?«


    James nickte.


    »Spielen Sie die Stelle noch einmal ab, aber blenden Sie alle Stimmen aus. Ich will nur die Hintergrundgeräusche haben.«


    Diesmal musste Blanchard den Sound-Editor eine Viertelstunde lang verstellen, um den gewünschten Effekt zu erreichen.


    Als er den Ton erneut abspielte, trat eine Reihe von neuen Geräuschen in den Vordergrund: das Surren von Computer-Lüftern, das Summen des Wechselstroms in der Lichtanlage und ein vier Sekunden langes Gezwitscher.


    »War das ein Vogel?«


    »Jawohl, Sir. Eindeutig ein Vogel.«


    »Was für einer?«


    Blanchard lachte. »Nicht unbedingt mein Spezialgebiet.«


    Levi lachte nicht. »Dann suchen Sie jemanden, der sich auf dem Sektor auskennt. Ich will alles über diesen Vogel wissen. Wo kommt er vor? Ist er ein Zugvogel oder nicht? Welche Farbe hat sein Kot? Und noch etwas. Lassen Sie Ihr Team die ganze Aufnahme ein zweites Mal analysieren. Nur die Hintergrundgeräusche. Bestimmen Sie alle Tierlaute, egal ob von Großwild oder den kleinsten Insekten. Genau das gleiche Vorgehen wie bei unserem Vogel.«


    Als Blanchard sich zum Gehen wandte, rief Levi ihm nach: »Ach ja, James, und ein Spezialist soll sich dieses Wechselstrom-Summen anhören. Ich möchte wissen, ob es sich um fünfzig oder sechzig Hertz handelt.«


    »Wird erledigt.«


    James lächelte, als er den Korridor entlangeilte. Er arbeitete nicht gern für Analytiker, aber Levi war eine Ausnahme.

  


  
    Kapitel 38


    Präsident Jackson saß mit dem Rücken zu den hohen Fenstern, deren goldfarbene Vorhänge fest zugezogen waren. Wandleuchter schmückten die schmalen cremeweißen Mauerstreifen dazwischen. Er musterte die Leute vom NSS, die in den burgunderroten Ledersesseln rund um den großen Konferenztisch im Cabinet Room des Weißen Hauses Platz genommen hatten.


    Zur heutigen Besprechung war nur der engste Kreis des Nationalen Sicherheitsdienstes geladen: Vizepräsident Bob Bethard, Außenministerin Beth McKee, Verteidigungsminister Gary Blake, der Direktor der Nationalen Nachrichtendienste Cory Mayfield, NSS-Berater James Nobles, der Direktor der Heimatschutz-Behörde Thane Evans und die Stabschefin des Weißen Hauses Carol Owens.


    Darüber hinaus hatte sich CIA-Direktor Carl Rheiner eingefunden. Er saß zur Linken des Präsidenten, weil ihm die Hauptrolle bei dieser Konferenz zukam. Vor zwei Stunden hatte Rheiner den US-Präsidenten in Kenntnis gesetzt, dass Präsident Tschechow von der Russischen Föderation überraschend eine Pressekonferenz einberufen und verkündet hatte, dass Russland nun seine eigene Version des Nanoserums entwickelt habe.


    Die erste Reaktion des Präsidenten war nicht druckreif gewesen, dabei hatte Rheiner sogar noch viel schlimmere Nachrichten zu überbringen.


    »Wie es scheint, bereiten die Russen die Massenproduktion in mehreren Herstellungsanlagen gleichzeitig vor. Sie haben bereits damit begonnen, Angehörige des Militärs zu impfen, und planen für die nächsten Monate eine Ausweitung des Programms auf die Gesamtbevölkerung– ehe sie das Zeug auf dem internationalen Markt verhökern wollen.«


    Deshalb war hier jetzt der gesamte für die nationale Sicherheit zuständige Braintrust versammelt worden. Präsident Jackson breitete die Hände in einer Geste der Unschlüssigkeit aus. »Nun, ich schätze, das ist der Anfang vom Ende. Die Chinesen, Franzosen und eine Reihe anderer Länder hinken den Russen vermutlich nicht weit hinterher. Die entscheidende Frage ist: Was können wir dagegensetzen? Doch bevor Sie mir Ihre Vorschläge unterbreiten, möchte ich Carl Rheiner bitten, uns eine kurze Zusammenfassung aus der Sicht seiner Behörde zu geben.«


    Alle Blicke richteten sich auf den CIA-Direktor.


    »Danke, Herr Präsident.« Carl Rheiner öffnete eine Ledermappe und ordnete den Inhalt in drei kleine Stapel. »Ich beginne mit der Situation des Nanoserums, da sie sich durch die Ankündigung von Präsident Tschechow am unmittelbarsten verändert.«


    Der Präsident hoffte insgeheim, dass diese Präsentation nicht ganz so düster ausfiele, wie er es befürchtete.


    »Wie Sie alle wissen, hat sich die Geheimdienstzentrale im Lauf der letzten Monate intensiv damit befasst, die Folgen unserer eigenen Nanomaschinen-Kampagne zu analysieren, vor allem die Entwicklung auf dem afrikanischen Kontinent, wo die Verteilung des Serums ja ihren Anfang genommen hat. Wir fanden heraus, dass sich dies als zweischneidige Angelegenheit erwiesen hat, wobei die negativen Elemente überwiegen. In Ländern, deren Bevölkerung durch AIDS, Unterernährung und andere Krankheiten stark dezimiert ist, hat die Verheißung auf ein Allheilmittel verständlicherweise für Unruhe gesorgt. Es kam zu Kämpfen zwischen jenen, die das Serum als Erste erhalten haben, und jenen, die sich noch etwas gedulden sollten. Gewalttätige Banden gingen dazu über, Impfstoff-Empfänger zu entführen, ihnen ihr Blut abzuzapfen und in Plasmabeutel zu füllen. Dabei wurden auch immer wieder barbarische Rituale beobachtet, die dem finstersten Aberglauben geschuldet sind.


    Zwar ist es Jack Gregory mit seinem GPS-Rundruf gelungen, einen Großteil dieser Nanomaschinen unbrauchbar zu machen, aber eine beträchtliche Anzahl von Personen war gegen dieses Signal abgeschirmt, weshalb ihr Blut noch immer aktive Nanos aufwies. Ich muss wohl nicht erklären, in welcher lebensbedrohlichen Lage sie sich fortan befanden. Die meisten versuchten mehr oder weniger erfolgreich vorzutäuschen, dass auch ihre Nanos deaktiviert worden wären. Aber schon ein kleiner Kratzer in aller Öffentlichkeit genügte, um sie als Lügner zu entlarven.


    Dazu kamen Gangs junger Schläger, berauscht von der Gewissheit, praktisch unverwundbar zu sein. Bringen Sie das alles auf einen Nenner, und Sie sehen, wie die afrikanische Gesellschaft mehr und mehr aufsplittert und zum Stammessystem zurückkehrt, in dem sich kleine Gruppen gegenseitig beschützen oder gemeinsam ihre Feinde angreifen.


    Ich will mich nicht mit Einzelheiten aufhalten, aber diese Analyse sowie die Sorge um mögliche negative Langzeitfolgen der Nano-Abhängigkeit für das natürliche Immunsystem der Menschen haben den Präsidenten bewogen, die Nanoserum-Vergabe völlig neu zu organisieren. Obwohl wir alle wussten, dass der Tag kommen würde, an dem andere Regierungen in der Lage wären, den Impfstoff zu kopieren, hatten wir wohl alle gehofft, uns bliebe genügend Zeit, unsere neue Verteilungsstrategie zu testen und eine gewisse Kontrolle über die negativen Auswirkungen des Serums zu erlangen. Diese Hoffnung hat sich leider zerschlagen.«


    »Und welche Schritte empfehlen Sie nun?« Präsident Jacksons Lippen hatten sich während Rheiners Bericht zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Er hatte das vage Gefühl, dass Rheiner mit seinen Hiobsbotschaften noch nicht am Ende war.


    »Ehe ich dazu komme, muss ich zwei weitere Punkte ansprechen, die unsere gegenwärtige Lage drastisch verschärfen.«


    Carl Rheiner schob ihm mehrere Papiere des zweiten Stapels über den Tisch zu. »Da ist zunächst die Kalte Fusion, jene andere Technologie der Aliens, die der Öffentlichkeit zugänglich gemacht worden ist. Wenngleich sie weithin als Glücksfall für unseren Planeten begrüßt wurde, birgt auch sie ihre Gefahren. Sämtliche Wissenschaftler und Energie-Experten, mit denen ich gesprochen habe, sind verblüfft, mit welchem Tempo die Industrie diese Technologie aufgegriffen und in allen möglichen Bereichen eingesetzt hat. Die Preise für solche Anlagen sind mittlerweile so gesunken, dass sie wohl in Kürze selbst in Autos eingebaut werden können. Maschinen und Motoren, die mit fossilen Brennstoffen arbeiten, werden bald ebenso zum Aussterben verurteilt sein wie die Pflanzen und Tiere, die einstmals das Material für diese Brennstoffe geliefert haben. Der Wechsel erfolgte so rasch, dass der Geldhahn der OPEC-Länder von einem Tag zum anderen zugedreht war.


    Der Islamismus findet durch wütende und frustrierte Moslems, die von dieser Entwicklung überrascht wurden, jede Menge Zulauf. Und da er aus einer Reihe verfeindeter Gruppierungen wie den Sunniten und den Schiiten besteht, erleben wir auch hier die Rückkehr zu einem Stammeswesen, in dem bereits in naher Zukunft kriegerische Auseinandersetzungen drohen.«


    Rheiner machte eine Pause, damit seine Worte Wirkung zeigen konnten. Was er sagte, war keinem der Anwesenden neu. Aber das Schweigen und die düsteren Gesichter zeigten, dass er ihnen die konsequenten Folgen der neuen Technologien zum ersten Mal drastisch vor Augen geführt hatte.


    »Selbst hierzulande können wir eine ganz ähnliche Radikalisierung verfolgen«, warf Thane Evans ein. »Es begann mit einer Zunahme der Bürgerwehren im Nordwesten und Süden und griff selbst auf Gruppen wie den Sierra Club[2] über. Und die diversen Indianerstämme kündigen so geschlossen den Energieverbund auf, dass der Ausstieg wohl zentral gesteuert werden dürfte.«


    Als das Stimmengewirr im Raum lauter wurde, hob Präsident Jackson die Hand, um das Streitgespräch seiner höchsten Berater einzudämmen. »Lassen Sie Carl erst seinen Bericht zu Ende bringen. Danach werden wir gemeinsam überlegen, was zu tun ist.« Darauf konnten sie Gift nehmen– und wenn er sie halb zu Tode schinden musste. Diese Angelegenheit betraf schließlich das Schicksal der ganzen Erde.


    Rheiner fuhr fort, als hätte es nie eine Unterbrechung gegeben. »Das bringt mich zu meinem letzten Punkt, dem Damoklesschwert aus der Schweiz, das über unserem Planeten schwebt. Herr Präsident, in dem Moment, da Sie und unsere Verbündeten in Europa in einer gemeinsamen Erklärung verkünden, dass im Herzen des LHC derzeit ein Schwarzes Loch entsteht, wird das der Funke sein, der all diese lokalen und globalen Spannungen zur Explosion bringt.


    Es grenzt schon an ein Wunder, dass wir das Geheimnis um die November-Anomalie so lange wahren konnten, aber in spätestens zwei Wochen wird alles ans Licht kommen. Sobald die reichsten Nationen der Welt damit beginnen, Dr.Stephensons monströsen Plan in die Tat umzusetzen, wird sich das Ausmaß unseres Problems nicht länger verbergen lassen.


    In allerspätestens zwei Wochen. Mehr Zeit bleibt uns nicht, um einen Plan zu fassen und mit unseren wichtigsten Verbündeten abzustimmen. Wir benötigen– und zwar in dieser Reihenfolge– einen Plan zum Schutz des neuen Rho-Projekts, einen Plan zum Schutz unserer Regierung und unserer größten Bevölkerungszentren, einen Plan, um dort, wo die Sache aus dem Ruder läuft, die Ordnung nach und nach wiederherstellen zu können, und einen Plan, um unsere Feinde in Schach zu halten, solange wir mit all den anderen Dingen beschäftigt sind.«


    Rheiner schob die drei Notizenstapel wieder in seine Ledermappe und ließ das Schloss zuschnappen. »Herr Präsident, so sieht die CIA die derzeitige Weltlage.«


    Der Präsident nahm einen Schluck Wasser aus dem Kristallglas neben seinem Ellbogen. Dann nickte er Rheiner zu. »Danke, Carl. Eine exzellente Zusammenfassung.«


    Präsident Jackson fiel die Story eines Helikopter-Piloten ein, der in Afghanistan Einsätze in dichtem Gebirgsnebel geflogen hatte. Als ihn sein Kommandant hinterher fragte, wie er sich dabei gefühlt habe, bekam er zur Antwort: »Ich hab die Arschbacken so zusammengekniffen, dass man selbst mit einem Vorschlaghammer keinen Zahnstocher mehr durchgekriegt hätte.« Dieser Satz beschrieb ziemlich genau das, was der Präsident in diesem Moment empfand.


    Dann wandte er sich seiner Stabschefin zu. »Carol, könnten Sie mal eine Runde Pizza für uns alle bestellen? So wie ich das sehe, wird das hier eine lange Nacht.«


    
      
        [2]größte Naturschutzorganisation in den USA

      

    

  


  
    Kapitel 39


    Heather streifte das Alien-Headset über und spürte sofort die wärmende Massage an den Schläfen, das Pulsieren, das tief in ihr Gehirn eindrang. Mark und Jennifer, die dicht neben ihr auf der Veranda des Frazier-Anwesens saßen, folgten ihrem Beispiel. Jack hatte sich in die Dämmerungsschatten zurückgezogen und die in Cowboystiefeln steckenden Füße auf einen der Beistelltische gelegt. Er beobachtete das Trio aufmerksam. Bis jetzt zeigte sich keine Spur von Stress.


    Heather nahm als Erste Kontakt mit dem Computer des Bandelier-Schiffs auf, dicht gefolgt von Jennifer, während Mark eine virtuelle Wächterposition einnahm, auf der Hut vor der künstlichen Intelligenz, die sie bei ihrem letzten Besuch attackiert hatte. Heather errechnete für einen erneuten Angriff der KI eine Wahrscheinlichkeit von weniger als 7,3642Prozent, aber das war immer noch ein gutes Stück von null entfernt.


    Die Ankündigung der Russen, bereits die Impfung der eigenen Soldaten mit dem selbst produzierten Nanoserum eingeleitet zu haben, war nicht besonders überraschend gekommen, aber sie hatte ihren Zeitplan verkürzt, ein weiteres Anzeichen dafür, dass ihr Training auf der Frazier-Hazienda nun vorbei war. Sosehr sie dagegen angekämpft hatten, der böse Geist war jetzt endgültig aus der Flasche entwichen, und die Nanomaschinen hatten ihren Siegeszug angetreten. Entweder würde die Erdbevölkerung lernen, sich mit dieser neuen Realität zu arrangieren, oder einer finsteren Zukunft entgegensehen.


    Sehr viel mehr beunruhigte sie, was sie über Dr.Stephensons Aktivitäten am Großen Hadronen-Speicherring herausgefunden hatten. Bis jetzt war es den Regierungen der USA und der EU gelungen, die Sache unter Verschluss zu halten, aber lange würde sie nicht mehr geheim bleiben. Heather wollte sich lieber nicht vorstellen, welche Folgen drohten, wenn die Welt von der November-Anomalie erfuhr. Ihre Visionen zu diesem Punkt waren alles andere als beruhigend gewesen.


    Aber im Moment benötigte sie ihre ganze Konzentration für die Aufgabe, die vor ihr lag. Sie fand sich in der fraktalen Datenkarte mit einer Schnelligkeit zurecht, die angesichts der unglaublichen Komplexität an ein Wunder grenzte. Unbeirrt ließ sie Datenpfade außer Acht, die ihre Wissbegier mit atemberaubenden neuen Erkenntnissen zur Physik und Mathematik lockten. Sie kannte ihre Mission und wusste, dass alles davon abhing, sie zu vollenden.


    Binnen fünf Minuten identifizierte Heather einen Knotenpunkt, der eine Schlüsselfunktion besaß, eine Stelle, an der mehrere Pfade abzweigten. Nach einer kurzen mentalen Beratung übernahm Jennifer einen dieser Pfade, während Heathers Geist sich einem anderen öffnete.


    Die Welt, die sie gekannt hatte, schwand dahin, als sie aus dem vertrauten Spiralarm der Milchstraße geschleudert wurde. Etwa nach einem Drittel des Weges zum Zentrum der Galaxis raste sie auf den fünften von insgesamt achtzehn Planeten zu, die einen orangeroten Stern umkreisten. Der Planet war ein Gasriese, doppelt so groß wie Jupiter, mit dreizehn Monden, von denen einer etwas größer als die Erde war. Heathers Blickwinkel änderte sich. Sie stürzte dem Mond entgegen, bremste ab, wurde immer langsamer, bis sie wie eine Aufklärungsdrohne, die hoch auflösende Bilder liefern konnte, über ihm hing.


    Das stimmte nicht ganz. Sie merkte, dass sie den Himmelskörper in jede Richtung drehen konnte. Zumindest kam ihr das so vor. In Wahrheit nahm nur die virtuelle Kamera in ihrem Kopf eine neue Position ein. Einige Sekunden lang war sie so fasziniert von der Kontrolle, die sie über das System ausübte, dass sie zunächst gar nicht begriff, was die Bilder in der Tiefe zu bedeuten hatten.


    Achtundvierzig Prozent der Mondoberfläche waren von Wasser bedeckt, der Rest bestand aus fünf Kontinenten, jeder beträchtlich größer als Asien. So eng, wie sie nun mit dem Computer verflochten war, musste Heather im Geiste nur ein Thema aufgreifen, und sofort strömten alle zugehörigen Daten auf sie ein. Manche Dinge, wie die Namen des betreffenden Sonnensystems und seiner Planeten, tauchten nur als lange alphanumerische Darstellungen auf, was zwar nützlich für ihre Katalogisierung war, aber nicht unbedingt glatt über die Zunge rollte. Heather entschied sich, der Einfachheit halber den Gasriesen als Jupiter2 und seinen bewohnten Mond als Zeta zu bezeichnen.


    Zetas Atmosphäre war ein Sauerstoff-Stickstoff-Gemisch mit einem größeren Sauerstoffanteil als auf der Erde und einer Dichte, bei der Menschen dauerhaft high gewesen wären. In den Ozeanen wimmelte es von Leben, obwohl nur sehr wenige Arten Ähnlichkeit mit Fischen aufwiesen. Die meisten erinnerten eher an die absonderlichen Geschöpfe, die auf der Erde in der Tiefsee hausten.


    Aber es war etwas ganz anderes, das Heather aus der Fassung brachte.


    Die Landmassen verschwanden unter gigantischen Metropolen, deren Technologien den irdischen Städten so sehr überlegen waren, dass sie am ehesten CPUs ähnelten, die man durch ein Elektronenmikroskop betrachtete. In diesen kontinentgroßen Städten herrschte ein hektisches Treiben, obwohl man dem Straßenverkehr nur wenig Bodenfläche zugestand. Ortsveränderungen wurden praktisch nur per Lufttransport abgewickelt.


    Die Bevölkerung war aus diversen Rassen zusammengemischt, die sich zwar in ihrem Körperbau unterschieden, aber so im Gleichklang arbeiteten, dass sie innerhalb ihrer Gruppen die Gedankengänge wohl ähnlich teilen mussten wie Jennifer, Mark und Heather, wenn sie die Alien-Headsets trugen. Durch ihre mentale Verbindung mit dem Computersystem des Bandelier-Schffs erfuhr Heather, dass die Bewohner Zetas unter dem Namen Kasari-Kollektiv bekannt waren.


    Eine weitere Merkwürdigkeit fiel ihr auf. Die große Mehrheit, wenn nicht gar alle Geschöpfe auf dieser Welt waren Soldaten. Im Gegensatz zu den Militärverbänden auf der Erde, wo die Soldaten durch eine umfangreiche Nachschub-Organisation unterstützt wurden, schien die Logistik hier auf das Notwendigste beschränkt zu sein. Autonome Maschinen lieferten Nahrungsmittel und Waffen dort ab, wo sie gerade gebraucht wurden.


    Auch wenn die auf Zeta lebenden Wesen in der Regel um einiges größer als Menschen waren, hatten doch die meisten von ihnen ein humanoides Aussehen. Sie gingen aufrecht auf zwei Beinen und besaßen mindestens ein Paar Arme, manchmal aber auch mehr davon. Wohin sie auch schaute, sah Heather Männer und Frauen im wehrtüchtigen Alter. Ganz klar unterschied sich ihr tatsächliches Alter um einen Faktor von mehreren Lebensaltern von dem der Menschen. Womit Heather überhaupt nicht gerechnet hatte: Es gab keine Kinder und Alte. Nicht auf Zeta.


    Kein einziges vernunftbegabtes Wesen auf diesem erdgroßen Mond mit seinen achtzehn Milliarden Einwohnern stammte nämlich von Zeta selbst. Der gesamte Mond war nichts anderes als eine gigantische Drehscheibe miteinander verbundener Militärstützpunkte, eine von vielen Kasari-Welten, die alle dem gleichen Zweck dienten.


    Jede Militärbasis bildete ein Rad um eine zentrale Station, deren Mannschaft sich für den Moment des Einsatzes bereithielt. Vom Konstruktionsstandpunkt aus betrachtet, war es ein ungeheuer effektives System.


    Heather fühlte sich bei dem Anblick an eine ihrer Geschichtsstunden erinnert. In Israel erhebt sich noch heute die einst mächtige Festung Masada auf einem Felsplateau, dessen Klippen schroff in die Tiefe abfallen. Für die Römer war diese mit Vorräten für mehrere Jahre ausgestattete jüdische Anlage absolut uneinnehmbar. Dennoch fiel Masada schließlich durch die technische Überlegenheit der Angreifer. Denn die Römer bauten eine breite Rampe hinauf zum Plateau und benutzten einheimische Gefangene als menschliche Schilde, damit die Verteidiger der Festung sie nicht mit Pfeilhagel und kochendem Öl vertreiben konnten. Als die Belagerten sahen, dass es für sie kein Entrinnen mehr gab, entschlossen sie sich zu einem Massenselbstmord.


    Die Kasari schienen mit derartigen militärischen Schachzügen vertraut zu sein. Allerdings war auch das mächtige Römerreich letzten Endes untergegangen.


    Heather verlagerte ihre virtuelle Position in eine der ausgedehnten Anlagen, die sich um die Zentralstation scharten. Eine riesige Maschine befand sich im Zentrum des stadiongroßen Raums, eine Ringstruktur, die in die Höhe ragte wie ein gigantisches Rad. Ein Portal. Die Technologie, die solche Portale ermöglichte, beherrschten einzig und allein die Kasari. Sie war ihre Stärke, aber sie war auch ihre Schwäche.


    Um Gravitationskräfte zu erzeugen, die ausreichten, um Wurmloch-Portale zu schaffen, war eine extreme Umwandlung von Materie in Energie erforderlich, ein Prozess, der die Rohstoffe von Planetensystemen in einem so gigantischen Ausmaß verschlang, dass sie in wenigen Jahrhunderten völlig ausgeblutet waren. Das war das eine Problem. Problem Nummer zwei war, dass man bis jetzt noch keine Lösung dafür gefunden hatte, einem Wurmloch, das von einem einzigen Portal ausging, so viel Stabilität zu verleihen, dass ein Lebewesen den Durchtritt unversehrt überstand. Um das zu schaffen, musste man die Massenkräfte senken, und dafür benötigte man an jedem Ende ein Portal.


    Wieder hatten die Kasari eine technische Lösung gefunden. Zunächst galt es, eine Welt mit intelligentem Leben zu finden, für die Nukleartechnik kein Fremdwort mehr war. Dann wurde durch ein Wurmloch mit nur einem Portal ein Roboterschiff auf diese Welt geschickt und die dortige Bevölkerung mit dem Angebot hoch entwickelter Technologien dazu gebracht, ein zweites Portal zu errichten. Sobald dieses Portal fertig war und online ging, konnten die Kasari es mit einem passenden Militärstützpunkt verbinden und die einsatzbereiten Truppen auf den Weg bringen.


    Aber das System war nicht perfekt. Viele der Roboterschiffe wurden von den Erbauern des Bandelier-Schiffs zerstört, den Altreianern, wie Heather durch ihren neuen Computerzugang erfuhr. Manche Welten widerstanden den Technologie-Versuchungen der Roboterschiffe. Und selbst wenn alles nach Plan lief, mussten große Soldatenverbände über viele Jahre hinweg in Bereitschaft gehalten werden, während sie darauf warteten, dass sich ein fernes Portal öffnete. Sobald das allerdings geschah, gab es kein Halten mehr für die Kasari-Invasoren. Sie strömten durch das Wurmloch, sicherten das Gebiet in unmittelbarer Nähe des neuen Portals ab und weiteten ihre Herrschaft systematisch aus, bis die Bewohner der fremden Welt voll vom Kollektiv absorbiert waren.


    Andererseits verfügten auch die Altreianer über fortschrittliche Technologien. Dazu zählte die Subspace-Kontrolle, die es ihnen ermöglichte, ihre eigenen Sternenschiffe mit Überlichtgeschwindigkeit durch das All zu schicken. Bemannte Schiffe, um es genau zu sagen. Aber Sternenschiffe waren kostspielig und befanden sich gegenüber Portalen im Nachteil, wenn es darum ging, rasch größere Truppenverbände auf neue Welten zu entsenden. Und obwohl die Altreianer häufig den Sieg davontrugen, führte jede Niederlage zu einer Erweiterung des Kasari-Reiches, das nun seit Jahrhunderten unaufhaltsam immer größere Gebiete des Universums an sich gerissen hatte.


    Während Heather die fremden Soldaten anstarrte, die in der Nähe des ruhenden Portals ihren alltäglichen Aufgaben nachgingen, durchzuckte sie plötzlich eine Erkenntnis. Sie wusste, was Dr.Stephenson in der Schweiz vorbereitete.


    Und mit einem Mal bereitete ihr die Vorstellung einer von Nanomaschinen überschwemmten Welt noch das geringste Kopfzerbrechen.

  


  
    Kapitel 40


    »Wir haben sie.«


    General Wilson schaute auf und erlebte den seltenen Anblick eines Lächelns, das über die hageren Züge von Levi Elias huschte.


    »Ich höre.«


    »Es war der Vogel, ganz klar. Saltator similis, der Grünschwingen-Saltator, eine Kardinal-Unterart, die im Hügelland südlich des Amazonas lebt, insbesondere in Teilen von Paraguay und Uruguay sowie im Nordosten Boliviens. Dazu kam dieses Wechselstrom-Summen in der Lichtanlage. Fünfzig Hertz. Das passte zusammen.«


    »Ziemlich großes Gebiet.«


    »Kann man so sagen. Deshalb befassten wir uns etwas näher mit Jack Gregorys früheren Einsätzen in der Gegend.«


    »Und?«


    »Vor mehreren Jahren erhielt Gregory den Auftrag, Miguel de Esquela zu schützen, einen hohen bolivianischen Politiker, der auf der CIA-Gehaltsliste stand und Morddrohungen von kommunistischen Guerillas erhalten hatte. Gregory beseitigte die Gefahr.«


    »Hatte er direkten Kontakt mit Esquela?«


    »Allerdings. Nachdem der Ripper den Guerilla-Anführer ausgeschaltet hatte, tötete er zwei Auftragskiller im Haus von Esquela und rettete damit dem Politiker, dessen Frau und dessen vier Kindern das Leben.«


    »Also ein Mann, der tief in Gregorys Schuld steht.«


    »In der Tat. Aber nichts deutete darauf hin, dass die beiden in Kontakt blieben. Wir untersuchten diese potenzielle Verflechtung schon vor geraumer Zeit– ohne jeden Erfolg. Nun jedoch gaben wir Big John die neuen Informationen ein und setzten ihn noch einmal auf die Spur an.«


    Levi reichte Balls Wilson einen Ordner mit sechs Satellitenaufnahmen. Der General breitete sie auf seinem Schreibtisch aus.


    »Diese Ranch ist etwa eine Autostunde von San Javier entfernt. Sie gehörte dem früheren SS-Offizier Jori Klaus, der vor den Nürnberger Prozessen nach Bolivien floh. Wie sich jetzt erst herausstellte, war Miguel de Esquela nach dem Tod von Klaus maßgeblich daran beteiligt, den Nazi-Besitz zu konfiszieren und ihn bald darauf einem gewissen Karl Jacques Frazier zu übereignen, der dem Vernehmen nach ebenfalls Deutscher war.«


    »Sie haben sich vergewissert, dass es sich bei dem Mann um Gregory handelt?«


    »Es gibt nirgends in den Akten ein Foto von Frazier. Bolivien steht mit der Digitalisierung seiner Archive nicht unbedingt an erster Stelle. Aber Big John geht davon aus, dass er es ist. Übereinstimmung 0,803.«


    Balls Wilson studierte das Material genauer. »Die Aufnahmen sind nicht besonders gut.«


    »Nein. Keiner unserer besseren Spionage-Satelliten befindet sich in einem Orbit, der Bolivien abdeckt. Mehr Schärfe erreichen wir nur, wenn wir eine U-2 oder eine Global Hawk in die Gegend schicken.«


    Der General runzelte die Stirn, lehnte sich in seinem Ledersessel zurück und schloss die Augen so lange, dass Levi schon glaubte, er sei eingeschlafen. Aber nach einer Weile schaute Balls wieder auf und schüttelte langsam den Kopf.


    »Wenn Big John von achtzig Prozent Übereinstimmung ausgeht, dann reicht mir das. Es wäre zu auffällig, ein Spionageflugzeug und eine Aufklärungsdrohne von Südwestasien abzuziehen. Wenn Gregory so gut ist, wie ich glaube, könnte ihn das warnen.«


    General Wilson stand auf, ging um den großen Eichenschreibtisch herum und klopfte Elias auf den Rücken, ehe er ihn zur Tür bugsierte. »Verdammt gute Arbeit, Levi. Sieht ganz so aus, als wäre ein ernstes Gespräch mit dem Präsidenten fällig. Aber diesmal wird er anrufen müssen.«

  


  
    Kapitel 41


    Heather lehnte sich in ihrem Sessel zurück und streifte den Alien-Stirnreif von den Schläfen. Keine zwei Meter von ihr entfernt lösten auch Mark und Jennifer die Verbindung zum Schiffscomputer. Der klammfeuchte Wind, der von den Hügeln herunterstrich, peitschte Heather die Haare ins Gesicht, als sie sich zu Jack umwandte.


    Noch vor einem Vierteljahr war sie überzeugt gewesen, dass die Erbauer des Bandelier-Schiffs nichts Böses mit der Erde im Sinn hatten. Nun jedoch war sie ziemlich sicher, dass das nicht stimmte. Und es wurde Zeit, dass sie Jack die schlechte Nachricht mitteilte.


    Was als ruhiges Gespräch zwischen Jack, Mark, Heather und Jennifer begann, entwickelte sich rasch zu einer heißen Debatte, als Janet sich lautlos durch den Fliegengitter-Vorhang schob und zu ihnen gesellte. Heather schilderte als Erste, was sie in der Datenbank der Aliens über die Kasari gefunden hatte, über ihre Gier nach Rohstoffen und die Versklavung aller fremden Rassen, auf die sie während ihrer Ausbreitung stießen. Dank ihrer leistungsfähigen Wurmloch-Technologie waren sie auf ihrem Siegeszug durch das All kaum aufzuhalten.


    Jennifer setzte den Bericht fort. Sie konzentrierte sich darauf, das Handeln der Altreianer zu durchleuchten. Oberflächlich betrachtet schienen sie die besten Absichten zu haben. Sie kämpften für die Entscheidungsfreiheit aller Rassen und gegen die ungezügelte Umweltzerstörung der Kasari, deren Vorstöße sie stoppten, wo immer das möglich war. Aber Jennifer hatte tiefer gegraben und herauszufinden versucht, was mit den Planeten geschah, welche die Altreianer den Kasari abgejagt hatten.


    Auch hier hatten erste Nachforschungen nur Gutes zutage gefördert. Wenn es den Altreianern gelang, das Kasari-Sternenschiff zu besiegen, bevor ein Portal errichtet werden konnte, ließen sie die gerettete Welt in Frieden. Aber sobald es die Kasari schafften, die einheimische Bevölkerung zur Fertigstellung des Portals zu bewegen, war der Planet verloren. Was Jennifer störte, war die Tatsache, dass diese Verluste längst nicht alle zerstörten Welten erklärten. Wohin sie auch schaute, fand sie Lücken, die jedoch in der Datenbank so raffiniert verschleiert waren, dass man die Verbindung kaum aufspüren konnte.


    Sie war durch reines Glück auf den ersten verborgenen Daten-Link gestoßen. Frustriert darüber, dass sie keine genaueren Informationen zu den Ereignissen auf einigen der Planeten abgreifen konnte, war Jennifer einen Schritt zurückgegangen und hatte ältere Informationen über Sternsysteme durchforstet, die sich im Lauf von Jahrhunderten beim Kartieren und Überwachen der Galaxis angesammelt hatten.


    Jennifer filterte diese Daten, indem sie ihre Suche auf Planetensysteme beschränkte, die sie zuvor als Ziele der Kasari identifiziert hatte. Und nun fand sie plötzlich immer mehr Welten, deren einst blühendes Leben völlig erloschen war. Das Seltsame war, dass es sich nicht um Planeten handelte, welche die Kasari durch den Abbau von Rohstoffen zugrunde gerichtet hatten. Ebenso wenig betraf es Welten, auf denen die Kasari besiegt worden waren, bevor sie mit dem Bau eines Portals begonnen hatten. Es waren vielmehr die Planeten, auf denen Jennifers früheren Erkenntnissen zufolge die Bevölkerung versucht hatte, ein Portal zu errichten. Ob dieser Versuch gelungen war, vermochte Jen nicht zu sagen, da alle Aufzeichnungen über spätere Militäraktionen verschwunden waren. Allem Anschein nach hatte man die entsprechenden Informationen aus dem Datenspeicher des Bandelier-Schiffs entfernt.


    Aber warum hatten die Altreianer alle Hinweise auf das Ende dieser Welten gelöscht? Wären die Kasari die Urheber des Sterbens gewesen, so hätte man die Daten ganz sicher aufbewahrt. Selbst wenn die Altreianer die Kasari vertrieben hätten, nachdem diese die Planetenbewohner ihrem Reich eingegliedert hatten, wäre das ein Sieg gewesen. Also musste etwas anderes geschehen sein. Etwas, das sie verbergen wollten.


    An dieser Stelle unterbrach Jack Jennifers Bericht. »Was könnte das deiner Meinung nach sein?«


    Jennifer zögerte einen Moment, bevor sie antwortete. »Ich glaube, dass die Altreianer, wenn sie merkten, dass sie eine umkämpfte Welt zu verlieren drohten, alles daransetzten, die Bewohner zu töten, bevor das Portal vollendet werden konnte.«


    Heather nickte zustimmend, sosehr ihr dieses Szenario missfiel. Marks Schweigen sprach für sich.


    »Aber wie gingen sie dabei zu Werk?«, fragte Jack.


    »Ich weiß es nicht«, entgegnete Jennifer. »Alle Daten, die darüber Auskunft geben könnten, sind gelöscht.«


    Heather ließ sich tiefer in ihren Sessel sinken. »Ich bezweifle, dass die Altreianer diese Informationen jemals in der Datenbank des Bandelier-Schiffs gespeichert haben.«


    Janet wandte sich an Mark. »Was war mit der künstlichen Intelligenz?«


    »Spurlos verschwunden. Und ich habe mich gründlich umgesehen.«


    »Das könnte ein gutes Zeichen sein.«


    »Darauf würde ich mich nicht verlassen«, meinte Mark.


    Jack stand auf, trat an den Rand der Veranda und ließ seinen Blick nach Osten wandern, wo sich der Vollmond gerade über den Horizont schob. Hätte jemand kleine Hände rechts und links danebengemalt, dann wäre der Slogan »Kilroy was here« vollkommen gewesen.


    »Das wird eng für uns.«


    »Und wird immer enger«, ergänzte Heather. »Ich denke, dass Stephenson hinter der November-Anomalie steckt. Wahrscheinlich hat er sie mithilfe des Rho-Schiffs erzeugt und setzt sie nun als Druckmittel ein, um die Weltregierungen zum Bau des Portals zu zwingen. Aber die eigentliche Scheiße an der Sache ist, dass dieses Schwarze Loch unseren Planeten verschlingt, wenn wir das Rho-Projekt stoppen. Tun wir es aber nicht, strömen entweder die Kasari-Horden durch das Portal, oder unser geliebtes Bandelier-Schiff macht uns alle platt.«


    »Das steht noch nicht fest«, widersprach Mark. »Jetzt, da die KI verschwunden ist, haben wir die vollständige Kontrolle über die Computer des Bandelier-Schiffs. Ich habe nirgends ein Selbstzerstörungssystem oder etwas auch nur entfernt Ähnliches entdeckt.«


    »Und wir haben keine Ahnung, was auf all diesen toten Planeten wirklich geschehen ist«, setzte Jennifer hinzu. »Die Vernichtung könnte von der KI ausgegangen sein oder auch vom vierten Crewmitglied– wenn wir die Persönlichkeitsstruktur der Leute bedenken, die sich von seinem Headset angezogen fühlten.«


    »Vorsicht!« Janets sonst so sanfte, leise Stimme zischte durch die Nacht wie ein Dolch. Heather hatte ganz vergessen, wie einschüchternd die Agentin sein konnte, und ganz offensichtlich war es Jennifer ebenfalls entfallen.


    Als diese merkte, was sie mit ihren Worten angerichtet hatte, fuhr sie hastig fort: »Tut mir leid. An Robby hatte ich nicht gedacht. Aber das wäre auch blanker Unsinn. Er ist doch noch ein Baby.«


    Das Mondlicht blitzte silbern in Janets Augen. Dann ging sie wortlos ins Haus zurück und knallte die Tür hinter sich zu. Jennifer spürte einen dicken Kloß im Hals und einen dumpfen Schmerz in der Brust. Offenbar war es ihr Los, immer den Menschen wehzutun, an denen ihr Herz besonders hing.

  


  
    Kapitel 42


    Marineleutnant Gordon Morrow schob die Nachtsichtbrille hoch. Der Mond schien so hell, dass seine Leute die Dinger kaum benötigen würden, es sei denn, sie bewegten sich durch dichtes Unterholz. Und wenn alles nach Plan verlief, würden sie bei dieser Mission nicht mal in die Nähe von Unterholz kommen. Natürlich hatte er in seinen anderthalb Jahren als Kommandant des First Platoon von SEAL-Team Ten die Erfahrung gemacht, dass so gut wie nie alles nach Plan verlief. Warum also ausgerechnet in dieser Nacht, da er den Auftrag hatte, Jack Gregory, dem »Ripper«, das Handwerk zu legen?


    Leutnant Morrow verstand sich auf zwei Dinge besonders gut– die Vorbereitung und die Durchführung einer Mission. Erstere hatte ihn dazu gebracht, sich gründlich mit dem Leben des Rippers zu befassen, angefangen von dem kleinen Jungen, den sie gezwungen hatten, der Enthauptung seines Vaters in Riad, der Hauptstadt von Saudi-Arabien, beizuwohnen, bis hin zu dem Mann, der zum meistgefürchteten Killer der CIA aufgestiegen war. Dieser Ruf hatte ihm geholfen, private Aufträge zu erhalten, nachdem ihn der eigene Nachrichtendienst abserviert hatte, bis ihn schließlich Admiral Jonathan Riles entdeckte und für die NSA rekrutierte, um seine Talente gegen die illegalen Praktiken des Rho-Projekts einzusetzen. Jener Schritt hatte eine Kette von Ereignissen ausgelöst, die letztlich Jack und Leutnant Morrow hier zusammenführten. Eine verrückte Laune des Schicksals wollte, dass Jack the Ripper und seine Gefährtin Janet Price das bolivianische Finale des Lebensdramas der Banditen Butch Cassidy und Sundance Kid noch einmal aufführten.


    Morrow schwenkte den rechten Arm über dem Kopf, um sein Team zu sammeln, sodass er den Grenzzaun in einer Richtung umrunden konnte, während sein Chief die Gegenrichtung übernahm. Auf diese Weise konnten sie die jeweilige Position und Missionsaufgabe ihrer Leute doppelt überprüfen, ein letzter Check, der ihnen mehr verriet als all die Hightech-Ausrüstung, die sie zu diesem Zweck mitführten.


    Das HALO-Manöver– das Absetzen der Springer aus großer Höhe bei niedrigem Öffnen des Fallschirms– hatte perfekt geklappt. Das Team war auf einer abgelegenen Lichtung gut zwei Kilometer von den GPS-Koordinaten der Frazier-Hazienda entfernt gelandet. Nachdem seine Leute ihre Höhenatemmasken, die Fallschirme und die sonstigen Gerätschaften verstaut hatten, war Leutnant Morrow angenehm überrascht gewesen, dass sein sechzehn Mann starkes Team die Nachtabsprünge bis auf ein paar kleine Kratzer unversehrt überstanden hatte.


    Jetzt waren sie bereit. GPS-Koordinaten markierten die Angriffsstellungen der Spezialeinheit sowie die augenblickliche Position jedes einzelnen Kämpfers.


    Morrow tippte seinem Chief auf die Schulter und gab das Signal zum Aufbruch. Sechzehn schwer bewaffnete Soldaten verschmolzen mit den Schatten, die Büsche und Bäume im Mondlicht warfen.


    Das stumm blinkende rote Warnsignal im Schlafzimmer ließ Mark hochschnellen. Er stürmte mit langen Schritten in den Flur und sah gerade noch, wie Heather durch den Hauptausgang ins Freie rannte. Obwohl sie dieses Szenario Hunderte von Malen geübt hatten, wusste Mark irgendwie, dass es sich diesmal nicht um einen Probealarm handelte.


    Als er das Kommunikationszentrum erreichte, waren Jack, Janet und Heather bereits da. Jennifer kam hinter ihm hergespurtet und holte ihn auf der Schwelle ein. Er lief zum Waffenschrank, packte seinen M4-Karabiner, das Schulterholster mit der SIG Sauer P226 und den mit Munition und Notrationen vollgestopften Rucksack. Dann machte er Platz, damit Jennifer sich ebenfalls bewaffnen konnte, und begab sich an seine Arbeitsstation.


    Heather hatte vor einer der Computerkonsolen Platz genommen, die in der Dunkelheit des Raums schwach leuchtete. Ein rascher Blick nach allen Seiten bestätigte, dass jemand bereits sämtliche Jalousien heruntergelassen hatte. Die Ritzen waren so dicht geschlossen, dass kein Licht nach außen dringen konnte.


    »Lagebericht?«, fragte Jack.


    »Wir haben sechzehn elektronische Signaturen bei zweihundertfünfundvierzig Grad, Entfernung achtzehnhundert Meter«, entgegnete Heather und holte eine Karte auf den Bildschirm, die eine Reihe langsam näher kommender Symbole zeigte.


    Mark loggte sich in seine Konsole ein, als Jennifer ihre Station erreichte. »Sind wir schon mit ihren GPS-Signalen verbunden?«


    »Noch nicht, aber ich bin dabei, die Verschlüsselung zu knacken. Im Moment verlassen wir uns auf die Triangulation der passiven Antennenanordnung, um ihre Standorte darzustellen.«


    Janet trat neben Mark. »Jen, versuche herauszufinden, welche Aufklärungsflugzeuge im Einsatz sind. Ich tippe auf eine Global Hawk oder eine U-2. Mark, wie steht es mit der Luftnahunterstützung?«


    »Sekunde.« Mark bearbeitete die Tastatur und navigierte rasch durch eine Liste von Satelliten, die aus ihrer Umlaufbahn das Frazier-Gelände erfassen konnten. Nachdem er gefunden hatte, was er suchte, tippte er eine Koordinate in seinen SRT und aktivierte den harten Link, der ihn mit dem Himmelsauge verband.


    Dreitausend Meilen entfernt fluchte Kommandeur Eric Patterson in der Einsatzzentrale von SEAL-Team Ten am Rande von Virginia Beach über die massive elektrostatische Störung auf einem der Monitore, der die Lage am Einsatzort im Bild festhalten sollte.

  


  
    Kapitel 43


    Heather fühlte, wie das Blut durch ihr Herz pulste und heiß in ihre Adern schoss. Sie spürte, wie der Sauerstoff in ihre Lungen sickerte und das Kohlendioxid durch ein berauschendes Gemisch ersetzte, mit dem sie sich lebendiger fühlte als je zuvor. Sie wusste, dass angesichts der überwältigenden Macht, welche die Regierung der USA gegen sie einsetzte, ein gewisses Maß an Furcht angebracht gewesen wäre. In diesem Augenblick bewegte sich ein Team der besten Sondereinsatzkräfte, die es auf der Welt gab, auf dieses Anwesen zu, unterstützt von Kampfflugzeugen, die jederzeit in der Lage waren, die gesamte Frazier-Hazienda in einen Feuerball zu verwandeln. Aber alles, was sie spürte, war ein geradezu elektrisierender Nervenkitzel.


    Zu ihrer Linken meldete sich Mark zu Wort. »Ich habe ein Live-Satellitenbild auf Monitor zwei. Nicht besonders gut, aber ich erkenne drei Flugzeuge. Das eine sieht nach einer Aufklärungsdrohne vom Typ Global Hawk aus. Bei den beiden anderen bin ich mir nicht sicher.«


    Jack warf einen Blick auf den Bildschirm. »Die Maschine, die sich von uns entfernt, muss eine C-140 sein. Sie hat die HALO-Fallschirmspringer abgesetzt. Die andere ist eine B-52. Welche Ehre für uns! Sie bringt Verstärkung, falls das Sondereinsatz-Team in Schwierigkeiten geraten sollte.«


    »Was in Kürze der Fall sein wird«, sagte Heather. »Ich habe den GPS-Code geknackt und bin bereit, ihr Signal zu stören.«


    Jack studierte die Karte ein paar Sekunden, bevor er den Arm ausstreckte und auf eine Stelle sechshundert Meter weiter im Süden deutete. »Aber so, dass sie es nicht gleich merken. Schick sie einfach auf die andere Seite des Hügels dort.«


    Heather nickte, während ihre Finger die Befehle eingaben, mit denen sie den GPS-Positionierfehler einschleuste.


    »Ich habe die Kontrolle über die Sensoren, die Flugsteuerung und die Telemetrie der Global Hawk«, warf Jennifer ein. »Soll ich die Lichter löschen?«


    »Nein«, sagte Jack. »Aber ich möchte, dass du die Live-Aufnahmen durch Sensoraufzeichnungen der letzten zwei Minuten ersetzt. Janet und ich holen Robby, Yachay und die Headsets der Aliens, während ihr drei ein kleines Verwirrspiel für das Sondereinsatz-Team aufführt. Gebt uns eine Viertelstunde, wenn sich das machen lässt. Dann wiederholt ihr die Rückwärtsschleife mit den Sensoraufzeichnungen, stellt die Zeitzünder ein und seht zu, dass ihr so schnell wie möglich von hier fortkommt.«


    »Wir kämpfen nicht?«


    »Wenn das da oben eine B-2 wäre, würde ich es in Erwägung ziehen. Aber nicht bei einer B-52. Die Kiste ist so alt, dass sie noch viele manuelle Möglichkeiten hat, die sich nicht durch Einklinken in die Elektronik beeinflussen lassen. Bei der Maschine ist Genauigkeit kein Thema, und wir sind so weit weg, dass sie keine Rücksicht auf Kollateralschäden nehmen müssen. Sobald sie das Gefühl haben, dass ihr Team in Schwierigkeiten steckt, legen sie das ganze Gelände in Schutt und Asche.«


    Heather atmete tief durch. Sie würde diesen Ort vermissen, aber sie hatte gewusst, dass er keine Dauerbleibe war. Gott sei Dank war der alte Nazi-Verbrecher, der sich hier niedergelassen hatte, so paranoid gewesen, einen Fluchttunnel zu errichten, der unter dem Schlafzimmer begann und zu einer dicht bewaldeten, dreizehnhundert Meter weiter im Nordosten gelegenen Schlucht führte.


    »Alles bereit?«, fragte Jack.


    Jennifer nickte. »Alles bereit.«


    »Dann beginnt mit dem Überlagern der Live-Aufnahmen.«


    Jennifers schlanke Finger huschten über die Tastatur.


    Als Heather sich umdrehte, waren Jack und Janet bereits verschwunden.

  


  
    Kapitel 44


    Leutnant Morrow gab das Signal zum Anhalten des Sturmtrupps. Obwohl er nichts sah oder hörte, tauchte Master Chief Hob Lucero plötzlich neben ihm auf.


    »Was gibt es, Chief?«


    »Irgendwas ist hier oberfaul.«


    So gut Morrow auch war, er wusste, dass sein Master Chief besser war. Im SOCOM, dem Führungsstab für Spezialoperationen, rankten sich Legenden um den Mann. Zwei Tapferkeitsmedaillen, die Ehrenmedaille und so viele Ordensbänder an der Brust, dass er nach links kippte, wenn er seine Paradeuniform trug. Aber das sagte so gut wie nichts über ihn aus. Hob war ein Kämpfer aus einer anderen Zeit: im Privatleben ritterlich, als käme er geradewegs von König Artus’ Tafelrunde, in der Schlacht ein Wikingerkrieger, dem seine Männer selbst in die Hölle folgen würden.


    »Yeah, das Gefühl hatte ich auch.«


    Hob knurrte. »Das macht dieser gottverdammte Hightech-Scheiß. Der vermasselt alles.«


    »Geht’s ein bisschen genauer, Chief?«


    Der Master Chief breitete eine Geländekarte auf dem Boden aus und knipste eine Rotlicht-Taschenlampe an. Sein Finger kreiste eine Stelle auf der Karte ein. »Das GPS ortet uns hier, okay?«


    »Okay.«


    »Vollstuss. Ich bin vielleicht keiner von diesen jungen Klugscheißern, die im Pentagon die Technik von morgen verkünden, aber ich kann eine primitive alte Karte gut genug lesen, um einen Höhenzug von einem Tal zu unterscheiden. Das hier ist eindeutig der tiefste Punkt einer Talsohle und kein Bergrücken, wie dieses blöde GPS behauptet.«


    Morrow starrte die Faltkarte an und verglich sie dann mit der GPS-Ansicht auf seiner Digitalanzeige. Ein paar Sekunden lang versuchte er sich stumm einen Reim auf die Diskrepanz zu machen.


    »Wahrscheinlich hat die NGA bei der Vermessung dieser Gegend ganz schön geschludert.«


    »Gut. Mal angenommen, wir haben einen Kartenfehler von hundert Metern plus oder minus. So was kommt vor. Aber ich könnte schwören, dass wir mindestens einen halben Kilometer von der Stelle entfernt sind, die das GPS anzeigt.«


    »In welcher Richtung?«


    »Genau südwärts.«


    Wieder schwieg Leutnant Morrow und überlegte. So gern er den Super-Instrumenten der SOCOM glauben wollte– seinem Master Chief vertraute er blind.


    »Okay. Und wie erklären Sie sich das?«


    »Sir, hat Gregory diese GPS-Vögel nicht umprogrammiert, um die Nanomaschinen zu deaktivieren?«


    »Doch, das hat er.«


    »Daraus schließe ich, dass er über unsere Ankunft Bescheid weiß. Und er weiß, wie sehr sich die Spezialeinheiten mittlerweile auf ihr technisches Spielzeug verlassen. Er legt uns mit unseren eigenen Wunderwaffen aufs Kreuz.«


    »Ihr Tipp?«


    »Irgendwie spürt er uns durch unsere Funksender auf. Sie und ich, wir sollten all diesen Hightech-Schrott ablegen, in Rucksäcke packen und zwei von unseren Jungs übergeben. Wir schicken das Team weiter wie geplant, aber nach einer Weile lösen wir beide uns aus dem Sturmtrupp und bereiten Jack the Ripper eine kleine Extra-Überraschung.«


    Master Chief Hob Lucero war noch dabei, seinen Plan zu besprechen, als Morrow sich bereits von seiner technischen Ausrüstung zu trennen begann, um sie säuberlich vor sich auf dem Boden zu stapeln.
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    »Zeit, von hier zu verschwinden«, meinte Mark, während der Countdown in seinem Kopf ablief. Er deutete auf den Monitor, der die Umgebung abbildete. »Das SEAL-Team ist jetzt so weitab von seinem Kurs, dass wir längst weg sind, wenn es hier eintrifft.«


    Mark sah, wie Heathers Augäpfel nach hinten rollten, sah, wie sie unter dem Gewicht ihrer Vision zu schwanken begann, und streckte einen Arm aus, um sie zu stützen.


    Als ihr Blick wieder klar wurde, schüttelte sie den Kopf. »Die Flucht durch den Tunnel und die Sprengung des Anwesens werden nicht klappen. Die Global Hawk besitzt ein Radar mit synthetischer Apertur und Infrarotsensoren. Diese Ausrüstung ist so gut, dass sie uns durch das Laubdach des Dschungels aufspüren und die B-52 einsetzen werden. Die bombardiert uns in Grund und Boden.«


    Heather wandte sich wieder ihrer Konsole zu und richtete ihren SRT auf die B-52.


    »Ich habe das Zielsystem der B-52 unter Kontrolle.« Heathers Stimme klang angespannt.


    »Ich dachte, das ginge nicht.«


    »Ein Bordingenieur könnte meine Kontrolle manuell aufheben, aber nur, wenn die Crew merkt, was los ist. Und das wird erst passieren, wenn es zu spät ist.«


    »Zu spät wofür?«, fragte Jennifer.


    »Gib mir den Massenmittelpunkt des SEAL-Teams, Länge und Breite.«


    Mark ging allmählich ein Licht auf. Er berechnete die Koordinaten auf die Hundertstel genau und las die Werte laut vor.


    »Verteilung?«


    »Einhundertdreiundsiebzig Meter.«


    Heather gab die Zieldaten ein.


    Jennifer keuchte. »Das ist nicht dein Ernst! Wir können doch keine amerikanischen Soldaten töten!«


    »Sie sind hier, um uns zu töten.«


    Heathers Tonfall enthielt eine Schärfe, die Mark absolut neu war, ihn jedoch nicht weiter überraschte. Er spürte, dass ihr Training zu wirken begann und alle lähmenden Bedenken aus dem Weg räumte. Irgendwann würden sie sich diesen Bedenken stellen müssen, aber nicht jetzt.


    »Jen«, fuhr Heather fort. »Ich brauche den Live-Feed der Global Hawk, vor allem das Infrarotvideo über die Bewegungen des SEAL-Teams.«


    »Ich habe die Sensoren unter Kontrolle. Wir können jederzeit loslegen.«


    »Mark, schickst du mir die Satellitenaufnahmen mit der bestmöglichen NIIRS-Auflösung rüber?«


    Mark konzentrierte sich auf seine eigene Konsole. »Achtung, da kommen sie. Jede Menge Bildmaterial. Der Download dürfte an die fünfunddreißig Sekunden dauern.«


    Die Daten erschienen auf dem Monitor links von Heather. Sie konnte Mitglieder des Sturmtrupps erkennen, aber nicht in der gewünschten Schärfe. Heather schüttelte den Kopf.


    »Da stimmt was nicht. Ich sehe nur vierzehn Mann.«


    »Bei mir sind es immer noch sechzehn GPS-Signale«, erklärte Mark. »Vielleicht verdeckt das Gelände zwei der Kämpfer.«


    Heather warf einen Blick auf das Karten-Display. »Kann nicht sein. Die Signale der beiden verschwundenen Leute befinden sich ganz in der Nähe der SEALs, die ich deutlich sehe.«


    Plötzlich sah Mark von ihren Augen nur noch das Weiße. Das war nicht gut.


    Gleich darauf löste sich Heather wieder aus ihrer Trance. »Jen, ich brauche sofort den Feed von der Global Hawk!«


    »Wo zum Teufel ist mein Feed von der Global-Hawk?« Kommandeur Pattersons Stimme kam von einem Punkt direkt hinter dem rechten Ohr von Chief Petty Officer Swan.


    »Keine Ahnung, Sir. Eben noch war das Signal klasse. Aber jetzt scheint der Vogel den Dienst quittiert zu haben.«


    »Sie haben Meldung bei der Kontrollstation der Global Hawk gemacht?«


    »Man arbeitet mit Hochdruck an dem Problem.«


    »Das reicht mir nicht. Schließlich sind es meine Leute, die da draußen in Schwierigkeiten stecken. Richten Sie diesen Video-Vollpfosten von der Air Force aus, dass ich ihnen den Arsch aufreiße, wenn sie diese Panne nicht sofort beheben.«


    »Verstanden, Sir.«


    Swan kannte diesen Tonfall. So klang nur ein total angekotzter Navy-SEAL.


    Mark beobachtete, wie Jennifer die hochempfindliche Infrarotkamera der Global Hawk über die SEAL-Einheit hinwegschwenkte. Vierzehn Mann. Keine sechzehn.


    »Richte das Ding mal auf das Hazienda-Gelände aus«, sagte Heather. »Und schalte auf White-Hot-Modus um.«


    Die Infrarotbilder wechselten von Black-Hot auf White-Hot, als die Kamera das Hauptquartier der Frazier-Hazienda heranzoomte.


    »Mist!«, rief Mark, als er die beiden grellweißen Gestalten neben der Scheune knien sah, keine fünfzig Meter von ihrem Kommunikationszentrum entfernt. Als sein Fluch die beiden Mädchen erreichte, hatte er bereits die SIG-Sauer-9-mm-Pistole in Schussposition gebracht und sprintete los. Im nächsten Moment splitterten Fenster und Jalousien nach innen.


    Aus dem Augenwinkel sah er, wie Heather die ENTER-Taste ihres Laptops betätigte.


    In einer Höhe von fünfundvierzigtausend Fuß öffneten sich die Bombenschächte der B-52.
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    Leutnant Morrow kniete im Dunkel und hielt die M4 schussbereit, für den Fall, dass er seinem Master Chief Feuerschutz geben musste. Aber das erwies sich als unnötig. Master Chief Lucero hatte den Laser-Entfernungsmesser schon auf die nicht tödliche Munition umgestellt, die sich momentan im Magazin seines M25-Gewehrs befand, und spannte gerade den Abzug. Die M25 wurde vorwiegend zur Bekämpfung verdeckter Feinde eingesetzt und feuerte normalerweise hochexplosive Geschosse ab, die in einem vorprogrammierten Abstand in der Luft detonierten. Der Angreifer zielte auf die Mauern oder Fensterbrüstungen, hinter denen sich der Gegner verbarg, las die Entfernung am Lasermessgerät ab, gab einen Meter zu und drückte ab. Eine Sicherheitsschaltung ließ die Detonation erst nach dreißig Metern Abstand vom Schützen zu. Und tschüs, Bösewicht!


    Aber bei dieser Mission ging es nicht darum, Tote abzuliefern, sondern Gefangene zu machen. Deshalb hatte der Master Chief das Magazin mit nicht tödlichen Granaten geladen, die von den Soldaten spöttisch als »Erdnüsse« bezeichnet wurden. Wenn die Winzlinge in der vorberechneten Entfernung platzten, übersprühten sie die Zielperson mit einer sofort trocknenden Schicht, die eine stärkere Haftfestigkeit als Sekundenkleber besaß und nur mit einem Spezial-Lösespray wieder entfernt werden konnte.


    Das Nachtsichtgerät zeigte Morrow trotz der geschlossenen Jalousien die Thermalsignaturen von drei Personen, die sich über ihre Computer beugten. Mit einem dumpfen Knall verließ die Kapsel den kurzen Lauf der M25. Fast gleichzeitig wirbelte eine der grellweißen Gestalten herum, stürmte auf das Fenster zu und zog mit unglaublicher Schnelligkeit eine Pistole.


    Der Ripper. Der Gedanke schoss Morrow durch den Kopf, als die Granate die Jalousien durchschlug und einen Meter jenseits des Fensters wie vorhergesehen explodierte. Die »Erdnuss« versprühte klebrige Fäden und Tropfen, die alles, was sie berührten, sofort in ein rasch aushärtendes Netz hüllten. Spider-Man wäre die Spucke weggeblieben.


    Morrow sah, wie die Druckwelle den flüchtenden Mann rückwärts durch die Luft schleuderte. Noch bevor er zu Boden stürzte, fingen ihn die Klebefäden auf und hielten ihn fest. Die beiden anderen Gestalten, die ihre Computerplätze nicht verlassen hatten, erstarrten ebenfalls.


    Der Mann, den er für den Ripper hielt, kämpfte immer noch gegen das Aero-Gel an, und obwohl man Morrow versichert hatte, dass es absolut reißfest war, schien es ihm zu gelingen, einige der Fäden zu sprengen und die Hand mit der Pistole in Richtung der beiden Angreifer zu heben.


    »Das reicht.« Morrow feuerte drei Betäubungspfeile ab, die sich tief in das Fleisch der Zielpersonen bohrten.


    Ein paar Sekunden lang zerrte der Mann am Fenster weiter an den Fäden, die ihn festhielten, doch dann hing er wie die beiden anderen Gestalten schlaff in dem klebrigen Netz.


    Neben Morrow erhob sich Hob Lucero und hielt das Lösespray hoch. »Auftrag ausgeführt«, sagte er, als er auf das Gebäude zuging.


    Morrow zögerte und suchte das Gelände noch einmal mit seinem Wärmebildgerät ab. Die Spionage-Abteilung hatte etwas von fünf Leuten gesagt. Eben als er sich selbst davon überzeugt hatte, dass die Mission erfüllt war, loderte am Himmel plötzlich ein grellorangerotes Licht. Dann hob ihn die Druckwelle hoch und schleuderte ihn wie eine Fetzenpuppe in den Wind.

  


  
    Kapitel 47


    Der Himmel im Südwesten leuchtete heller als ein bolivianischer Sonnenaufgang. Der Feuerball, der sich über die Bombenlinie erhob, wirbelte fünf Sekunden in seinem eigenen Hitze-Tornado, ehe der Donner der Explosion über den Canyon hinwegrollte. Janet sah Robbys weit aufgerissene Augen und befürchtete, dass er gleich erschrocken losweinen würde, aber die Reaktion des Kleinen war einmal mehr anders, als sie es erwartet hatte. Er presste die winzigen Fäustchen fest an die Ohren, aber seine Miene verriet keine Spur von Furcht– eher Staunen und Faszination.


    Drei Meter zu ihrer Linken stand Jack, ganz in Schwarz gekleidet, und starrte zurück zur Hazienda.


    »Kehrst du um?« Janets Ohren dröhnten immer noch, und sie vernahm ihre eigene Stimme als heiseres Wispern.


    »Das wäre sinnlos«, entgegnete Jack. »Entweder befinden sie sich im Tunnel und stoßen gleich zu uns, oder sie sind tot.«


    Janet versuchte sich gegen die Woge der Angst zu stemmen, die ihr das Herz zusammenpresste. Sie stützte die M4 an Robbys Tragegestell und folgte Yachay in die ausgestreckten Arme des Amazonas.

  


  
    Kapitel 48


    »Herr Präsident, wir haben zuverlässige Meldungen aus Bolivien.« James Nobles betätigte die Fernbedienung des Breitwandmonitors. Auf dem Bildschirm erschien anstelle der Landkarte eine Infrarotaufnahme, die einige Gebäude mit Strohdächern und dazwischen eine Reihe von weiß leuchtenden Gestalten zeigte.


    »Ich höre.«


    »SEAL-Team Ten hat das Second Platoon auf dem Frazier-Gelände abgesetzt und die Umgebung abgeriegelt.«


    »Was ist mit dem First Platoon?«


    »Leider schlechte Nachrichten, Sir. Vierzehn Mann im Kampf gefallen. Leutnant Morrow, der Kommandant des First Platoon, hat einen gebrochenen Arm, ist jedoch vor Ort geblieben, um das Second Platoon einzuweisen.«


    »Gregory?«


    »Keine Spur von ihm und Janet Price.«


    »Verdammt! Was zum Henker ist da schiefgelaufen?«


    »Noch wissen wir nichts Genaues, aber ersten Hinweisen zufolge haben sie es geschafft, eine Reihe von ungemein gut geschützten Systemen zu knacken.«


    Präsident Jackson wurde blass. »Wie ist das möglich?«


    »Das wissen wir nicht.«


    »Dann finden Sie es heraus!«


    Der Berater für Nationale Sicherheit nickte. »Wir haben auf dem Frazier-Grundstück zwei Laptops sichergestellt. Die Daten auf diesen Computern könnten von unschätzbarem Wert sein.«


    »Zwei Laptops…« Eine magere Beute angesichts der hohen Verluste an Menschenleben. Einen Moment lang schwiegen beide. Dann fuhr Nobles fort: »Aber das ist nicht alles, Sir. Der Ripper und Janet Price hatten Hilfe. Maßgebliche Hilfe.«


    Der Präsident spürte, wie Hoffnung in ihm aufkeimte. Vielleicht war die Mission doch kein totaler Fehlschlag gewesen.


    »Der endgültige Bericht über die Personenschäden ist noch nicht eingetroffen, aber SEAL-Team Ten meldet die Gefangennahme von drei Terroristen. Wir glauben, dass es sich um die Hacker handelt, die das GPS-System manipulierten und die Kontrolle über die Sensoren unserer Global Hawk übernahmen. Außerdem lenkten sie die B-52 um– mit dem Ergebnis, dass sie ihre Sprengladung an der falschen Stelle abwarf und vierzehn unserer Navy-SEALs tötete. Wir bringen die Terroristen und die Laptops in eine unserer Spezialeinrichtungen. Die Verhöre könnten eine Weile in Anspruch nehmen, je nach dem Zustand der Gefangenen und den von Ihnen zugelassenen Befragungsmethoden.«


    Präsident Jackson besann sich keine Sekunde. »Sie haben meine ausdrückliche Ermächtigung, alle notwendigen Schritte anzuordnen.«


    Als sein Berater nickte und zum Ausgang eilen wollte, hob der Präsident eine Hand.


    »Ach, James, falls das im Gespräch untergegangen sein sollte– ich will Gregory. Egal, ob lebend oder tot.«

  


  
    Kapitel 49


    Die rot geäderten Augen, mit denen Dr.Louis Dubois auf seinen Computerschirm starrte, zeugten davon, dass er seit sechsunddreißig Stunden nicht mehr geschlafen hatte. Und obwohl die Wissenschaftler, Ingenieure und Techniker seines Forschungszentrums unter der Quarantäne litten, in der sie seit Tagen gehalten wurden, hatten ihr Professionalismus und die Begeisterung für ihre Arbeit erneut spektakuläre Resultate erzielt. Eine erste Analyse hatte gezeigt, dass es an Dr.Stephensons Entwurf nichts auszusetzen gab. Wenn man bedachte, welchen Hass die LHC-Mannschaft dem Leiter des Rho-Projekts entgegenbrachte, konnte das nur bedeuten, dass Stephensons Theorie richtig war.


    Wahre Wissenschaft drehte sich im Wesentlichen darum, dass ebenbürtige Denker das Werk eines Kollegen beurteilten und bestätigten. Je kontroverser eine Arbeit war, desto gründlicher klopften andere Gelehrte und Mathematiker sie nach Schwächen ab. Die Tatsache, dass die hier versammelte Elite von Wissenschaftlern aus allen Teilen der Welt Stephenson nicht widerlegen konnte, bewies zwar nicht zwingend, dass er recht hatte, aber Louis fand sich damit ab, dass es wohl so war. Und das nervte ihn ganz gewaltig.


    Während er den Bericht der Ingenieure durchging, rann ihm kalter Schweiß den Nacken entlang, durchnässte seinen sonst so gepflegten Pferdeschwanz und tropfte auf den Hemdkragen. Die Errichtung jenes Wurmloch-Durchgangs, den Louis mittlerweile als das Rho-Portal bezeichnete, verlangte eine Kraftanstrengung, die den Bau des Großen Hadronen-Speicherrings weit in den Schatten stellte. Das betraf nicht die äußerliche Größe. Das Portal ließ sich in der ATLAS-Kammer unterbringen, wenn man diese geringfügig erweiterte. Aber seine Komplexität, dazu die gewaltige Energie, die zur Erzeugung des Wurmlochs erforderlich war, und der knappe Zeitplan von nur sieben Monaten– diese Anhäufung von beinahe unüberwindlichen Schwierigkeiten zermürbte ihn. Es war ein Projekt, das seinesgleichen auf der Erde suchte.


    Louis rief den CAD-Entwurf des Rho-Portals auf. Die Explosionsgrafik füllte sämtliche Bildschirme. Dass der Ingenieurstab des LHC in so kurzer Zeit einen derart detaillierten Plan für das Rho-Portal entwickelt hatte, war das Ergebnis einer monumentalen Gemeinschaftsleistung. Selbst Donald Stephenson hätte davon beeindruckt sein müssen. War er natürlich nicht, aber das spielte kaum noch eine Rolle. Wichtig war vielmehr, dass die Welt nun eine– wenngleich winzige– Überlebenschance hatte. Es lag jetzt an Louis, die Pläne den Politikern der Weltmächte vorzulegen und dafür zu sorgen, dass sie unverzüglich in die Tat umgesetzt wurden.


    Dr.Dubois öffnete mit einem Knacken den nächsten Energydrink, legte den Kopf in den Nacken und leerte ihn mit einem Zug. Ein schwaches Grinsen umspielte seine Mundwinkel, als er die Dose anstarrte. Noch sechs von diesen Dingern, und er müsste es geschafft haben.

  


  
    Kapitel 50


    Ein Gemisch aus Hoffnung und Angst erfasste Gil McFarland, als er die beiden FBI-Beamten auf die Haustür zusteuern sah. Sie waren identisch gekleidet– blaue Anzüge, weiße Hemden, schwarze Schlipse. Gil führte die Agenten ins Wohnzimmer, wo ihnen Anna und die Smythes erwartungsvoll entgegenstarrten. Die Männer blieben stehen, während Gil neben Anna Platz nahm und ihre zitternde Hand umklammerte.


    »Mr. und Mrs.Smythe, Mr. und Mrs.McFarland«, begann der Agent zur Linken. »Ich bin Spezialagent Crowly, und das hier ist Spezialagent McKee.«


    »Haben Sie unsere Kinder gefunden?« Die Frage, die Anna McFarland ihnen entgegenschleuderte, klang wie eine Anklage.


    Agent Crowly schürzte die Lippen, holte tief Luft und fuhr fort: »In der Tat, das haben wir, so leid es uns tut. Sie starben gestern Nacht gegen vierundzwanzig Uhr während des Sturmangriffs eines SEAL-Teams auf einen Terroristen-Stützpunkt, den Jack ›the Ripper‹ Gregory eingerichtet hatte.«


    Die Worte hämmerten auf Gil ein, bis er nach Luft rang.


    »Nein!« Linda Smythes gequälter Aufschrei durchbrach das fassungslose Schweigen der anderen.


    »Als die Navy-SEALs sein Anwesen in Bolivien stürmten, tötete der Ripper Ihre Kinder mit einem Kopfschuss. Danach löste er eine Sprengfalle aus, durch die vierzehn Mann des SEAL-Teams ihr Leben verloren, das zur Befreiung Ihrer Kinder im Einsatz war. Wir sind gekommen, um Ihnen im Namen der amerikanischen Regierung unser tiefstes Beileid auszusprechen zu dem schmerzlichen Verlust, den Sie erlitten haben.«


    Die Zeit stand still.


    Schließlich konnte Gil McFarland nicht mehr an sich halten. »Moment mal! Wir bitten euch Mistkerle darum, unseren Kindern zu helfen, und nun kommt ihr uns mit diesem verlogenen Scheißdreck? Ihr habt sie auf dem Gewissen!«


    Agent Crowly wandte sich zum Gehen. »Ich weiß, dass das nicht leicht für Sie ist.«


    »Nicht leicht? Ihr armseligen Arschlöcher!« Fred Smythe versagte die Stimme.


    Die Glaslampe verließ Gils Faust, bevor er merkte, dass er aufgesprungen war, und schien in Zeitlupe durch das Zimmer zu segeln. Als die beiden FBI-Agenten gebückt nach draußen flüchteten, zerschellte sie an der Kante der sich schließenden Tür und schickte ihnen einen Hagel bunter Scherben hinterher, der sie in die Nacht von White Rock verfolgte.


    Gil lief ihnen noch zwei Schritte nach, doch dann drohten seine Knie nachzugeben. Annas leises Weinen und Lindas Schluchzen drangen an sein Ohr. Er drehte sich um und sah die beiden Frauen eng umschlungen auf der Ledercouch sitzen. Neben ihnen stand Fred und starrte zur Tür, die Hände zu Fäusten geballt und so wütend in die Hüften gestemmt, dass die Adern an seinen Armen hervortraten. Und als Gil sah, wie der Zorn und die Verzweiflung seinen besten Freund an Ort und Stelle erstarren ließen, spürte er, wie die Welt ringsum bröckelte und zerfiel.
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    Es war ein alter Traum. Zumindest fühlte er sich an wie ein alter, ausgetretener Schuh, in den man zwar leicht hineinschlüpfen konnte, der dann jedoch eher unbequem war. Die Medikamente, mit denen man sie in Schlaf versetzt hatte, verzerrten Heathers perfektes Gedächtnis und verstärkten alle Geräusche, bis jeder Herzschlag wie das Dröhnen einer Basstrommel klang.


    In dem kleinen Fitnessraum gab es eine Spiegelwand. Eine Ballettstange war entlang dieser Wand befestigt. An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein Hantelgestell, an das Mark gefesselt war.


    Vier Schlägertypen drückten Heather zu Boden und spreizten ihre Beine. Don Espeñosa kniete zwischen ihren Schenkeln, öffnete seinen Gürtel und den Reißverschluss seiner Hose, riss ihr die Bluse auf, betatschte ihre Brüste und warf Mark über die Schulter hinweg ein paar höhnische Worte zu. Mit einem heiseren Lachen fasste er nach seinem Penis.


    WUMM!


    Sie konnte das Hämmern von Marks Herzschlag quer durch den Raum spüren.


    WUMM!


    Weshalb hörten diese Männer nichts?


    Heather hatte die unvermeidliche Folge ihrer Spuckattacke auf Don Espeñosa in ihrer Vision vorausgesehen. Es wären andere Reaktionen möglich gewesen, aber keine hätte sie so gereizt und befriedigt wie diese. Also hatte sie dem Drogenbaron mitten ins Gesicht gespuckt und so den Dominostein angestoßen, der alle anderen zum Umkippen brachte.


    Dann war Mark zwischen die Männer gefahren, wie eine Explosion von Gewalt, die keine Gegenwehr mehr zuließ. Ströme von Blut hatten ihre Schreie erstickt. Aber nicht Mark hatte alle getötet, sondern Heather. Und bei Gott, sie hatte das Gemetzel genossen!


    Der Traum verlagerte sich. Glas splitterte, während Heather die hammerschlaggraue ENTER-Taste des Laptops nach unten drückte und einen Hagel von 900-kg-Bomben auf das SEAL-Team herunterprasseln ließ. Blut und Feuer. Wieder hatte sie die Entscheidung getroffen.


    Nach Jacks Plan wäre es ihre Aufgabe gewesen, das SEAL-Team abzulenken, dann den gleichen Geheimtunnel wie er und Janet aufzusuchen und die Sprengsätze zu zünden, die das Frazier-Anwesen in ein Inferno verwandelt und so gut wie keine verwertbaren Spuren für die SEAL-Spezialisten hinterlassen hätten. Aber Heather hatte sich über diesen Plan hinweggesetzt und stattdessen den Weg der Vernichtung gewählt. Sie hatte das Risiko gekannt. Sie hatte gewusst, dass dabei amerikanische Soldaten zu Tode kämen.


    Sie spürte, wie sie in die Luft geschleudert und von Klebefäden getroffen wurde, die ihren Körper so fest umwickelten, dass sie sogar ihren Sturz abfingen. Benommen hing Heather in dem rasch erstarrenden Fädennetz, bis dieser Drogen- oder Medikamentennebel den scharfen Schmerz verdrängte, den der Betäubungspfeil in ihrer Hüfte hervorgerufen hatte.


    »Doc, sie kommt zu sich.«


    Die Stimme bahnte sich mühsam einen Weg durch den Nebel. Heather schlug die Augen auf und blinzelte in das grelle Weiß, das sie umgab. Sie lag festgeschnallt auf einem Bett in einer Art Krankenzimmer. Wirklich? Ihre Umgebung hatte zwar gewisse Merkmale eines Krankenzimmers… Da war das Metallgestell mit der intravenösen Lösung, die über einen durchsichtigen Schlauch in die Nadel in ihrem Arm tropfte. Ein tragbarer Monitor zeichnete ihre Vitalfunktionen auf. Aber damit endeten die Ähnlichkeiten schon. Der ganz in Mattweiß gehaltene Raum war mit dick gepolsterten Wänden und einem hellen Gummiboden ausgestattet.


    Heather musterte die schlichte, etwas mollige Blondine, die sich über sie beugte. Sie trug eine weiße Schwesterntracht und sogar eine dieser altmodischen weißen Schwesternhauben. Dann schob sich die Ärztin in Heathers Blickfeld. Dieses Gesicht, dieses dunkle, straff nach hinten gekämmte und zu einem Knoten gebundene Haar…


    Heather stockte der Atem. Was zum Henker machte Dr.Gertrude Sigmund hier? Wo immer hier sein mochte.


    Die Psychiaterin lächelte auf sie herunter, dieses vertraute, besorgte Lächeln, das immer dem Wechsel zu einem noch stärkeren antipsychotischen Medikament vorausging.


    »Hallo, Heather. Wie schön, dass Sie wieder zu sich gekommen sind. Wie fühlen Sie sich?«


    Heather bemühte sich, ihren Kopf frei zu bekommen, aber der Nebel wollte nicht weichen. Ihr Blick wanderte zu dem Plastikbeutel mit der Infusionslösung. Der weiße Klebestreifen, der normalerweise eine Kennzeichnung enthielt, war leer.


    »Was ist das?« Heathers Sprechweise wirkte verlangsamt und undeutlich.


    Wieder lächelte Dr.Sigmund. »Machen Sie sich jetzt darüber keine Gedanken. Das Wichtigste ist, dass Sie bei klarem Verstand sind.«


    »Wo bin ich?«


    »Sie sind ein wahrer Glückspilz, meine Liebe. Dank der Großzügigkeit eines anonymen Gönners werden Sie in der besten Einrichtung für psychische Erkrankungen betreut, die es in ganz Nordamerika gibt. Sie befinden sich in der Forschungsklinik der Henderson House Foundation.«


    »Henderson House?«


    Dr.Sigmund lachte leise. Das sollte beruhigend klingen, erzielte aber nicht die gewünschte Wirkung. »Der Name machte in den vergangenen Monaten negative Schlagzeilen, nicht wahr? Aber keine Bange, die psychiatrische Abteilung ist in einem völlig anderen Flügel untergebracht als das Experimentallabor von Dr.Frell, obwohl sich in der Tat beide Einrichtungen auf dem gleichen Gelände befinden. Es ist tragisch, dass ein Mann wie Frell die Reputation dieser wunderbaren Institution derart beschädigen konnte.«


    Heather schloss die Augen und versuchte die Fakten zu sortieren. »Warum bin ich hier? Wo sind Mark und Jennifer?«


    Dr.Sigmund nahm einen Stuhl und setzte sich an Heathers Bett. Sie tätschelte Heathers Handrücken dicht unterhalb der Lederschlaufe, die sie immer noch an das seitliche Metallgitter fesselte.


    »Heather, Sie hatten einen schweren Rückfall, der wohl dadurch ausgelöst wurde, dass Sie Ihre Medikamente abgesetzt haben. Sie waren jetzt wochenlang in einer Trance gefangen, und ich machte mir bereits große Sorgen, dass wir Sie für immer verloren hätten. Übrigens, die Zwillinge, mit denen Sie befreundet sind, bereiten sich gerade in Los Alamos auf die Abschlussprüfung vor. Nach allem, was ich so höre, soll Marcus der Basketball-Star der Highschool sein.«


    Lügen. Doch was hatte Dr.Sigmund mit alldem zu tun? Diese ganze Situation ergab einfach keinen Sinn.


    »Aber Mark wurde doch die Teilnahme am Sport untersagt. Und was ist mit Bolivien?«


    »Nun, Marks Ausschluss von den Basketball-Wettbewerben führte zu so massiven Protesten in Los Alamos und White Rock, dass die Schulbehörde ihre Strafmaßnahmen zurücknahm, sodass Sie alle drei ganz normal in den Unterricht zurückkehren können.«


    »Beweisen Sie mir das. Ich will meine Eltern sehen. Ich will Mark und Jen sehen.«


    Dr.Sigmund presste die schmalen Lippen zu einem Strich zusammen. »Ich werde das mit Ihren Ärzten besprechen, aber machen Sie sich keine allzu großen Hoffnungen, zumindest nicht zum jetzigen Zeitpunkt. Schon ein geringes Abweichen von Ihrem Therapieplan könnte erneut eine Psychose auslösen, und das nächste Mal gelingt es uns vielleicht nicht mehr, Sie wieder zurückzuholen.«


    »Meine Ärzte? Aber sind Sie denn nicht meine Ärztin?«


    Wieder dieses leise Lachen. »Ich? Danke, dass Sie mir das zutrauen, aber Sie befinden sich jetzt in den Händen einiger der besten Forscher der Welt auf dem Gebiet der psychischen Erkrankungen. Man hat mich nur hierher geholt, damit Sie bei Ihrer Rückkehr in die Realität einen vertrauten Menschen um sich haben. Jemanden, der den ersten Schock abfedert, wenn Sie zu sich kommen. Nun, da das geschehen ist, werde ich nach Los Alamos zurückfliegen. Meine Praxis und meine Patienten erwarten mich.«


    »Aber…«


    Dr.Sigmund erhob sich. »Nichts aber. Sie benötigen sehr viel Ruhe und müssen sich nun voll darauf konzentrieren, wieder gesund zu werden. Vertrauen Sie mir. Vertrauen Sie Ihren Ärzten. Es sind wirklich die besten, die es gibt.«


    Dr.Sigmund blieb an der Tür stehen und ließ ihren Blick auf Heather ruhen. Einen Moment lang hatte diese das Gefühl, dass die Psychiaterin noch etwas sagen wollte. Doch dann wandte sie sich ab und verließ den Raum.


    Als sich die Tür hinter ihr schloss, hörte Heather, wie der schwere elektrisch gesicherte Riegel einschnappte.


    Die beiden Bundesagenten, die Gertrude nebenan erwarteten, führten sie einen langen Korridor geradeaus und bogen dann nach rechts ab. Vor einer Aufzugfront blieben sie stehen und drückten auf die beleuchtete Ruftaste. Der Lift setzte sich in Bewegung, aber Gertrude fiel auf, dass es keine Stockwerkanzeige gab. Vielleicht hätte sie sich darüber gewundert, wenn nicht alles hier so unwirklich gewesen wäre.


    Als die Lifttüren mit einem Seufzer aufgingen, betrat der größere der beiden Männer, der sich als Agent Sampson vorgestellt hatte, neben ihr die Kabine und drückte auf den obersten von fünf unmarkierten Knöpfen. Die Türen schlossen sich, und der Lift fuhr nach oben. Als er anhielt, blieben die Türen zu.


    Agent Sampson streckte die Hand aus. »Dr.Sigmund, Sie haben Ihrem Land einen großen Dienst erwiesen.«


    »Habe ich das?«


    »Und ich muss Sie sicher nicht noch einmal daran erinnern, dass Sie über Ihren Besuch hier absolutes Stillschweigen zu bewahren haben. Jegliche Zuwiderhandlung wird nach dem Patriot Act zur Terrorbekämpfung strengstens geahndet.«


    Gertrude ignorierte die ausgestreckte Hand, und Agent Sampson zog sie zurück.


    »Kann ich jetzt gehen?«


    Er betätigte den mittleren Knopf, und die Türen glitten auf. Dann brachte er sie zur Wache und blieb neben ihr stehen, während sie ihren Behelfsausweis abgab und sich per Unterschrift abmeldete.


    Als Gertrude die Tiefgarage betrat, wurde sie bereits von einer Regierungslimousine erwartet. Agent Sampson dirigierte sie zur Rückbank, schloss die Tür hinter ihr und schlug zum Zeichen, dass der Chauffeur losfahren konnte, kurz mit der flachen Hand auf das Dach.


    Während die schwarze Limousine durch die Tore von Fort Meade rollte, warf Gertrude einen letzten Blick über die Schulter.


    »Möchten Sie irgendwo eine Kleinigkeit zu sich nehmen, oder soll ich Sie direkt zum Flughafen bringen?«


    Gertrude schüttelte den Kopf. »Direkt zum BWI.«


    Sie hatte an diesem Tag noch nichts gegessen, aber die Übelkeit, die in ihr hochstieg, verscheuchte jegliche Hungergefühle. Sie wollte nichts weiter als ihren Flieger besteigen, ein Antidepressivum schlucken, die Nacht durchschlafen und hoffen, dass sie sich nicht mehr hasste, wenn sie am nächsten Morgen aufwachte.

  


  
    Kapitel 52


    Wenn es irgendwo in den Staaten einen Flughafen gab, auf dem die Abfertigung schleppender voranging als auf dem Baltimore Washington International, dann war Freddy Hagerman noch nicht dort gewesen. Aber was konnte man von einer Gewerkschaftsstadt schon anderes erwarten? Allein der Weg zur Sicherheitskontrolle war eine Tortur. Man kämpfte sich einen endlosen Korridor entlang, der kaum breit genug für eine Person war, nur um dann eine Kehrtwende zu machen und sich in die Schlange einzureihen, die in die Gegenrichtung strebte.


    Schon bei der Hinreise hatte Freddy siebenunddreißig Minuten bis zu den TSA-Checkpoints gebraucht. Dann, als er eben aufatmen wollte, weil diese Wartehölle vorbei war, hatte er sich an der verdammten Maschine die Beine in den Bauch gestanden, während eine der Kontrolltanten ihrer Kollegin Sheila am Nachbarschalter erzählte, dass ihr Freund sie betrog, und sich eingehend beraten ließ, ob sie ihn gleich rauswerfen oder ihm bloß eine kräftige Abreibung verpassen sollte. Irgendwann war es Freddy dann zu blöd geworden, und als er das laut kundgetan hatte, war die Dame pampig geworden und hatte ihn so gründlich abgetastet, dass er am Ende seinen Flieger verpasste.


    Nun befand er sich auf der Rückreise und wartete am Gepäck-Förderband, zusammen mit etwa dreihundert anderen Leuten, die sich alle fragten, ob Flughafen-Bedienstete etwa am Mittwoch ihren freien Tag hatten.


    Nicht, dass es eine Rolle spielte, so wie er seine Zeit bei der Suche nach Beweisen für Dr.Jennings’ Tipp verplempert hatte. Drei Tage lang hatte er in Manhattan alle seine UN-Informanten abgeklappert und so gut wie nichts in Erfahrung gebracht. Wenn er obendrauf packte, was er in D.C. ausgegraben hatte, dann besaß er jetzt einen Sack voll nada. Nichts.


    In diesem Moment vernahm er einen dreifachen schrillen Hupton, und das Förderband setzte sich in Bewegung. Fünf Minuten später zog Freddy seine fleckige Vinyltasche durch die Glasschiebetüren und wandte sich nach rechts, um mit dem Flughafenbus zur Mietwagenzentrale zu fahren. Er hatte gerade die ersten paar Schritte zurückgelegt, als er eine Regierungslimousine entdeckte. Der Fahrer stieg aus, öffnete die Heckklappe und hob einer schlanken dunkelhaarigen Frau den Computerkoffer heraus.


    Freddy blieb stehen. Woher kannte er diese Lady nur? Er speicherte praktisch jedes Gesicht in seinem Gedächtnis ab. Dass er dieses hier nicht abrufen konnte, sagte ihm, dass er es nur flüchtig gesehen hatte. Ihr Fahrer war eindeutig ein FBI-Agent. So wie sich sein Jackett links ausbeulte, trug er mehr als nur ihren Koffer.


    Der Agent stellte den Rollkoffer auf dem Gehsteig ab und nickte der Frau noch einmal kurz zu, bevor er einstieg und wegfuhr. Als Freddy seine Aufmerksamkeit wieder der Lady zuwandte, zog sie ihren lila Koffer durch die gleichen Glasschiebetüren, die er gerade hinter sich gelassen hatte. Und im selben Moment fiel es ihm wieder ein, ausgelöst durch ihre Haare, die so straff nach hinten gezurrt waren, dass sie wohl nie ein Facelifting brauchen würde. Das war die Psychiaterin, deren Foto er in einem Newsweek-Artikel über die drei vermissten Highschool-Kids aus Los Alamos gesehen hatte. Freddy war der Bericht vor einem Vierteljahr in die Hände gefallen, als er noch an seiner Henderson-House-Story gearbeitet hatte.


    Aber weshalb eskortierte ein Bundesagent eine Kleinstadt-Psychiaterin aus Los Alamos zum Flughafen von Baltimore? Sie hatte keinen sonderlich glücklichen Eindruck gemacht. Und überhaupt, weshalb hatte er sie an der Gepäckausgabe und nicht in der Abflughalle aussteigen lassen?


    Fünfzig Meter weiter startete nun der Bus zur Mietwagenzentrale. Verdammt! Er war so lange in Gedanken versunken herumgestanden, dass er das Einsteigen verpasst hatte. Und hier auf dem BWI musste er mindestens eine halbe Stunde warten, bis der nächste Bus kam.


    Ein Blick zur Kofferausgabe verriet Freddy, dass die Psychiaterin in einer Warteschlange vor dem Schalter für verlorenes Reisegepäck stand. Nun, das erklärte, warum der FBI-Mann sie hier abgesetzt hatte.


    »Hey, Sie da!« Freddy wandte sich dem Sprecher zu. Ein fetter Weißer mit einem verknitterten Anzug und zwei Koffern funkelte ihn wütend an. »Nun machen Sie mal Platz, oder wollen Sie den ganzen Tag den Gehsteig blockieren?«


    Freddy setzte ebenfalls eine finstere Miene auf, trat aber kommentarlos zur Seite und ließ den Dicken vorbei.


    Wieder wanderte sein Blick zu der Frau. Sie wirkte ziemlich durcheinander, und Freddy hatte nicht das Gefühl, dass ihre Aufregung etwas mit dem verschwundenen Gepäckstück zu tun hatte. Diese Heather McFarland war ihre Patientin gewesen. Und in den Nachrichten hatte es geheißen, dass bei der Razzia auf das bolivianische Versteck des Rippers nicht nur vierzehn Angehörige einer Spezialeinheit, sondern auch die drei vermissten jungen Leute aus White Rock ums Leben gekommen waren. Das konnte natürlich der Grund für den Schmerz sein, den er auf den Zügen der Psychiaterin las.


    Aber es erklärte nicht, was sie hier in Begleitung von Bundesagenten machte, knapp zwanzig Kilometer vom NSA-Hauptquartier entfernt. Was wollten die FBI-Leute von Heather McFarlands Therapeutin, wenn das Mädchen wirklich tot war? Ob die Eltern seelischen Beistand brauchten? Nein, darum würden sich andere Leute kümmern.


    Es war der erste wirklich heiße Tag in Baltimore, an dem Freddy, der immer noch auf dem Gehsteig herumlungerte, die erste wirklich heiße Spur witterte seit seiner Begegnung mit dieser NSA-Spionin Jennings. Es handelte sich vielleicht nicht um dieselbe Story, aber seine Neugier war geweckt.


    Freddy griff nach seinem Handy und drückte auf die Kurzwahltaste, die ihn mit seiner Assistentin verband.


    »Ich bin es, Lisa. Planänderung. Buchen Sie mir einen Flug vom BWI nach Albuquerque. Die erste Maschine, die Sie kriegen können. Genau. Mietwagen in Albuquerque, Hotelzimmer in Los Alamos. Wie lange? Weiß ich noch nicht. Sagen wir zur Sicherheit eine Woche.«


    Freddy steckte sein iPhone wieder ein und griff nach seiner Tasche. Eine böse Vorahnung befiel ihn, als er zum Buchungsschalter zurückging. Es sah ganz so aus, als müsste er an diesem Tag noch einmal durch die Abfertigungshölle des BWI.

  


  
    Kapitel 53


    Im Raum schwebte ein schwach säuerlicher Geruch, ein Hauch von frisch getrocknetem Kleber und noch etwas anderem. Heather drehte den Kopf so zur Seite, dass sie ihre Vitalfunktionen auf dem Monitor sehen und sich mit einem Blick einprägen konnte. Die Medikamente beeinträchtigten ihre Denkprozesse, aber bevor sie etwas dagegen unternehmen konnte, musste sie ihre Werte im gedämpften Zustand kennen, um sie in etwa beizubehalten.


    Das vegetative Nervensystem war eine ganz erstaunliche Sache. Es sorgte autonom dafür, dass die biologischen Abläufe im Körper reguliert und angepasst wurden– dass ihr Herz schlug, die Lungen atmeten, das Blut zirkulierte, die Körpertemperatur stimmte, die Nahrung verdaut wurde und so fort und so fort. Das alles geschah unabhängig davon, ob sie wach war oder schlief. Aber einer der vielen Vorteile, die sie, Mark und Jen besaßen, bestand darin, dass sie ein hohes Maß an Kontrolle über diese normalerweise unbewussten Prozesse erlangt hatten.


    Heather richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Nebel, der ihr Denken beeinträchtigte. Er hatte nichts mit dem starken Beruhigungsmittel zu tun, das sie in Bolivien außer Gefecht gesetzt hatte, als der Betäubungspfeil in ihre Hüfte eingedrungen war. Er kam auch nicht vom Thorazin oder einem der anderen Phenothiazin-Derivate, mit denen Dr.Sigmund sie hinter ihrem Rücken in Los Alamos behandelt hatte. Heather atmete tief durch und wandte Marks Meditationstrick an: Sie holte aus ihrem perfekten Gedächtnis das Gefühl, vollkommen klar und schnell zu denken.


    In Heathers Gehirn kompensierten wenig genutzte Neuronen ihre Benommenheit, indem sie das Netz der Nervenbahnen neu ordneten und die gewünschte mentale Schärfe wiederherstellten. Als sie erneut einen Blick auf den Monitor warf, stellte sie befriedigt fest, dass die Vitalkurven unverändert geblieben waren. Niemand würde bei einer Kontrolle entdecken, dass sie soeben die Wirkung der Medikamente aufgehoben hatte.


    Wieder wandte Heather ihre Gedanken den Gerüchen zu, die in der Luft hingen. Renovierungsgerüche. Wo die weiße, elastische Wandverkleidung an die schallschluckenden Deckenplatten stieß, zeigten sich noch Spuren kürzlich durchgeführter Umbauarbeiten. In der Ecke links hinten befand sich der Abfluss für eine einfache Dusche. Daneben hatte man ein Waschbecken und eine Toilette aus Edelstahl installiert. Die einzigen gebrauchten Einrichtungsgegenstände waren ihr Bett mit dem abgestoßenen Schutzgitter und dem verkratzten Metallrahmen sowie eine kleine Videokamera vorne rechts.


    Heather sah sich die Abmessungen an und formte im Geiste ein 3-D-Modell des Krankenzimmers. Drehte es in alle Richtungen. Entfernte die elastischen Matten von den Wänden und die Dämmplatten von der Decke. Ersetzte die vordere Wand mit der Eingangstür durch ein Stahlgitter und eine elektronisch gesicherte Metallschiebewand mit einer Klappe zum Durchreichen der Mahlzeiten.


    Das hier war weder Henderson House noch sonst eine psychiatrische Einrichtung. Das hier war eine erst vor wenigen Tagen umgerüstete Einzelzelle in irgendeinem Hochsicherheitsgefängnis.


    Aber was bezweckte die Regierung mit diesem Täuschungsmanöver? Offensichtlich hatte man auch Dr.Sigmund eigens hierher gebracht, um die Wirkung der Medikamente zu verstärken und der Lügengeschichte von Anfang an mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen. Man hatte sich Heathers Krankenakte beschafft, von ihrem psychischen Zusammenbruch Kenntnis erhalten und sich entschlossen, diese Schwäche voll auszunutzen.


    Ironischerweise lieferten sie jedoch gerade mit dieser Taktik Heather einen Vorteil, der es ihr ermöglichte, die vermeintliche Schwäche gegen ihre Feinde auszuspielen. Sie überprüfte die Lederschlingen an den Hand- und Fußgelenken, die sie an das Bett fesselten, und spannte vorsichtig die Muskeln an, um ihre Belastbarkeit zu testen. Sich aus den Schlaufen zu befreien, stellte kein Problem dar, aber sie wollte auf diesen Schritt verzichten, solange das Kamera-Auge auf sie gerichtet war. Bevor sie einen Fluchtversuch unternahm, musste sie noch eine Menge über den Tagesablauf in diesem Gefängnis und die Leute hinter dieser Operation in Erfahrung bringen.


    Der Gedanke an Mark und Jennifer beunruhigte sie, aber sie wusste um die enormen Fähigkeiten der beiden und das Extremtraining, das sie absolviert hatten. Am besten konnte sie ihren Freunden vermutlich helfen, wenn sie ihre eigene Situation gut in den Griff bekam.


    Geräusche kamen näher, das Scharren von zwei Paar Schuhen mit Gummisohlen über rauen Beton. Das Echo ließ auf einen langen Korridor schließen, ein Eindruck, der dadurch verstärkt wurde, dass es eine Weile dauerte, bis die Schritte vor ihrer Tür anhielten.


    Mit einem elektrischen Klicken sprang die Tür auf. Zwei Männer in Arztkitteln traten ein, ein hochgewachsener blonder Typ mit blauen Augen, der ein Stethoskop umhängen hatte, und ein untersetzter Kahlkopf, der ein Apple-iPad in den Händen hielt. Der Typ mit dem Stethoskop trat an ihr Bett.


    »Hallo, Heather. Ich bin Dr.Jacobs. Und das hier ist mein Assistent Frank Volker. Es freut mich, dass Sie sich entschlossen haben, der Wirklichkeit wieder ins Auge zu sehen.«


    »Habe ich das?« Heather verwischte ihre Worte ein wenig.


    Jacobs lächelte. »Ja, und Sie sollten durchaus stolz auf diese Leistung sein. Denn die meisten Leute in Ihrem Zustand finden nie mehr in die Realität zurück.«


    Heather betrachtete ihre Hände. »Warum hat man mich gefesselt?«


    Jacobs tätschelte ihre Rechte. »Das geschieht nur zu Ihrem eigenen Schutz, zumindest bis wir sicher wissen, wo Sie im Moment stehen.«


    »Zu meinem Schutz?«


    Jacobs nahm auf dem Stuhl neben ihrem Bett Platz. »Wir müssen sichergehen, dass Sie stabil sind und nicht plötzlich einen Rückfall erleiden. Deshalb verabreichen wir Ihnen auch ein leichtes Beruhigungsmittel. Haben Sie denn gar nichts von Ihrer Ankunft und Ihrem bisherigen Aufenthalt hier mitbekommen?«


    Volker tippte eifrig auf dem Touchscreen seines iPads mit.


    Heather runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich an Bolivien.«


    »Ich spreche im Moment nicht über Ihre Scheinrealität. Ich spreche über die Monate, die Sie hier verbracht haben.«


    »Ich habe diesen Raum zum ersten Mal bewusst wahrgenommen, als ich aufwachte und sah, wie sich Dr.Sigmund über mich beugte. Und ich wiederhole das, was ich zu ihr sagte: Ich möchte meine Eltern sprechen.«


    Dr.Jacobs setzte eine ernste Miene auf. »Glauben Sie mir, ich kann diesen Wunsch voll und ganz verstehen. Aber Sie haben in den letzten Monaten ein schlimmes Trauma durchlebt. Und auch wenn es Ihnen schwerfällt, das zu begreifen, wir müssen Sie ganz langsam und behutsam in die Wirklichkeit zurückführen. Das bedeutet, im Moment kein Fernsehen, kein Radio, kein Internet und leider auch keine Besuche von Eltern oder Freunden.«


    Heather kniff die Augen zusammen. »Und Sie verlangen echt, dass ich Ihnen vertraue, mit Medikamenten ruhiggestellt und ans Bett gebunden?«


    »Ich habe nicht behauptet, dass das einfach für Sie ist.«


    Ein bitteres Lachen kam über Heathers Lippen.


    »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, fuhr Dr.Jacobs fort. »Ich sorge dafür, dass man Ihnen diese Schlaufen abnimmt, wenn wir unsere Testreihe abgeschlossen haben. Sobald Sie gut mit mir zusammenarbeiten und wieder gelernt haben, zwischen Wirklichkeit und Einbildung zu unterscheiden, gestatten wir Ihren Eltern einen Besuch hier in Kalifornien. Aber erst einmal müssen Sie mir vertrauen, Heather.«


    Dr.Jacobs erhob sich, tätschelte noch einmal ihre Hand und wandte sich zum Gehen. Volker schaltete sein iPad aus und folgte ihm.


    »Kann ich wenigstens mal auf die Toilette gehen?«


    »Ich schicke Ihnen die Schwester mit einer Bettpfanne.«


    »Doktor.« Heather erhob ihre Stimme ein wenig, sodass er stehen blieb und einen Blick über die Schulter warf. »Im Moment gefällt mir meine Scheinrealität verdammt gut.«


    Jacobs setzte ein mitfühlendes Lächeln auf. »Allein können Sie diese Krankheit nicht besiegen, Heather. Aber gemeinsam schaffen wir das. Sie müssen sich nur helfen lassen.«


    Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, konzentrierte sich Heather auf die Schritte und ihr Echo. Allmählich nahm die Welt da draußen eine Form an. Ein Korridor, so viel stand fest. Dreieinhalb Meter breit, drei Meter hoch und sehr, sehr lang. Wieder ein Teil der Gebäudeskizze ausgefüllt. Und sobald die Schwester mit der Bettpfanne kam, würde Heather sehen, ob das die gleiche Frau war, die Dr.Sigmund assistiert hatte.


    Heather schaute zu der Kamera hoch. Dann schloss sie die Augen und ließ ihre Vitalfunktionen langsam absinken. Diese Leute rechneten damit, dass sie geschwächt war. Also würde sie ihnen die gewünschten Daten liefern.


    Innerlich lächelte Heather bei diesem Gedanken.


    Das war genau wie die Konditionierung eines Pawlow’schen Hundes.

  


  
    Kapitel 54


    Tief in ihren Drogenträumen sah sich Jennifer neben Mark und Heather am Frühstückstisch der McFarlands sitzen, während Mrs.McFarland die Platte mit dem Stapel knusprig goldener Pfannkuchen vor ihnen abstellte. Sie erkannte die Szene wieder. Es war der Morgen, nachdem sie und Mark Heathers Traum vom Lumpenmann geteilt hatten. Sie beobachtete das Geschehen, das ringsum ablief, ein körperloses Gespenst, das sich keinem der Anwesenden verständlich machen konnte. Jennifer wusste, dass diese Zusammenkünfte für immer vorbei waren, und ein Gefühl des Bedauerns erfasste sie.


    Der Traum wechselte zu einem anderen Morgen am Esstisch der McFarlands. Ihr zweites Ich musterte Heather, die an diesem Tag ungewöhnlich gedankenverloren wirkte.


    »Was ist denn mit Heather los?«, hörte sie sich denken.


    Heather warf Jennifer einen erstaunten Blick zu. »Was war das jetzt?«


    Es war, als hätte Heather es gehört, obwohl Jens anderes Ich den Gedanken nicht ausgesprochen hatte.


    Wieder verlagerte sich der Traum, diesmal in die Nacht, als sie aus ihrem Zimmer gestürzt und Mark oben an der Treppe begegnet war, aufgeschreckt durch Heathers Signale der Angst und des Entsetzens, als der Lumpenmann sie aus ihrem Zimmer entführt und verschleppt hatte. Und ihre Gedanken hatten Mark durch den nächtlichen Wald geleitet, bis er auf die Höhle des Wahnsinnigen gestoßen war.


    Diese Erfahrungen hatten nichts mit Jennifers Gabe gemein, die Gefühle anderer Menschen zu lesen und zu beeinflussen. Sie, Mark und Heather hatten sich in Gedanken verständigt– und zwar selbst dann, wenn sie die Headsets der Aliens nicht trugen. Wie war das möglich gewesen? Und warum hatten sie es nicht geschafft, diese Fähigkeit bewusst abzurufen?


    Die Fragen halfen Jen, sich zu konzentrieren und den Drogenschleier zu zerreißen, der ihr Denken lähmte. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Die Suche nach Antworten auf diese Fragen erschien ihr plötzlich so wichtig, dass sie ihre Gedanken immer besser fokussierte.


    Jennifer schob den Drogennebel beiseite, verbannte die Benommenheit in einen kleinen Winkel ihres Bewusstseins und begann ihre analytischen Fähigkeiten voll einzusetzen. Die Headsets der Aliens waren der Schlüssel. Das wusste sie mit absoluter Sicherheit.


    Als sie im Innern des Bandelier-Schiffs zum ersten Mal den Stirnreif übergestreift und gespürt hatte, wie er einen Link zwischen ihrem Gehirn und dem Schiffscomputer herstellte, hatte sie gemerkt, dass er ihr Denken veränderte, weniger durch eine Neuverschaltung des neuronalen Netzes als durch die volle Nutzung aller Bereiche. Plötzlich konnte sie auch auf schwache Neuronenverbindungen zugreifen, die bis dahin brachgelegen hatten, und sie in einer Weise einsetzen, die vorher nicht möglich gewesen war.


    Wenn sie, Mark und Heather die Headsets trugen, konnte jeder von ihnen an den Gedanken der anderen teilhaben. Mehr noch, falls sie es versäumten, ihre ganz privaten Bereiche abzuschotten, gaben sie Gedanken und Gefühle preis, die nicht für die anderen bestimmt waren. Jennifer überlegte. Der Stirnreif nahm ihre Gedanken auf und übertrug die Impulse mittels eines Subspace-Links zum Bandelier-Schiff. Aber wie hatten sie es geschafft, sich hin und wieder auch ohne die Headsets miteinander zu verständigen?


    Im Subspace galten andere Entfernungen, da die Gravitation das Raumzeit-Gefüge nicht in der gleichen Weise verzerrte wie im Normalraum. Im Subspace herrschten eigene Geschwindigkeiten bei der Wellenübertragung, die das Verhältnis zwischen Zeit und Entfernung ähnlich definierten, wie es die Lichtgeschwindigkeit in unserem Universum tat.


    Jennifer hatte das selbst erlebt, hatte diese Eigenschaft genutzt, um sich in weit entfernte Netzwerke zu hacken, hatte über die Subspace-Receiver-Transmitter oder SRTs auf ihre Daten zugegriffen. Im Fall des Computer-Hacking war für das Anzapfen nicht einmal ein Gerät am anderen Ende erforderlich gewesen.


    Eine plötzliche Erregung hatte Jennifer erfasst, begleitet von dem Gefühl, dass am Rande ihres Bewusstseins eine große Entdeckung lauerte. Sie musste sich nur entspannen und die Barriere einreißen, die sie zurückhielt. Die Antwort war da, frustrierend nahe, aber Jen bekam sie nicht zu fassen.


    Warum funktionierte das Computer-Hacking im Subspace? Man richtete den SRT auf exakte Koordinaten aus und suchte dann die Umgebung nach Computersignalen ab. Da alle Signale einen winzigen Bruchteil ihrer Energie in den Subspace abgaben, war eine gute Feinabstimmung gefragt, um aus dem Hintergrundrauschen die gewünschten Informationen zu filtern.


    Aber die Headsets lieferten dem leistungsstarken Schiffscomputer ein Ziel für seine Subspace-Suche, gaben ihm exakte Koordinaten für den Link sowie einen individuellen Kodierschlüssel für jedes Crewmitglied des Sternenschiffs, der den Zugangsdaten für einen geschützten drahtlosen Netzanschluss entsprach.


    War die Verbindung einmal hergestellt, nahm der Computer des Bandelier-Schiffs das Signal des betreffenden Crewmitglieds in seinen Speicher auf und erkannte es von da an wieder, wann immer er auf seine Subspace-Signatur stieß. Aber brauchte der Computer später wirklich das Headset, um den Kontakt herzustellen?


    Vage spürte Jennifer, wie ihr Blutkreislauf erneut von Drogen überschwemmt wurde, und obwohl sie gegen deren Wirkung anzukämpfen versuchte, trieb sie auf einer warmen Schaumkrone davon, weg von der Antwort, die eben noch zum Greifen nahe gewesen war.

  


  
    Kapitel 55


    Die Fesseln, die Marks nackten Körper an das in einem 27-Grad-Winkel gekippte Brett pressten, bissen wie scharfe Hundezähne in seine Handgelenke und Knöchel. Wasser lief in Strömen nach unten ab, sog sich jedoch in dem Sack aus Fensterleder fest, der über seinen Kopf gestülpt war. Die spärliche Luft, die bei jedem Atemzug durch die Nässe drang, klatschte das nasse Zeug so eng an Mund und Nase, dass er das Gefühl hatte, nur noch Wasser einzusaugen.


    Doch im Schutz dieser Haube lächelte Mark. Er entspannte sich, senkte seine Herzfrequenz von den normalen dreiundvierzig Schlägen pro Minute auf fünfunddreißig und versetzte sich in eine gemäßigte Meditationsstufe. Er wusste nicht, wo sie Heather und Jennifer gefangen hielten, aber er kannte seine Rolle. Seine Bezwinger sahen in ihm den Anführer der Gruppe, den coolen, harten Typ. Mark dachte nicht daran, sie zu enttäuschen. Im Moment war es das Beste, wenn er die Aufmerksamkeit auf sich zog und diesen Leuten eine so verblüffende Show lieferte, dass sie von den Mädchen abgelenkt waren.


    Jemand schlug ihm mit der flachen Hand so brutal ins Gesicht, dass sein Kopf zur Seite ruckte und er den metallischen Geschmack von Blut auf der Zunge spürte. Dicht neben seinem linken Ohr grollte eine Bassstimme:


    »Wie lange denkst du, dass du das noch durchstehst, mein Kleiner? Ich habe alle Zeit der Welt.«


    Ein neuer Schwall eiskalten Wassers lief ihm über Brust und Kopf und schnitt vorübergehend die Luftzufuhr durch den Stoffsack völlig ab. Dann war die Stimme neben seinem Ohr wieder da.


    »Glaub mir, früher oder später erzählst du mir alles, was ich wissen will. Je eher das passiert, desto leichter wird die Sache für dich. Es liegt ganz bei dir.«


    Von der Haube verdeckt, kehrte Marks Lächeln zurück. Er lag im weichen Gras neben einem gurgelnden Bergbach. Jenseits der sonnenhellen Wiese ragten schneebedeckte Gipfel in den wolkenlosen blauen Himmel auf. Er roch den Duft der Wildblumen, hörte das Schwirren eines Kolibris, spürte die sanfte Brise und die feuchten Grashalme, die sein Gesicht streiften.


    An das tropfende Brett in der eiskalten Zelle gefesselt, merkte Mark, wie seine Herzfrequenz um weitere fünf Schläge pro Minute sank.


    »Das darf doch nicht wahr sein!«


    Channing Grail hatte noch nie einen derartigen Zorn in Harlan Reddings Stimme vernommen. Als er jedoch von seinem Videomonitor aufschaute und einen Blick auf die Anzeige mit Mark Smythes Vitalfunktionen warf, überkam ihn ein Frösteln.


    Der Junge hatte seit drei Tagen nichts mehr gegessen. Man hatte ihn an einen hohen Ring in der Mitte der eiskalten Betonzelle gefesselt, eine Position, in der er entweder aufrecht stehen bleiben oder einknicken und an den Handschellen nach unten baumeln konnte. Ein kleiner Abfluss im Boden unter ihm diente als Toilette. Bis zu diesem Zeitpunkt hätte allein der Schlafentzug die meisten Leute in einen halluzinatorischen Traumzustand irgendwo zwischen Wachen und Schlafen getrieben. Aber nicht Mark Smythe. Er war von Anfang an bis jetzt aufrecht in seiner Zelle gestanden, so mühelos, als läge er in einem Federbett.


    Die Entscheidung, einen Schritt weiter zu gehen und das Waterboarding anzuwenden, hatte zögernd die Zustimmung der Führungsebene gefunden, aber nach den Ergebnissen der letzten vier Stunden kam Channing allmählich zu dem Schluss, dass die Mühe umsonst gewesen war.


    »Heiland!«


    »Schläft da einfach wie ein Baby!«


    »So etwas habe ich echt noch nie erlebt.«


    »Kein Gramm Fett an diesem Körper. So durchtrainiert, wie der aussieht, könnte er den olympischen Zehnkampf gewinnen.« Harlan deutete mit dem Kinn auf die Computeraufzeichnungen. »Wenn diese Werte stimmen, bricht er mit seiner mentalen Kontrolle sämtliche Rekorde.«


    »Das ist Gregorys Schule.«


    »Ja, aber das allein kann es nicht sein.« Harlan tippte mit seinem fleischigen Finger auf den Videomonitor. »Der Typ da unten in der Zelle ist ein einmaliges Exemplar.«


    »Yeah.« Channing nickte. »Schade, dass er nicht für uns arbeitet.«

  


  
    Kapitel 56


    Großer Bär beobachtete, wie die dreizehn Stammeshäuptlinge die größte Schwitzhütte im Santa-Clara-Reservat verließen. Schweiß tropfte von ihren nackten Körpern auf die gestampfte Erde vor der Lehmkuppel, als sie wortlos an ihm vorbeigingen. Ein leichtes Nicken in seine Richtung war das einzige Zeichen der Bestätigung für das, was sich soeben in der Hütte abgespielt hatte.


    Nur sehr wenige Außenstehende begriffen die Zeremonien der Ureinwohner. Ganz sicher nicht die Yuppies, die selbst ernannte Schamanen für die Durchführung von Reinigungsritualen bezahlten, und erst recht nicht die US-Regierung, die keinerlei Interesse oder Verständnis für ihre Bedeutung aufbrachte. Diese Mischung aus Widersprüchlichkeit und Naivität machten eine indianische Schwitzhütte zum idealen Treffpunkt, wenn es darum ging, Dinge von eher heikler Natur zu besprechen.


    Großer Bär konnte selbst nicht genau sagen, wie ihm die Rolle als inoffizieller Anführer der Allianz Indigener Völker zugefallen war. Es hatte damit begonnen, dass er den Bundesbehörden Widerstand geleistet und Jack und Janet zur Flucht verholfen hatte. Dann war seine Wut über die grenzenlose Macht der Regierung gewachsen und hatte sich in seiner Seele ausgebreitet wie die schäumende Sturzflut, die sich nach einem fernen Gewitterregen durch einen Wüsten-Arroyo wälzte. Der Missbrauch dieser Macht, deutlicher denn je zum Ausdruck gebracht durch die Art und Weise, in der die Regierung mit Jack und dessen Team umgesprungen war, hatte für das Bersten des Damms gesorgt, der Großer Bärs Zorn über die ungerechte Behandlung seines Volkes bislang in Zaum gehalten hatte. Nicht nur der Navajos, sondern seines ganzen Volkes.


    Viele Stämme waren ausgerottet worden. Merkwürdigerweise quälte das Großer Bär nicht so sehr wie die Tatsache, dass man seinem Volk systematisch die Würde raubte. Die große amerikanische Regierung, die schon immer die freie Marktwirtschaft gefördert hatte, zwang den Indianerstämmen den Kommunismus auf, mit den gleichen Folgen wie bei den Bolschewiken in der Sowjetunion. Die einst so stolzen Ureinwohner gewöhnten sich daran, die Almosen der Regierung anzunehmen, anstatt sich auf die eigene Schaffenskraft zu verlassen. Der daraus resultierende Verlust von Unabhängigkeit, Selbstvertrauen und Eigeninitiative führte unweigerlich zu den aktuellen Plagen von Alkoholismus, Fettsucht und Hoffnungslosigkeit, die in den modernen Stammesgesellschaften grassierten.


    Großer Bärs Gedanken wanderten zu dem Footballmatch zwischen den New Orleans Saints und den Arizona Cardinals, das er im letzten Herbst auf Einladung von Freunden besucht hatte. Ein Schauer war ihm über den Rücken gelaufen, als durch die Lautsprecher des mit rot gekleideten Arizona-Fans gefüllten Stadions der Schlachtruf dröhnte:


    »Rise up Red Sea!«


    Großer Bär sah zu, wie die Stammeshäuptlinge in ihre Pick-ups und Limousinen stiegen und Wolken von hellem Staub aufwirbelten, als sie die unbefestigte Straße entlangfuhren, und er schob entschlossen das Kinn vor.


    Rise up Red Sea!


    Erhebt euch, ihr Roten!

  


  
    Kapitel 57


    Es hätte seine Story sein können.


    Warum also fühlte sich Freddy wie ein Vollidiot, dass er darauf verzichtet hatte, sie als Erster zu bringen?


    Vielleicht, weil es die größte Story aller Zeiten war und er sie seit Wochen gekannt hatte. Aber anstatt sich darauf zu stürzen, hatte er stillgehalten und es dem Präsidenten überlassen, sie zur besten Sendezeit aus dem Oval Office zu verkünden. Vielleicht, weil er tief im Innern das Gefühl hatte, dass dahinter eine noch größere Sache steckte. Oder vielleicht, weil er sich zu einem patriotischen Weichei entwickelt hatte. Eins stand allerdings fest: Wenn seine Redaktion jemals herausfinden würde, dass er diese Sache gewusst und für sich behalten hatte, dann konnte er sich nach einem neuen Job umschauen.


    Im Rücken den Berg von Kissen, die er gegen das Wandboard gestapelt hatte– er konnte sich nicht dazu überwinden, das braune Holzbrett hinter sich als Bettkopfteil zu betrachten–, starrte Freddy in den Fernseher, der auf allen Kanälen die Sensation brachte.


    Der Präsident hatte es höchstpersönlich übernommen, dem amerikanischen Volk zu verkünden, dass im Herzen des ATLAS-Detektors am Kernforschungszentrum CERN im schweizerischen Meyrin ein Schwarzes Loch entstand. Er hatte außerdem verkündet, dass er und die politischen Führer aller G7-Länder ab sofort das Kriegsrecht verhängten, um während dieser Krise die öffentliche Sicherheit und Ordnung gewährleisten zu können. Man habe die Nationalgarde verständigt, das Militär in Verteidigungsbereitschaft versetzt und Alarmstufe 1 ausgerufen. Darüber hinaus sei aufgrund des Kriegsrecht-Dekrets vorübergehend das Posse-Comitatus-Gesetz von 1878 außer Kraft gesetzt, um allen amerikanischen Teilstreitkräften die Durchsetzung von Recht und Ordnung zu ermöglichen.


    Während die Nation betroffen lauschte, schaltete der Präsident auf einen milderen Tonfall um und versicherte der Öffentlichkeit, dass die Weltmächte bereits einen Plan zur Bekämpfung des Schwarzen Lochs entwickelt hätten, bei dem neue, aus der Untersuchung des Rho-Schiffs gewonnene Erkenntnisse zur Anwendung kämen. Doch um ihn in die Tat umzusetzen, sei das ehrgeizigste technische Unternehmen nötig, das man je in Angriff genommen habe– der Bau einer Vorrichtung, mit deren Hilfe man das Schwarze Mikro-Loch ins All befördern wolle, weit weg vom Sonnensystem, wo es die Erde nicht länger bedrohen könne. Er habe gemeinsam mit den Staatsoberhäuptern der EU Dr.Donald Stephenson als Leiter dieses hochkomplexen Projekts eingesetzt, den Mann, der am längsten und besten mit den Technologien der Aliens vertraut sei.


    Nachdem er seine Ansprache mit der üblichen May God be with us all-Phrase beendet hatte, brach die Hölle los.


    Kriegsrecht? Freddy bezweifelte, dass die US-Regierung überhaupt einen Notfallplan hatte, um das Kriegsrecht auf nationaler Ebene einzuführen. Und er glaubte nicht, dass so ein Notfallplan, sollte es ihn tatsächlich geben, große Wirkung zeigen würde. So etwas ging vielleicht in Europa, wo alles kleiner und überschaubarer war, aber bestimmt nicht in einem Riesenland wie Amerika.


    Zur selben Zeit wie der US-Präsident hielten Staatschefs in ganz Europa ihre eigenen Ansprachen zur bedrohlichen Weltlage. Das Timing gehorchte sicher der Not, da sich die Hauptsendezeiten in den USA und in Europa deutlich unterschieden. Andererseits erleichterte die frühe Morgenstunde vermutlich das Inkrafttreten des Kriegsrechts, da die meisten Europäer schon in aller Frühe vor vollendeten Tatsachen stehen würden.


    Freddy verfolgte immer noch die Sondersendungen im Fernsehen. Die atemlosen Kommentare über das Schwarze Loch wurden allmählich von den ersten Berichten über Plünderungen verdrängt, die nach und nach überall im Land ausbrachen. Waffengeschäfte und Läden für Campingbedarf gehörten zu den bevorzugten Zielen des Mobs. Schon bald ging in manchen Städten bei der Polizei eine Flut von Meldungen ein. Die Ordnungshüter wussten kaum noch, wo sie zuerst eingreifen sollten. Man rief die Nationalgarde zu Hilfe, aber es würde dauern, bis sie einsatzbereit war.


    Das Heulen von fernen Sirenen durchbrach die Stille der Nacht jenseits des Holiday Inn Express in Los Alamos.


    Shit, wie ich es hasse, recht zu behalten, dachte Freddy, während er die Gehprothese umschnallte und nach seiner Hose griff. Aber er war nun mal Reporter, und deshalb begab er sich am besten gleich nach draußen, um die Eindrücke festzuhalten, die ganz sicher den Anfang vom Ende jenes Amerikas bedeuteten, das er gekannt und geliebt hatte. Womöglich verstieß eine Reportage über die Ereignisse hier sogar gegen das Kriegsrecht. Freddy griff nach seinem Digitalrecorder und der Kamera und lauschte noch einmal auf das Heulen der Sirenen. Wenn dem so sein sollte, war er garantiert nicht der Einzige, der eine Straftat beging.


    Entschlossen marschierte Freddy über den rot-gelb-orange gestreiften Teppich seines Hotelzimmers und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.

  


  
    Kapitel 58


    Dr.Louis Dubois gefiel es ganz und gar nicht, wie sein Kollege Dr.Donald Stephenson die um den Konferenztisch versammelten Ingenieure musterte. Ein tödliches Raubtier, das lauernd seine Beute abschätzte– ein Falke vielleicht oder ein Jaguar. Der gleiche eiskalte, hungrige Blick. Er fragte sich nicht zum ersten Mal, ob Stephenson womöglich ein Psychopath von höchster Intelligenz war, der, wenn er sich nicht der Wissenschaft verschrieben hätte, weit widerlicheren Beschäftigungen nachgehen würde.


    Zum Glück befassten sich die Ingenieure intensiv mit den Entwürfen und achteten nicht auf Dr.Stephenson. Einzelgespräche wurden in Französisch, Deutsch und Spanisch geführt und dann zur allgemeinen Diskussion in Englisch wiederholt.


    Schließlich aber verlor Dr.Stephenson, wie es Dubois vorausgesehen hatte, die Geduld.


    »Ist das für Sie machbar?« Dr.Stephensons scharfe Frage war an Gerhard Werner gerichtet, den leitenden Ingenieur von Kohl Engineering, der Firma, die viele der größten und anspruchsvollsten Projekte auf der Welt realisiert hatte, darunter die gigantischen Francis-Turbinen der Drei-Schluchten-Talsperre in China.


    Der stämmige blonde Ingenieur wandte sich ihm zu. »Verdammt, ich kann mir nicht mal vorstellen, wie das Ding da funktionieren soll.«


    »Das ist unwichtig. Können Sie es bauen?«


    »Unwichtig? Für einen Ingenieur, der etwas Vernünftiges auf die Beine stellen soll?«


    »Können Sie die Anlage nach diesen Spezifikationen bauen?«


    Die stahlgrauen Augen des Deutschen hielten dem Blick des Physikers stand. »Klar doch, Mann! Klar kann ich die verdammte Anlage nach Ihren Spezifikationen bauen. Aber wenn sie dann versagt, ist es Ihr Fehler.«


    »Ich mache keine Fehler. Wenn Sie das auch von sich behaupten können, werden wir gut miteinander auskommen.«


    »Da habe ich so meine Zweifel.«


    Dubois beobachtete, wie der amerikanische Physiker den Deutschen ein paar Sekunden lang musterte, ehe er auf dem Absatz kehrtmachte und den Raum verließ.


    Als sich die Ingenieure erneut über die Entwürfe beugten, wandte auch Dr.Dubois seine Aufmerksamkeit den auf dem Tisch ausgebreiteten Unterlagen zu. Diese Konstruktionspläne stellten die zwei aufwendigsten Bauprojekte dar, welche die Menschheit je in Angriff genommen hatte. Team Eins sollte die ATLAS-Kaverne erweitern und dann die Rho-Konstruktion errichten, ohne die Stabilität des elektromagnetischen Felds zu beeinträchtigen, das die Anomalie umschloss. Team Zwei sollte den kurz als MEW bezeichneten Materie-Energie-Wandler bauen, eine Generatorstation für die ungeheuren Energiemengen, die man benötigte, um ein Wurmloch zu erzeugen.


    Die Theorie hinter beiden Anlagen war so weit weg von der Physik, wie Dr.Dubois sie kannte, dass sie geradezu an Quanten-Blasphemie grenzte. Stephenson hatte im Wesentlichen eine Spielart der alten Äther-Theorie wiedereingeführt und mit ein wenig Quantenphysik notdürftig verbrämt. Im Kern ging sein Modell davon aus, dass Licht mehr war als von Wahrscheinlichkeitswellen gelenkte Partikel, dass es sich nämlich auf der Grundlage einer Äthersubstanz bewegte, welche die eigentliche Struktur unseres Universums bildete.


    Stephensons Modell basierte voll und ganz auf dem Medium Äther. Für ihn bestanden Materie und Energie aus nichts anderem als aus Variationen der Ätherdichte. Wo der Äther relativ verdichtet war, existierte ein positiver Energiegradient. Umgekehrt gehörte zu einer dünnen Ätherschicht ein negativer Energiegradient. Er ging davon aus, dass Äther eine körnige Substanz besaß und die Lücken zwischen den Ätherkörnern durch den Subspace ausgefüllt wurden. Stephensons Äther-Modell ließ sich mit den beiden Thesen in Einklang bringen, dass die Lichtgeschwindigkeit nicht konstant ist und die Energie in unserem Universum nicht erhalten bleibt, sondern in den Subspace sickert und ihm auch wieder entweicht.


    Stephenson schlug einen einfachen Test vor, um zu verdeutlichen, dass die Lichtgeschwindigkeit eine Funktion der Ätherdichte war. In seiner Version des berühmten Michelson-Morley-Experiments kam zwar ebenfalls die klassische Spiegel-Interferometer-Anordnung zum Einsatz, aber er legte quer zu einem der beiden Lichtwege ein starkes abstoßendes Magnetfeld an, das die Ätherdichte beeinflusste. Die daraus resultierende Verschiebung des Interferenzmusters diente ihm als Nachweis für die vorhergesagte Änderung der Lichtgeschwindigkeit.


    Richtig interessant wurde das Stephenson-Modell jedoch erst bei der Analyse der Wellenpakete, die Materie erzeugten. Es sagte nämlich vorher, dass bestimmte seltene Frequenzkombinationen stabile stehende Wellenpakete im Äther hervorriefen und dass diese speziellen harmonischen Gruppen die Teilchen und Elemente erzeugten, die wir in der Natur beobachten. Da man die Frequenzen kannte, die ein stabiles Paket ergaben, war es möglich, sogenannte Antipakete zusammenzustellen, die das ursprüngliche Wellenpaket aufhoben und die in ihm gebundene Energie freisetzten.


    Dazu kam, dass es nicht unbedingt notwendig war, ein perfektes Antipaket zu erzeugen, um ein Teilchen zu destabilisieren. Man benötigte dafür lediglich eine Untergruppe störender oder aufhebender Frequenzen, und das Paket zerfiel von selbst. Theoretisch lief dieser Prozess so zuverlässig wie ein Uhrwerk ab.


    Paket analysieren.


    Störfrequenzen hinzufügen.


    Freigesetzte Energie abschöpfen.


    Vorgang wiederholen.


    Stephenson hatte einen Algorithmus für diese Stufen entwickelt und den technischen Ablauf genau geplant. Die Aufgabe des MEWs sollte es sein, Materie aufzunehmen und ihre Wellenpakete zu destabilisieren. Die dabei freigesetzte Energie würde alles übertreffen, was die Erde erlebt hatte, seit die kosmische Explosion sie nach ihrer Geburt ins Universum geschleudert hatte. Und diese gigantische Energie sollte der Rho-Konstruktion zugeführt werden, um das Wurmloch zu erzeugen, das die November-Anomalie einige Lichtjahre ins Weltall hinausbefördern würde.


    Aber wenn das Ganze so total sicher war, weshalb bereitete es Louis dann solche Sorgen? Genau wie der hünenhafte deutsche Ingenieur hatte er ein Problem damit, nicht genau zu wissen, wie und warum etwas funktionierte. Und niemand, einschließlich ihm selbst, konnte Stephensons Gleichungen ganz folgen, da ein wesentlicher Teil davon in einer mathematischen Form abgefasst war, zu der er keinen Zugang hatte, während Stephenson sich weigerte, sie näher zu erläutern.


    »Mein lieber Dr.Dubois«, hatte Stephenson gesagt, als das Thema zur Sprache kam. »Die Zeit läuft uns schon jetzt davon. Glauben Sie im Ernst, ich könnte es mir leisten, Ihnen und Ihren Kollegen Nachhilfeunterricht zu erteilen, und das auf einem Gebiet, das die meisten von Ihnen ohnehin nicht begreifen würden?«


    Louis war so wütend gewesen, dass er die zitternden Hände zu Fäusten geballt und in die Seiten gestemmt hatte. Nur sein akademischer Stolz hatte ihn davon abgehalten, Stephenson zu packen und durch das Glasfenster zu stoßen, das sich direkt neben ihm befand. Und so war die gute Gelegenheit ungenutzt verstrichen.


    Mit einem letzten Blick auf die Ingenieure, die sich durch Berge von Blaupausen wühlten, drehte sich Louis um, seufzte und trat den langen Weg von Gebäude 33 zurück zu seinem Büro an.

  


  
    Kapitel 59


    Es erschien wie ein kleines Wunder, aber das war es nicht. Im Vergleich dazu war die Teilung des Roten Meers nur ein kleines Wunder. Denn was Raul vollbracht hatte, ließ selbst solche Wunder erblassen. Ohne Beine, allein im Dunkel gestrandet, hatte er das Rho-Schiff wieder zum Leben erweckt.


    Was mit dem Blitz aus dem Kondensator in die Energiezelle begonnen hatte, war so weit gediehen, dass Raul die totale Kontrolle über die Systembetreuung des Sternenschiffs erlangt hatte. Als Nächstes hatte er insgesamt dreizehn Zellen wieder online gebracht– unter größten Vorsichtsmaßnahmen, um zu verhindern, dass ein versehentlich ausgesandtes Signal die Wissenschaftler, die das Schiff für tot hielten, misstrauisch machen könnte. Noch bedeutender aber war, dass der Materie-Disrupter wieder voll funktionierte, nachdem er ihn zunächst mit seinen Exkrementen befüllt und so die entsprechenden Zellen mit der nötigen Anfangsenergie versorgt hatte.


    Heute nun wollte er den nächsten großen Schritt zur Wiederherstellung seiner Macht wagen und sich die Kontrolle über das neuronale Netz des Schiffs aneignen. Raul spürte, wie ihn bei dem Gedanken ein Schauer überkam. Aber diesmal würde ihm niemand diese Kontrolle entreißen. Diesmal würden keine verborgenen Prozesse ablaufen, die ihn im letzten Moment austricksten. Er hatte mit großer Sorgfalt alle Systeme auf ihre Standardeinstellungen zurückgesetzt und obendrein ein Reinigungsprogramm ablaufen lassen, um sicherzugehen, dass nirgends eine Spur von Stephensons Infizierung zurückblieb.


    Raul startete ein letztes Diagnoseprogramm und wartete angespannt auf das Ergebnis. Die Notbeleuchtung ringsum schien der Luft selbst zu entströmen. Ihr sanfter Schimmer offenbarte das Gewirr an fremdartigen Maschinen und Geräten, die fast den gesamten Stellplatz am Boden in Anspruch nahmen. Wenn alles gut ging, würde er nicht mehr lange auf Ellbogen und Hinterteil über diesen Boden schlittern müssen. Sobald es ihm gelang, die überwältigende Gedankenverschmelzung mit dem Zentralcomputer herbeizuführen, würde er auch wieder in der Lage sein, das Stasisfeld des Schiffs zu nutzen.


    Der Wartungscomputer leitete die Diagnosewerte direkt in sein Gehirn. Null Anomalien gefunden. Primärsystem startbereit.


    Raul zögerte einen winzigen Sekundenbruchteil, ehe er den Befehl erteilte. Primärsystem zuschalten.


    Der unvermittelte Wechsel verwirrte ihn einen Moment lang. Das Hochfahren des Computers erfolgte nicht allmählich. Es kam ihm so vor, als wäre er nie vom neuronalen Hauptnetz abgeschnitten gewesen. Von einem Herzschlag zum nächsten war er nicht mehr Raul, sondern nun eins mit dem Rho-Schiff, in der Lage, jeden Aspekt seines Zustands zu erkennen, seine derzeit nicht allzu großen Einsatzmöglichkeiten abzuschätzen, den Schmerz der beschädigten Subsysteme zu spüren.


    Mit einem einzigen Gedankenbefehl griff Raul auf den Stasisfeld-Generator zu und schwebte nach oben. Gleichzeitig dimmte er das Licht, bis der Raum nicht heller war als eine mondbeschienene Landschaft. Die Freude, die den Raul-Bestandteil des neuronalen Netzes durchpulste, fühlte sich gut an, mehr als gut. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er die Kammer, die sein Gefängnis war, von oben betrachtete. Dann zog er an den tausend Fäden des Stasisfelds und machte sich daran, das Rho-Schiff voll wiederherzustellen.


    In der riesigen Kaverne schaute Jill McMartin, eine Doktorandin der University of California, zum Rho-Schiff hinauf, dessen Zigarrenrumpf in wiegenförmigen Stahlhalterungen drei Meter über dem Boden ruhte. Sie hätte schwören können, dass sie etwas gesehen hatte. Aber ein Blick auf die Monitore verriet ihr, dass ihre Fantasie ihr einen Streich gespielt hatte.


    So traurig es war, all ihr Wunschdenken reichte nicht aus, um das Sternenschiff wieder zum Leben zu erwecken. Seit jener schicksalhaften Novembernacht war es tot geblieben. Und nun, da Dr.Stephenson in Europa weilte, würde sich daran auch nichts mehr ändern.

  


  
    Kapitel 60


    Ketaan-Ra studierte die Daten, die durch seine kortikalen Implantate hereinströmten, vierdimensionale Symbole, ergänzt durch Tausende von Audiokanälen und Multispektraldaten. Er wählte ein galaktisches Hologramm und ließ sich von dem Signal, das seine Aufmerksamkeit geweckt hatte, zu einem gelben Stern in einem der äußeren Spiralarme der Galaxis zoomen.


    Das Bild wurde schärfer und konzentrierte sich auf den dritten Planeten dieses Sterns, eine größtenteils mit Wasser bedeckte Welt, die offenbar so interessant erschienen war, dass man die Entsendung eines Weltenschiffs dorthin genehmigt hatte. Nachdem er die Hintergrunddaten durchforstet hatte, rief Ketaan-Ra die fest in seinem Gedächtnis verankerten Spezifikationen auf.


    Planet K3VX789ZL10-X, wobei das X für ein verschollenes oder aufgegebenes Weltenschiff stand. Nach regelmäßigen Lageberichten in den vergangenen 2,319E19 Cäsiumzyklen war das Schiff verstummt und hatte sich so lange nicht mehr gemeldet, dass der Hohe Rat es für vermisst erklärt hatte– mit der Folge, dass die für das entsprechende Portal vorgesehene Invasionskohorte abgetreten war und man lediglich einen einfachen Beobachtungsstatus aufrechterhalten hatte.


    Von den Zehntausenden Soldaten, die man diesem Einsatz all die Zyklen hindurch zugewiesen hatte, war allein Ketaan-Ra übrig geblieben, und auch diese Verpflichtung sollte nur verschleiern, dass sich der Rat seine Niederlage nicht eingestehen mochte. Dass man ihm dieses sinnlose Kommando übergeben und ihn an sein totes Weltenschiff gefesselt hatte, war eine Zurückweisung für den Fehlschlag seiner Mission, diesen einen Fehlschlag, der all seine heldenhaften Taten im Dienste des Kasari-Kollektivs ausgelöscht hatte.


    Nun, da er in das Meer von Daten eintauchte, mit denen ihn seine externen Sensoren überschütteten, verstärkte Ketaan-Ra sein adrenales System durch die vorsichtige Zufuhr von chemischen Substanzen, ein Luxus, den diese Entdeckung durchaus rechtfertigte. Er entfernte das X am Ende der Planetenbezeichnung und lenkte den Datenstrom weiter an Zaalex-Ka, den Datenwächter des Hohen Rates.


    Während eine zweite Woge chemischer Wärme sein System durchflutete, lehnte er sich auf seiner Daten-Couch zurück. Irgendwer auf jenem fernen primitiven Planeten hatte es geschafft, ein Weltenschiff von den Toten zu erwecken und damit auch der Karriere des Kohorten-Kommandanten Ketaan-Ra neues Leben einzuhauchen.

  


  
    Kapitel 61


    Heroin.


    Das Wort schlängelte sich mühsam durch Jennifers umnebeltes Gehirn. Sie versuchte die Fäden ihres Gedächtnisses zu entwirren, zerrte die Symptome der Droge hervor und verglich sie mit ihrem körperlichen Befinden. Sie schob den Schleier beiseite, kämpfte um klare Sicht, schaffte es, sich lange genug zu konzentrieren, um Marks Trick anzuwenden. Sie suchte nach einem Moment, in dem sie sich besonders klar und wach gefühlt hatte, und hüllte sich ganz und gar in die Erinnerung an diesen Zustand.


    Gleich darauf war die behagliche Verschwommenheit verschwunden, abgedrängt in einen Raum, zu dem sie keine Verbindung mehr hatte. Jennifer spürte, wie ihr früheres Ich wieder einrastete. Es war unglaublich– die US-Regierung flößte ihr mittels Infusionen hochwertiges Heroin ein. Das Warum erforderte nicht viel Fantasie. Man wollte sie drogenabhängig machen.


    »Jetzt reicht es aber, Mister President! Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich Sie noch einmal wähle?«


    Jennifer spürte, wie der Nebel wieder Besitz von ihr ergriff, und versuchte sich neu zu konzentrieren. Plötzlich war sie echt stinksauer. Diese verdammte Regierung hatte entschieden, dass es okay war, sie mieser zu behandeln, als es Don Espeñosa getan hatte. Und wie rechtfertigte sie das? Vermutlich mit ähnlichen Phrasen wie den hinterhältigen Angriff auf Jacks Team.


    Es wurde Zeit herauszufinden, wo sie war, wie sie an diesen Ort gelangt war und wie sie sich, Mark und Heather befreien konnte. Eine bittere Kälte kroch an Jennifer Smythe hoch und hüllte sie ein wie einen von Eis umschlossenen Trawler in der Arktis.


    Jennifer schob entschlossen das Kinn vor. Eines stand fest. Diese Typen hatten keine Ahnung, mit wem sie da ihre verdammten Spielchen trieben.


    Sie schlug die Augen auf. Ihr Blick fiel auf Eric Frost, den NSA-Mann, dessen gekrümmte Finger sich gerade am Herointropf zu schaffen machten.


    Frost fand seinen jüngsten Auftrag im besten Fall langweilig, im schlimmsten Fall jedoch leicht beunruhigend. Klar hatte auch er schon seinen Anteil an grenzwertigen Einsätzen hinter sich, aber einen Teenager mit Drogen vollzupumpen, gehörte ganz sicher nicht zu den Highlights seiner beruflichen Karriere.


    Unvermutet bewegte sich das Mädchen. Es drehte den Kopf zur Seite und sah ihn an. Frosts Augen weiteten sich verblüfft, und durch seinen Körper ging ein Ruck. Als er auf die Kleine herunterstarrte, lächelte sie plötzlich, und er spürte, wie ein sanfter Frieden in seine Seele Einzug hielt.


    »So ist es gut, Eric«, sagte sie. »Es hat keinen Zweck, dagegen anzukämpfen. Jetzt gehörst du mir.«


    Und sie hatte recht.

  


  
    Kapitel 62


    Heather spürte in ihrem Innern das schwache Anstupsen, leicht wie eine Feder und fern wie Andromeda. Jennifer.


    So unglaublich die Idee auch anmutete, Jennifer bemühte sich, eine direkte Gedankenverbindung herzustellen. Heather wusste natürlich, dass sie bereits früher diverse Formen dieses Links zustande gebracht hatten, aber meist zufällig oder in Zeiten von starkem Stress und, soweit sie das beurteilen konnte, immer von ihrem eigenen Unterbewusstsein ausgehend. Das hier war etwas anderes. Jennifer versuchte etwas, das sie bisher nie ohne die Headsets der Aliens geschafft hatten: einen ganz gezielten Gedankenkontakt.


    »Heather, hören Sie mir überhaupt zu?«


    Dr.Jacobs rückte seinen Stuhl näher an ihr Bett. Er hatte Wort gehalten und dafür gesorgt, dass sie nicht mehr fixiert war. Und als Gegenleistung hatte sie widerwillig die Tests über sich ergehen lassen, die den Grad ihrer Zurechnungsfähigkeit bestimmen sollten. Der Mann kannte ihre Krankenakte und hatte ihren Fall mit Dr.Sigmund diskutiert. Er hielt sie für schwer gestört, und Heather hatte nichts unternommen, um ihn von dieser Einschätzung abzubringen.


    »Heather?«


    Da er aus ihrem Verhalten den Beginn einer psychotischen Attacke ableitete, beschloss Heather, ihm den Gefallen zu tun. Während sie ihre ganze Energie darauf richtete, Jennifer bei der Vollendung ihres geistigen Links zu helfen, verdrehte sie die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war, und starrte blicklos durch Dr.Jacobs hindurch.


    Jennifers Verstand war ganz in der Nähe, tastete nach ihr wie ein Maulwurf, blind, aber ihrer Witterung folgend. Und nun hatte Heather auch sie aufgespürt, vage und schwer zu orten.


    Heather hatte oft darüber nachgedacht, wie die telepathische Verbindung durch die Headsets der Aliens funktionierte. Wären da nicht die seltenen Gelegenheiten gewesen, an denen sie ihre Gedanken mit Mark und Jennifer auch ohne die Stirnbügel teilen konnte, so hätte sie angenommen, dass solche Links nur über ihren gemeinsamen Kontakt zum Computer des Bandelier-Schiffs möglich seien.


    Wie also hatte es ihr Verstand geschafft, direkte Verbindungen herzustellen?


    Jennifers Talent, eine empathische Beziehung zu anderen Menschen aufzubauen, war eindrucksvoll, aber im Grunde nur ein Kinderspiel gegen die Komplexität eines vollständigen geistigen Kontakts. Jetzt war Jen nahe daran, das herauszufinden. Wie bei einem verrauschten Sender, der nicht exakt auf die richtige Frequenz eingestellt ist, wusste Heather nur, dass Jen da war, aber mehr auch nicht.


    Doch plötzlich durchzuckte sie die Erkenntnis wie ein Blitz. Frequenzen! Heather überdachte noch einmal, was sie über die Veränderungen wusste, die das Bandelier-Schiff in ihren Köpfen bewirkt hatte. Das menschliche Gehirn enthielt über hundert Milliarden Neuronen und jedes von ihnen beinhaltete wiederum Tausende von synaptischen Brücken zu anderen Neuronen. Damit waren viele Hundert Billionen Synapsen an den zahllosen, parallel ablaufenden chemischen und elektrischen Operationen beteiligt, die das menschliche Denkvermögen ausmachten.


    Der Unterschied in der Arbeitsweise zwischen Heathers, Marks und Jennifers Gehirnen und den Denkprozessen durchschnittlicher Menschen hatte jedoch wenig mit der Anzahl der dabei eingesetzten Synapsen zu tun. Er lag vielmehr in der zeitlichen Abfolge und in der Koordination der Funktionen zu einem synchronisierten Ganzen. Dieses genau abgestimmte Signal-Timing bewirkte, dass ihre Gehirne nach dem Prinzip einer Phased-Array-Antenne arbeiteten.


    Heather hatte zum ersten Mal von Phased-Array-Radarantennen gehört, als sie sich in der Mittelstufe mit dem ersten Golfkrieg befasste. Die Amerikaner hatten damals Batterien von Patriot-Raketen eingesetzt, um Schlüsselziele in Saudi-Arabien und Israel vor der Zerstörung zu schützen. Im Zentrum einer jeden Batterie befand sich ein flaches Phased-Array-Radar, das den Himmelssektor im Vordergrund mehrmals pro Sekunde mit einem starken Nadelstrahl überstrich. Besonders fasziniert hatte sie die Tatsache, dass man den Strahl extrem schnell auf so viele verschiedene Punkte richten konnte, obwohl das Radar keine beweglichen Teile besaß.


    Das war nur möglich gewesen, weil man den Energieausstoß Tausender Antennenelemente auf der Radaroberfläche nach einem bestimmten Schema zeitlich versetzte. Hätte man die Sender alle gleichzeitig eingeschaltet, wäre die gesamte Energie in einem parallelen Band geradeaus gerichtet gewesen. Durch die Koordination der einzelnen Elemente in einer präzisen Zeitabfolge entstand dagegen ein scharf gebündelter Strahl, der in einem breiten Winkel schnell hin und her schwenkte. Dieses Prinzip funktionierte für ausgerichtete Kommunikationssignale ebenso wie für jede andere Anwendung, die eine genau ausgerichtete Energie erforderte.


    Welche Signal-Effizienz konnte mit einem Phase-Array-System erzielt werden, das sich aus mehreren Hundert Billionen Sendern und Empfängern zusammensetzte? Ganz sicher reichte die Leistungsstärke aus, um Signale ohne Verzögerung durch zwischengeschaltete Nervenbahnen an andere Teile des gleichen Gehirns zu schicken. Und wenn das klappte, dann ließ sich aller Voraussicht nach eine ähnliche Signalverbindung zu einem anderen Gehirn herstellen.


    Ein Adrenalinstoß durchflutete Heather, als sie sich auf die Antwort konzentrierte. Es gab immer noch jede Menge Probleme beim Aufbau einer derartigen Kommunikation. Schließlich war kein Gehirn gleich. Das bedeutete, dass die phasengesteuerte Suche nur ein Teil des Problems war. Es galt darüber hinaus, die Frequenz und das Schema des Empfänger-Arrays zu identifizieren.


    Unter starkem Stress war das irgendwie automatisch geschehen. So hatte sie nicht genau gewusst, wo sich Mark und Jennifer befanden, als der Lumpenmann sie gepackt und verschleppt hatte. Und bei den winzigen Sendestärken, die das menschliche Gehirn erzeugte, musste das Signal extrem scharf gebündelt und genau ausgerichtet sein, um den bei sphärischen Wellen üblichen Verlust mit dem umgekehrten Quadrat des Radius zu vermeiden.


    Allem Anschein nach hatte ihr Gehirn einen ungeheuer schnellen Abtaststrahl erzeugt, der zunächst Mark und Jennifer aufspürte und mit diesen Informationen dann die Kommunikationsmuster und -frequenzen fand, die ihre Gehirne akzeptierten.


    Wieder überkam sie das Gefühl, dass sie am Rande einer großen Entdeckung stand. Die Lösung schien zum Greifen nahe, und je mehr sie sich anstrengte, sie zu finden, desto tiefer sank sie in ihre Savant-Trance.


    Dr.Jacobs warf einen Blick auf seine Armbanduhr und schaltete den Digitalrecorder ein.


    »Eintritt einer Fugue um neun Uhr achtzehn. Patientin befindet sich seit zweiunddreißig Minuten im Quasi-Koma. Um neun Uhr siebenundvierzig Einsetzen starker Schwankungen bei den Vitalfunktionen. Herzfrequenz und Blutdruck erhöht, jedoch im erwartungsgemäßen Bereich einer Person im Erregungszustand. Die EEG-Werte stimmen mit den ungewöhnlichen Befunden überein, die Dr.Sigmund bei den Untersuchungen der Patientin in Los Alamos verzeichnete.«


    Er schaltete den Recorder aus und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Heather McFarland zu. Als er das schöne Gesicht mit den seltsamen milchigen Augen betrachtete, die durch ihn hindurchstarrten, zeichneten sich plötzlich dünne Linien der Konzentration auf ihrer Stirn ab. Und Dr.Jacobs glaubte den Anflug eines Lächelns auf ihren Lippen zu erkennen.


    Unvermittelt spürte er ein Kribbeln, das die Härchen an seinen Armen und Beinen aufrichtete, in eine Gänsehaut überging und ihm bis in den Nacken und Haaransatz kroch. Seine Beine wurden so kraftlos, dass er nach dem Instrumententisch griff, um sich abzustützen. Und obwohl sein Verstand gegen den Gedanken rebellierte, musste er sich eingestehen, dass ihm dieses Mädchen mehr Furcht einflößte als alles, was ihm je begegnet war.

  


  
    Kapitel 63


    Dr.Bert Mathews schob das Antistatikarmband über sein rechtes Handgelenk und befestigte die Krokodilklemme an der Metallablage des Laptops. Dann nahm er neben Eileen Wu Platz, der hochbegabten neunzehnjährigen Caltech-Studentin, die in der Hacker-Gemeinde nur ehrfürchtig »Hex« genannt wurde. Die schlanke, zartgliedrige Amerikanerin mit den asiatischen Wurzeln hatte ihr schwarzes Haar raspelkurz geschnitten, was den eleganten Schwung ihrer Kinnlinie vorteilhaft betonte.


    Das eng anliegende gelbe Top, das nicht ganz bis zum Bund ihrer ausgefransten Jeans reichte, war nicht unbedingt die passende Arbeitskleidung bei der NSA, aber für Eileen hatte er eine Ausnahme gemacht. Außerdem bestand ihre gesamte Garderobe, soweit Bert das mitbekommen hatte, aus spärlichen Tops und Jeans. Was ihn an ihrer Erscheinung eher verblüffte, war das Fehlen jeglicher Tattoos und Piercings, ein deutlicher Hinweis darauf, dass Eileen kaum Gemeinsamkeiten mit ihren Altersgenossen aufwies. Weit weg von der Gothic-Szene. Eher eine gestrenge keltische Hohepriesterin.


    Es fiel schwer, in dem Gerät, das sich vor ihr auf dem Labortisch befand, einen der Laptops aus Jack Gregorys bolivianischem Schlupfwinkel wiederzuerkennen. Das Gehäuse war abgenommen, und das Motherboard hing ebenso wie die übrigen Komponenten in einem mit Instrumenten bestückten Metallrahmen. Den Laptop-Monitor hatte man entfernt und seine Zuleitungen in einen kleinen schwarzen Kasten verlegt, von dem ein Anschluss zu einem großen Flachbildschirm bestand. Ein Gewirr dünner bunter Kabel führte zu Motherboard, CPU, Netzkarten, Speichermodulen, Festplatte und Videokarte und verband die Komponenten mit einem System, das in einem Rack rechts von Eileen installiert war.


    »Können wir anfangen?«, fragte Dr.Mathews.


    Eileen schaltete ein und wartete einige Sekunden auf die übliche Windows-Log-in-Aufforderung. Zwei Benutzersymbole erschienen, HAL und PickMe.


    »Cool«, murmelte Eileen. »Das dauert sicher nicht lang.«


    Sie drehte ihren Stuhl um neunzig Grad nach rechts, warf einen Blick auf die Reihe von Monitoren und das Keyboard, das am Blade-Server-Rack befestigt war. Während sie ihre Befehle eingab, beobachtete Mathews am Laptop-Display das Rebooting und wählte im BIOS den USB-Dongle als Boot-Laufwerk.


    Wieder begann der Laptop zu booten und stoppte erneut bei der Log-in-Aufforderung. Eileen wandte sich dem Laptop-Keyboard zu und wählte das HAL-Icon, bewegte den Cursor zur Passworteingabe und drückte auf ENTER. Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als die Windows-Arbeitsoberfläche erschien.


    »Und was jetzt?«, fragte Bert. Normalerweise hätte er die Datenrettung Schritt für Schritt protokolliert. Aber er wollte, dass Eileen das System durchging, bevor er die Standard-Scripts startete, nur für den Fall, dass dieses System irgendwelche unbekannten Sicherheitsprotokolle enthielt. Schließlich handelte es sich um einen von Jack Gregorys Laptops, und wenn die abgehörten Informationen des Drogenkartells über Jennifer Smythe stimmten, dann war sie eine fast so talentierte Hackerin wie Hex.


    »Sekunde. Ich möchte mir zunächst einen Überblick verschaffen, welche Prozesse und Dienstprogramme auf dieser Maschine ablaufen. Wir spiegeln alles an Busaktivitäten, Registern, Festplatten-Lese- und Schreibvorgängen, den Datendurchlauf über TCP/IP zum Netzwerktreiber-Interface und alles, was die Network Information Centers passiert. Uns entgeht kein Bit auf diesem Laptop.«


    »Ist Wi-Fi aktiviert?«


    »Ja. Und ich habe die Netzwerk-Interfaces mit unserem LAN verbunden. Ich möchte wissen, welche Daten das Ding zu senden versucht, wenn es das überhaupt tut. Keine Sorge, kein Signal kann diesen Raum verlassen.«


    »Wir hatten schon Eindringlinge.«


    »Sicher. Bei einer normalen TEMPEST-Abschirmung. Der Raum hier besteht komplett aus Stahl. Kein elektromagnetisches Signal kann nach außen dringen. Und schon gar nicht von einem Laptop.«


    Sechs Stunden lang beobachtete Dr.Mathews, wie sich Eileen durch den Laptop wühlte. Ab und zu trank sie einen Kaffee oder ging auf die Toilette nebenan, aber sie dachte nicht daran, das Labor zu verlassen. Und obwohl sein Magen knurrte, blieb Mathews eisern an ihrer Seite. Allem Anschein nach hatte sie vor, einen weiteren Daten-Dump durchzuführen und danach die verschlüsselten Informationen auf Systeme zu überspielen, die den Sicherheitscode knacken konnten.


    Plötzlich fuhr Eileen von ihrem Stuhl hoch und beugte sich angespannt über die Tastatur. Ihre Haltung erinnerte an einen sprungbereiten Puma.


    »Das ist komisch.«


    »Was?«


    Eileen bearbeitete abwechselnd die Tastaturen am Blade-Rack und am Laptop. Eben als Bert dachte, dass sie seine Frage nicht gehört hatte, deutete Eileen auf die Datenausgabe.


    »Da. Es gibt eine Menge von Lese- und Schreibvorgängen über den TCP-Stack. Das wäre mir fast entgangen, weil wir keine Datentransfers über das Wireless-Netzwerk oder die Ethernet-Karten beobachten konnten. Aber es findet eindeutig Datenverkehr zwischen Netzwerk-Schicht und Framing-Schicht statt.«


    »Loopback?«


    »Nein. Das muss über einen maßgeschneiderten Netzwerktreiber laufen.«


    »Aber wenn der Treiber nicht mit den Netzwerk-Karten oder dem Loopback Verbindung aufnimmt, womit dann?«


    »Das einzige sonstige Hardware-Element ist der USB-Dongle.«


    »Können Sie feststellen, wie lange Daten über TCP gesendet und empfangen wurden?«


    Eileen rief einen anderen Linux-Xterm auf und gab schnell eine Kommandosequenz ein. Auf einem Blade-Server startete ein neues Programm, das auf einem der Monitore sichtbar wurde. Eingerahmte Datendiagramme nahmen den größten Teil des Fensters ein. Darunter erstreckte sich eine schmale blaue Zeitleiste über die gesamte Breite des Schirms. Eileen bewegte den Schieber von seiner aktuellen Stellung langsam rückwärts und beobachtete, wie sich die Diagramme veränderten. Knapp vor der Anfangsposition hielt sie kurz an und fuhr wieder ein kleines Stück vorwärts. Sie benutzte ein weiteres Display, um eine Liste der zu diesem Zeitpunkt ablaufenden Prozesse anzuzeigen. Dann rückte sie in Dreißig-Sekunden-Schritten vor, stoppte, kehrte wieder um– und erstarrte.


    »Verdammt!«


    Dr.Mathews gefiel ihr Tonfall ganz und gar nicht. »Was ist los?«


    »Es sieht so aus, als ob ein Timer aktiviert worden wäre, kurz nachdem ich mich eingeloggt hatte.«


    »Ein Timer? Wofür?«


    »Hm, genau kann ich das erst in ein paar Stunden sagen, wenn ich diese Daten durchforstet habe, aber ich gehe mal davon aus, dass nach dem Log-in eine Art Validation stattfand. Das Ganze dauerte eine Minute.«


    »Eine Minute?«


    »Yeah. Das Ganze war eine Minute nach der Aktivierung des Timers zu Ende, exakt zu dem Zeitpunkt, als der Datentransfer über den TCP-Stack einsetzte.«


    Dr.Mathews fuhr sich mit den Fingern der linken Hand durch das grau melierte Haar. »Okay. Nehmen wir mal an, dass es eine Art zweites Log-in gab, das wir übersehen haben. Warum putzen wir nicht einfach die Festplatte?«


    »Zu offensichtlich. Und ein Löschvorgang nach militärischem Standard würde zu lange dauern. Wir müssten das System runterfahren, die Festplatte ausbauen und unseren Hardware-Leuten übergeben, damit sie die Daten wiederherstellen können.«


    Mathews wusste das alles nur zu gut, aber er war ziemlich durch den Wind und kriegte es nicht auf die Reihe. »Das ergibt alles keinen Sinn. Während dieses System mit seinem TCP-Stack beschäftigt ist, haben wir die gesamte Festplatte gespiegelt und alle Datentransfers in diesem System kopiert. Dazu kommt, dass nichts durch die Netzkarten reinkommt oder rausgeht. Aber selbst wenn das geschehen wäre, hätte kein Signal diesen Raum durchdrungen.«


    Dr.Mathews stand von seinem Stuhl auf, stellte sich hinter Eileen Wu und stützte das Kinn in die Rechte. »Haben Sie irgendetwas über dieses Ding herausgefunden?«


    Eileen drehte ihren Stuhl und schaute mit ihren ernsten dunklen Augen zu ihm auf.


    »Ich weiß nur, dass es mir eine Scheißangst einjagt.«


    Der zweite Log-in-Timer begann seinen Countdown, als der Windows-Explorer den Desktop anzeigte und auf die gültige Benutzerkennung wartete. Als sie sechzig Sekunden später immer noch nicht da war, postete der Timer ein neues Windows-Event, das einen unberechtigten User meldete.


    Auf dem Motherboard kam der Subspace-Receiver-Transmitter online und begann eine Suche nach allen Computer-Netzwerken im Radius von einem Kilometer. Der Wurm, den er dabei verbreitete, enthielt drei Anfangseinstellungen, die absoluten Vorrang hatten: Infiltrieren. Reproduzieren. Verbergen.


    Erst nachdem der SRT den Wurm auf sechzehn separate Systeme übertragen hatte, erfolgte der Übergang vom Initial-Antwortmodus zur Analyse und Optimierung der lokalen Umgebung. In diesem Modus begann er eine Rangliste von Netzwerken und Prozessoren innerhalb des vorgegebenen Radius aufzubauen, wobei er den Computersystemen mit den größten Prozessor-Arrays die oberste Priorität zuwies. Binnen Millisekunden rückte ein System in seinen Fokus, das den SRT vorübergehend in einen High-Priority-Target-Modus versetzte.


    Durch Stichproben der Internet-Protokollpakete, die dieses neue Ziel erreichten oder verließen, ermittelte der SRT einen Hostnamen.


    Big John.

  


  
    Kapitel 64


    Präsident Jackson blickte in die Runde der Militärs und Geheimdienstler, die sich um den Tisch im National Military Command Center des Pentagons versammelt hatten. Auf sechs Großbildschirmen, die eine ganze Wand des Konferenzraums für Krisensitzungen einnahmen, waren Karten der Vereinigten Staaten zu sehen. Als der Präsident zu diesen Karten aufschaute, glaubte er sich plötzlich in den Film Dr.Seltsam, oder wie ich lernte, die Bombe zu lieben versetzt, jene berühmte Satire über den Kalten Krieg, in der sich Dr.Seltsam am Ende humpelnd aus seinem Rollstuhl erhob und einen seiner zackigen Führer-Salute vom Stapel ließ.


    General McKittrick, der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs, hatte soeben seinen morgendlichen Lagebericht beendet, der in etwa das enthielt, was Präsident Jackson erwartet hatte. Die Situation war schlimm und würde noch schlimmer werden, während die Streitkräfte sich konsolidierten, um die nationalen Vermögenswerte zu retten. Abgesehen von vereinzelten Nischen, in denen das US-Militär für Recht und Ordnung sorgte, galt die Devise, dass sich jeder selbst der Nächste war oder, schlimmer noch, jede Gang sich selbst die nächste war. In großen und kleineren Städten, wo die Polizei sich überrollt sah, begnügte man sich damit, die am stärksten gefährdeten Örtlichkeiten zu schützen und auf die versprochene Verstärkung der Nationalgarde zu warten. Aber die Truppen der Nationalgarde reichten bei Weitem nicht aus, um sämtliche von den Bundesbehörden als vorrangig eingestuften Einrichtungen abzusichern.


    Im Zusammenhang mit den zahlreichen Plünderungen und Gewalttaten, die den Präsidenten mit Schrecken erfüllten, entstanden lokale Milizen, die sich bewaffneten und ihre Familien und ihren Besitz gegen die umherstreifenden Banden zu verteidigen suchten. In den Landesteilen, wo es schon immer Bürgerwehren oder starke NRA-Organisationen[3] gegeben hatte, war die Ordnung zwar rasch wiederhergestellt, aber das betraf vor allem ländliche Gegenden, in denen Gangs ohnehin kein großes Problem darstellten. Doch selbst die Milizen schreckten nicht vor Plünderungen zurück, um sich zusätzliche Waffen, Munition, Lebensmittel und sonstige Vorräte zu beschaffen.


    Eine landesweite Allianz von Indianerstämmen hatte eine eigene Unabhängigkeitserklärung verkündet und die Grenzen der Stammesgebiete geschlossen. Das war ein Punkt mehr, mit dem man sich in Bälde befassen musste, aber im Moment stand er auf der Dringlichkeitsliste des Präsidenten ziemlich weit unten. So viele Dinge warteten darauf, erledigt zu werden, deshalb musste er Prioritäten setzen.


    In der Hauptstadt Washington war es ruhig. Panzerfahrzeuge patrouillierten durch die Straßen, und ihre Besatzungen hatten Order, bei Plünderungen und Verstößen gegen die Ausgangssperre ohne Vorwarnung zu schießen. Sämtliche Medien wurden in die Pflicht genommen, die Anweisungen der Regierung zu verbreiten und die Bürger aufzufordern, in ihren Häusern zu bleiben, bis die Ordnung wiederhergestellt war.


    Andere Militäreinheiten waren abkommandiert worden, um Kraftwerke, Nachrichtenzentralen, Hafenanlagen, Zentrallager, Verkehrsknotenpunkte und ähnliche Einrichtungen zu bewachen, die für den Wiederaufbau der regionalen Versorgungsnetze dringend benötigt wurden und gewährleisten sollten, dass die US-Regierung handlungsfähig blieb. In den Gegenden außerhalb dieser geschützten Zonen konnte das Leben schon bald sehr schwer werden.


    Ohne den starken Militärschutz für den Hafen von New Orleans und den Lastkahnverkehr auf dem Mississippi würden die Fabriken im Land binnen einer Woche schließen müssen. Der Schwerverkehr auf den Straßen war– mit Ausnahme der großen bewachten Konvois– bereits jetzt fast zum Erliegen gekommen. Das bedeutete Engpässe in der Versorgung mit Kraftstoff und Waren aller Art.


    Die nationale Panik hatte sich wie ein vom Sturm angefachter Flächenbrand ausgedehnt, und Präsident Jackson konnte diese Reaktion niemandem verübeln. Tatsächlich war er selbst so angespannt, dass er seit drei Tagen keine richtige Verdauung mehr hatte. Ihn lähmte der Gedanke, wie schnell die öffentliche Ordnung zusammengebrochen war, als wäre die nationale Stabilität nicht mehr als eine Illusion gewesen, die nur auf eine Ausrede wartete, um sich zu verabschieden.


    Der Präsident wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem um den Tisch versammelten Gremium zu. Sein Blick richtete sich auf den Stabschef des Heeres. »General Jones, schätzen Sie die Lage ähnlich ein wie General McKittrick?«


    »Jawohl, Herr Präsident.«


    »Admiral Falan?«


    »Jawohl, Sir.«


    Der Präsident fragte sich durch die Runde und stieß nirgends auf Widerspruch, etwas höchst Ungewöhnliches bei der starken Konkurrenz zwischen Heer, Marine, Luftwaffe, Sondereinsatztruppe und Geheimdiensten. Tatsächlich konnte sich der Präsident nicht entsinnen, jemals eine derartige Übereinstimmung erlebt zu haben.


    »Nun gut. Bis hierher sind wir einer Meinung. Das trifft, soviel ich weiß, nicht auf unsere Vorgehensweise zu. Admiral Falan, würden Sie uns bitte Ihre Einwände nennen?«


    »Herr Präsident, wie Sie wissen, war ich von Anfang an gegen die umfassende Einführung des Kriegsrechts. Inzwischen sind große Teile der Bevölkerung, wie ich es prophezeit hatte, durch das mehr als harte Eingreifen gegen uns aufgebracht. Eine Reihe von Kongressabgeordneten, darunter einige aus Ihrer eigenen Partei, fordern eine Amtsenthebungsklage und unterhöhlen damit Ihren Handlungsspielraum.«


    »Und was sollen wir Ihrer Ansicht nach ändern?«


    »Zum einen muss die Waffengewalt gegen unsere amerikanischen Mitbürger ein Ende nehmen. Die Befugnisse des Militärs sind einschneidender als die Notstandsgesetze während unserer letzten Kriege. Wir können diese Krise nicht bewältigen, indem wir unsere Landsleute töten.«


    General Jones hieb mit seiner groben Faust auf den Tisch. »So ein Quatsch! Die amerikanischen Mitbürger erwarten von uns, dass wir die Ordnung wiederherstellen, damit sie ihren Alltag einigermaßen sicher und gefahrlos bewältigen können. Wenn wir dafür die Gangster abknallen müssen, die das mit allen Mitteln zu verhindern suchen, dann bleibt uns eben keine andere Wahl.«


    Präsident Jackson spürte, wie der Zorn in ihm hochkochte, aber er hob die Hand und wartete, bis sich die Gemüter beruhigt hatten. »Wir haben das alles mehrfach diskutiert, bevor ich meine Entscheidung traf– eine Entscheidung, an der es nichts mehr zu rütteln gibt. Meine Herren, wir befinden uns in einer Lage, die verzweifelter ist als alles, was die Welt bis jetzt erlebt hat. Ich bin fest entschlossen, Amerika unbeschadet aus dieser Krise zu führen. Um das zu schaffen, brauchen wir allerdings eine starke zentrale Regierung, die voll funktionsfähig bleibt. Was wir ferner benötigen, ist eine zuverlässige Infrastruktur. Wenn wir das erreicht haben, müssen wir unseren Einfluss und unseren Schutz nach und nach so ausweiten, dass sie wie früher die gesamte Nation umfassen. Das wird nicht leicht sein, und so mancher wird den Weg, den ich gewählt habe, infrage stellen. Ich überlasse es der Geschichte, darüber ein Urteil zu fällen. Aber zunächst müssen wir handeln, um zu gewährleisten, dass es überhaupt eine Zukunft gibt, in der dieses Urteil gefällt werden kann.«


    Der Präsident richtete seinen Blick fest auf Admiral Falan. »Bill, können Sie Ihre Vorbehalte zurückstellen und mich auf meinem Weg unterstützen, oder muss ich Sie Ihres Postens entheben?«


    Der Stabschef der Marine schwieg einen Moment und nickte dann langsam. »Sir, ich habe Ihnen meinen Rat nach bestem Wissen und Gewissen erteilt. Aber Sie sind und bleiben mein Präsident. Ich werde alles tun, was getan werden muss.«


    Der Präsident erhob sich schließlich vom Konferenztisch. »Das ist gut, denn es gibt eine Menge zu tun. Machen wir uns an die Arbeit.«


    
      
        [3]NRA: National Rifle Association (»Nationale Gewehr-Vereinigung«)

      

    

  


  
    Kapitel 65


    Obwohl die Fenster einen Spaltbreit geöffnet waren, wurde es in dem weißen Chevy Impala allmählich heiß. Freddy überlegte, ob er sie ganz aufmachen sollte, aber dann bestand die Gefahr, dass ihn jemand im Auto sitzen sah. Den Motor und die Klimaanlage laufen zu lassen, barg das gleiche Risiko, insbesondere jetzt, da es in und um Los Alamos von Militär- und Polizeipatrouillen nur so wimmelte. Sein Schweißgeruch und die Knoblauchwürze des Pastrami-Brötchens, das er zwanzig Minuten zuvor gegessen hatte, trugen auch nicht unbedingt zur Luftverbesserung bei.


    Mann, wie er diesen Observierungs-Scheiß hasste!


    Er warf einen Blick auf seine eckige Armbanduhr, ein elegantes Gold-und-Kristall-Teil, das er sich zur Feier des Pulitzer-Preises gegönnt hatte. Der Sekundenzeiger tickte vorwärts, hielt kurz an und tickte wieder vorwärts, und Freddy sah im Geiste das winzige Räderwerk im Innern des flachen Gehäuses schwirren. Die Schweizer wussten noch, wie man richtige Uhren herstellte. Da konnte dieser Digitalkrempel nicht mithalten.


    Dreiundzwanzig Minuten nach zwei. Dr.Gertrude Sigmund hielt sich jetzt seit genau siebenunddreißig Minuten im Haus ihrer Mutter auf. Freddy war nahe dran, einfach an die Eingangstür zu gehen und zu klopfen, aber er beschloss, ihr weitere zehn Minuten zu geben. Er wollte nicht unbedingt wie ein Stalker erscheinen, obwohl er im Grunde nichts anderes war.


    Für einen Zeitungsmenschen hatten sich die letzten paar Tage angefühlt wie ein Softporno, interessant, aber frustrierend. Vergangene Woche waren die Vereinigten Staaten von Amerika zerfallen. Nicht alle. Und nicht ganz. Aber was einmal die größte Weltmacht gewesen war, ähnelte jetzt einem Patchwork aus Inselstaaten. Man musste dem Militär zugutehalten, dass es dem Präsidenten Gehorsam geleistet hatte und die Verfassung zu schützen versuchte, wie es seine Pflicht war. Präsident Jackson hatte das Kriegsrecht verhängt, und die US-Truppen taten ihr Bestes, um es durchzusetzen.


    Das bedeutete praktisch, dass Städte in der Nähe von Militärstützpunkten einigermaßen geschützt waren. Orte ohne diesen Vorteil hatten es da wesentlich schlechter. Zum Glück gehörte das Forschungszentrum von Los Alamos, das keine eigene Militärbasis besaß, zu den wichtigsten öffentlichen Einrichtungen und verfügte deshalb über eine ungleich höhere Militärpräsenz als die meisten anderen Gegenden. Deshalb konnte Freddy auch in seinem weißen Miet-Impala am Straßenrand eines Wohnviertels sitzen, ohne sich Sorgen um irgendeine verkommene Biker-Gang machen zu müssen, die ihn abzustechen gedachte, um an seine Wagenschlüssel zu gelangen.


    Ein interessanter Nebenaspekt der chaotischen Zustände im Land war die Tatsache, dass die Hightech-Infrastruktur im Wesentlichen überlebt hatte. Schließlich war das World Wide Web ein Nationalgut allerersten Ranges. Wo um Himmels willen bliebe Amerika ohne Google? Halb so schlimm, wenn die Mais-Farmer in Iowa um ihren Besitz kämpfen mussten. Hauptsache, die Navigationsgeräte funktionierten noch. Heiland! Der ganz normale Wahnsinn eben.


    In diesem Moment schwang das Garagentor auf der anderen Straßenseite auf. Aber anstatt eines Autos rumpelte ein Benzin-Rasenmäher in den Vorgarten. Mit drei kräftigen Starterzügen erweckte Dr.Sigmund das Ding zu knatterndem Leben.


    Der Ton wurde dumpfer, als sich die Maschine durch das wuchernde Gras des Vorgartens fraß und eine Lawine abgeschnittener Halme in hohem Bogen nach links ausspie. Während Gertrude Sigmund den Mäher in immer engeren Spiralen über den Rasen schob, schüttelte Freddy langsam den Kopf.


    Diese Frau würde noch sein Untergang sein.


    Freddys Blicke wanderten zum Haus hinüber. Es sah aus wie alle Häuser der gutbürgerlichen Mittelschicht, die sich in der Nachbarschaft angesiedelt hatte. Wohnzimmer, drei Schlafzimmer, anderthalb Bäder, Schluss. Allerdings gab es einen Unterschied. Von dem alten, mit Holzschindeln gedeckten Dach, das nach Reparatur schrie, bis hin zu den verwahrlosten Bäumen und Sträuchern schien es unter dem Gewicht von Trauer und Verlust zusammenzubrechen. Es war die alte Geschichte: Ein früher einmal liebenswertes Heim mit Osterpicknicks und Thanksgiving-Partys hatte sich in die Gedächtnisstätte toter Eltern verwandelt, nur noch dann besucht, wenn die am nächsten wohnenden Nachkommen mal vorbeischauten, um das Nötigste in Ordnung zu bringen, ein Haus, das freilich zu viele Erinnerungen barg, als dass man es verkaufen mochte.


    Aus seinen Recherchen über Gertrude Sigmund ging hervor, dass sie ihren Vater vor zwei Jahren und ihre Mutter ein halbes Jahr später verloren hatte. Das Haus war seitdem weder vermietet noch veräußert worden und enthielt immer noch die Möbel und die Habe ihrer Eltern. Wie die Nachbarn berichteten, kam Gertrude ein- bis zweimal im Monat auf ein paar Stunden vorbei, blieb aber nie über Nacht.


    In den wenigen Tagen, die Freddy vor Ort war, hatte er Gertrude so gründlich observiert, dass er sie mittlerweile zu kennen glaubte. Nach ihrer Rückkehr aus Baltimore hatte sie ein Urlaubsschild an ihrer psychiatrischen Praxis angebracht und sich, von ein paar kurzen Einkaufsfahrten zum Lebensmittelhändler abgesehen, in ihrem Haus eingeigelt. Freddy fragte sich, wie Dr.Sigmund ihren Zustand diagnostiziert hätte, wenn sie ihre eigene Ärztin gewesen wäre.


    Der Wandel in ihrer Haltung hatte sich abrupt vollzogen. Vor ihrer hastig arrangierten Reise nach D.C. war sie eine selbstbewusste, ehrgeizige Frau gewesen, ein Arbeitstier nach allem, was man hörte. Nun schien sie von einer Verzweiflung gepackt, die sie offenbar nicht abzuschütteln vermochte. Freddy brannte darauf, sich mit ihr zu unterhalten, aber nicht in ihrem Haus. Obwohl nichts darauf hindeutete, dass sie verfolgt oder beobachtet wurde, hatte er genug Erfahrung mit den Geheimdiensten, die sie vermutlich in ihren Klauen hatten, um zu wissen, dass ihre Räume abgehört wurden. Aber er bezweifelte, dass sich die Regierung die Mühe gemacht hatte, auch im Haus ihrer verstorbenen Eltern Wanzen anzubringen. Und sobald sie mit dem Rasen fertig war und wieder nach drinnen ging, wollte Freddy die günstige Gelegenheit nutzen.


    Leider griff sie nach dem Rasenmäher zur Heckenschere und begann danach den Gehsteig zu schrubben. Eben als Freddy überlegte, ob er es riskieren sollte, sie im Freien anzusprechen, zog sie die Arbeitshandschuhe aus, schob eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht und ging nach drinnen. Das Garagentor fiel ins Schloss.


    In einem Anflug von Panik, dass sie im nächsten Moment in der Haustür erscheinen, in ihre blaue Lexus-Limousine steigen und davonbrausen könnte, kletterte Freddy aus dem Impala. Er zwang sich, langsam und lässig die Straße zu überqueren, ging direkt auf den Haupteingang zu und betätigte die abgewetzte Klingel. Anders als bei den kostspieligen Glockenspielen, die ihre Melodie selbst dann zu Ende spielten, wenn man den Klingelknopf längst losgelassen hatte, ertönte nur ein kurzes Summen, das gleich darauf wieder verstummte.


    Sekunden später ging die Tür auf, und Freddy starrte in Gertrude Sigmunds eisblaue Augen.


    »Ja, bitte?« Dr.Sigmunds Stimme klang wie eine Kampfansage.


    »Tut mir leid, dass ich Sie in Ihrem Urlaub störe, Dr.Sigmund. Ich bin Freddy Hagerman und muss dringend mit Ihnen sprechen.«


    Einen Moment lang wanderten ihre Blicke in weite Ferne, als versuchte sie sich zu erinnern. »Freddy Hagerman? Der Reporter?«


    »Ganz recht.«


    »Und was soll das Ganze?«


    »Darf ich hereinkommen? Es ist besser, wenn dieses Gespräch nicht von neugierigen Augen und Ohren mitverfolgt werden kann.«


    Dr.Sigmund hielt ihre unglaublich blauen Augen so lange auf ihn gerichtet, dass Freddy schon fürchtete, sie würde ihn wegschicken. Dann zuckte sie die Achseln, zog die Tür weit auf und machte einen Schritt zur Seite, um ihn eintreten zu lassen.


    »Was soll’s? Ich habe nichts mehr zu verlieren.«


    Freddy stand in einer kleinen Diele mit drei leeren Holzhaken in Schulterhöhe an der Wand zur Linken. Der Linoleumboden im Flur verschwand unter einem braunen Berber im Wohnzimmer. Die Lamellen-Jalousien waren heruntergelassen, und als Dr.Sigmund die Tür schloss, kämpfte die Stehlampe zwischen Liegesessel und Couch mühsam gegen das Dunkel an. Die Ärztin deutete auf den Sessel.


    »Möchten Sie ein Glas Wasser? Der Kühlschrank ist leider leer.«


    »Nein, danke. Es geht auch so.«


    Freddy nahm auf der Kante des Sessels Platz, während sich Dr.Sigmund auf der Couch niederließ.


    »Also gut. Ich höre.«


    Freddy hatte sich seine Erklärung während der langen Wartezeit auf der anderen Straßenseite zurechtgelegt, aber plötzlich fehlten ihm die richtigen Worte.


    »Dr.Sigmund, ich…«


    »Gertrude.«


    »Okay, Gertrude. Ich erspare Ihnen eine lange Einleitung, weil ich annehme, dass Sie schon von mir gehört haben. Ich bin hier, weil ich zufällig mitbekam, wie ein Bundesagent Sie am BWI absetzte. Genauer gesagt, ein Agent namens John Marks, der gegenwärtig im Dienst der NSA steht.«


    Er hörte, wie sie durchatmete, und fuhr fort: »Mir ging natürlich sofort durch den Kopf, welches Interesse die NSA wohl an einer Kleinstadt-Psychiaterin haben könnte. Und irgendwann nach jener Zufallsbegegnung bin ich zu dem Schluss gelangt, dass Ihre Reise im Zusammenhang mit einem jungen Mädchen stand, das Sie einmal betreut haben. Ich spreche von Heather McFarland.«


    Gertrude Sigmund schien tiefer in die Lederpolster zurückzusinken. Ein Sturm von Gefühlen spielte sich hinter ihren leuchtenden Augen ab. Freddy ließ ihr ein wenig Zeit, seine Worte zu verarbeiten.


    Gertrude kämpfte um ihre Selbstbeherrschung. »Und?«


    »Und deshalb habe ich den weiten Weg bis hierher zurückgelegt, um Sie zu fragen, warum die NSA mit Ihnen über eine frühere Patientin sprechen wollte, die angeblich auf Jack Gregorys Anwesen in Bolivien getötet worden ist.«


    Sie biss die Zähne zusammen. »Es ging um ein Expertengutachten zu der Frage, weshalb sich dieses Mädchen mit einem Mann wie Gregory einlassen konnte.«


    »Unsinn. Für eine Auskunft dieser Art hätte man Ihnen einen Agenten in die Praxis geschickt.« Freddy beugte sich in seinem Sessel vor. »Heather ist gar nicht tot, stimmt’s?«


    Es war, als hätte er mit dieser Frage einen Damm gebrochen. Ein heftiges Zittern überlief Dr.Sigmund, ein Zittern, das tief aus ihrem Innern kam und allmählich ihren ganzen Körper erfasste. Und obwohl sie die Knie hochzog und mit den Armen die Beine umschlang, konnte sie dieses Zittern nicht mehr unter Kontrolle bringen. Sie biss sich auf die Unterlippe, Tränen schossen ihr in die Augen, liefen in dünnen Rinnsalen über ihre von der Gartenarbeit schmutzigen Wangen, tropften ihr vom Kinn. Aber sie senkte nicht für eine Sekunde den Blick.


    So unvermittelt, wie der Anfall gekommen war, ließ er wieder nach und wich der zombiehaften Ruhe einer völlig erschöpften Seele.


    »Ich habe gegen meinen hippokratischen Eid verstoßen.«


    »Sie können mir alles erzählen. Ich verrate meine Informanten nie.«


    Ein kurzes, bitteres Lachen kam von Gertrudes Lippen. »Glauben Sie, dass mir das noch etwas ausmacht? Was die Leute wissen, ist mir scheißegal. Mein Gott, ich selbst weiß es, und das ist viel schlimmer!«


    »Ihre Eltern halten Heather für tot. Vielleicht können Sie ihnen helfen, wenn Sie mir die Wahrheit sagen.«


    Wieder sah sie ihn durchdringend an. »Wahrscheinlich nicht. Seit ich die Leute kenne, die Heather festhalten, denke ich, der Tod wäre besser für sie.« Gertrude schluckte. »Aber ich will es Ihnen um meinetwillen erzählen.«


    Freddy stellte den Digitalrecorder auf dem Couchtisch vor ihr ab und drückte auf die rote START-Taste. Gertrude schaute auf das Gerät herunter und nickte.


    Es war bereits dunkel, als Dr.Sigmund ihren Bericht beendete. Während Freddy den Recorder an sich nahm, stand sie auf.


    »Entschuldigen Sie mich kurz. Ich muss mir nur das Gesicht waschen. Wenn es Sie nicht stört, einen Moment zu warten, können Sie mich hinausbegleiten.«


    »Gern.«


    Sie wandte sich ab und ging zum Hauptschlafzimmer.


    Freddy schaltete den Recorder aus, schob ihn zurück in seine Tasche und betrat die Küche. Was er jetzt brauchte, war ein großes Glas Wasser. Er fand die Gläser im zweiten Wandschränkchen, das er öffnete, nahm eines davon heraus, ließ es bis zum Rand mit Wasser volllaufen und hob es an die Lippen.


    Der laute Knall eines Schusses ließ ihn vor Schreck zusammenzucken, sodass er das Glas fallen ließ. Scherben und Wassertropfen verteilten sich auf dem Linoleumboden.


    Freddy reagierte schnell. Er rannte den Korridor entlang zum Schlafzimmer und stand vor einer verschlossenen Tür.


    »Gertrude?« Er rüttelte am Messingknauf.


    Nichts. Während in seinen Ohren noch das Echo des Schusses nachhallte, breitete sich die Stille wieder aus, die nun eine geradezu stoffliche Dichte annahm und den dunklen Gang auszufüllen begann.


    Die Angst drehte Freddy fast den Magen um, als er den Knauf herumdrehte und die Tür aufstieß. Das Schlafzimmer war leer. Ein ordentlich gemachtes Bett stand in der Mitte der Wand zu seiner Rechten, eingerahmt von zwei Nachtkästchen. An der Wand gegenüber der Tür befand sich eine Kommode mit sechs Schubladen. Ein schmaler Lichtstreifen sickerte unter der geschlossenen Badtür hervor ins Schlafzimmer.


    »Dr.Sigmund?«


    Freddy zögerte, holte tief Luft und ging zur Badtür. Obwohl er wusste, dass er keine Antwort erhalten würde, versuchte er es ein letztes Mal.


    »Gertrude, ist alles in Ordnung?«


    Er nahm sich zusammen und öffnete die Tür. Von himmelblauen Fliesen tropften Blut und Klumpen von Gehirnmasse auf Gertrude Sigmund, die mit dem Kopf nach hinten in der Wanne lag, als hätte sie es sich gerade in einem Schaumbad gemütlich gemacht. Ihre schmale rechte Hand hielt noch die kurzläufige .38er umklammert, die in ihrem Schoß lag. Von der Mündung stieg ein dünner grauer Rauchfaden auf. Die Kugel war durch Gertrudes Mund gegangen und hatte den hinteren Schädelknochen weggerissen. Die hellblauen Augen in dem leicht zur Tür geneigten Gesicht starrten ihn so durchdringend an, dass Freddy fast erwartete, gleich einen anklagend erhobenen Finger auf sich gerichtet zu sehen.


    Als Freddy sein Handy nahm, um die 911 zu wählen, ging ihm ihr letzter Satz durch den Kopf. Er hatte sie in der Tat hinausbegleitet. Für immer.


    Freddy spürte, wie sein Magen rebellierte. Er schluckte mühsam die säuerliche Gallenflüssigkeit hinunter, die ihm in die Speiseröhre stieg, drehte sich um und ging mit raschen Schritten aus dem Bad. Er verließ das Haus durch den Hinterausgang, zog den Digitalrecorder aus der Tasche und schaute sich forschend um. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die weichen Schatten, die der aufgehende Dreiviertelmond warf. Unter einem der frisch beschnittenen Sträucher fand er, was er gesucht hatte– einen fußballgroßen Stein, der so locker im Erdreich saß, dass er ihn herauswälzen konnte.


    Er verscheuchte den flüchtigen Gedanken, dass die Erdbrocken das elektronische Gerät beschädigen könnten, buddelte am Rand der Kuhle eine kleine Höhle aus, schob den Recorder hinein und rollte den Stein wieder an seinen Platz. Nachdem das erledigt war, ging Freddy in die Küche zurück, wusch sich die Hände und setzte sich auf die Stufen der vorderen Veranda, um der Ankunft der Polizei entgegenzusehen. Er musste nicht lange warten.


    Nachdem er am Tatort eine kurze Aussage gemacht hatte, brachte man ihn im Polizeiauto in die Stadt. Sobald er dort alles zu Protokoll gegeben hatte, befahlen ihm die Polizisten, auf der Station zu warten. Man habe einen Ermittler der Bundesbehörde aus Albuquerque angefordert. Nein, er stehe nicht unter Arrest. Was allerdings lediglich bedeutete, dass man ihn in einen Raum mit einem Einwegspiegel anstatt in eine Zelle brachte. Wenigstens hatten ihn die Cops mit einer Peperoni-Pizza und einer Ein-Liter-Flasche Cola versorgt. Abgesehen von diesem Lieferservice und dem einen oder anderen eskortierten Gang aufs Klo ließ man ihn allein.


    Der NSA-Agent traf nachts um 1Uhr 18 ein. Agent Sorenstam. Braune Haare, braune Augen, Durchschnittsgröße, Durchschnittsfigur, ein Typ, der so unauffällig war, dass die meisten Leute ihn sofort wieder vergessen würden. Freddy dachte nicht daran, diesen Fehler zu begehen. Als Agent Sorenstam ihm gegenüber am Tisch Platz nahm, sich vorstellte und ihm direkt in die Augen schaute, musterte Freddy ihn sehr genau.


    »Wie ich höre, befanden Sie sich im Haus, als Dr.Sigmund erschossen wurde.«


    »Als sie sich erschossen hat. Ja.«


    »Was haben Sie dort gesucht?«


    »Brauche ich einen Anwalt?«


    »Brauchen Sie einen?«


    Freddy beugte sich vor und stützte beide Ellbogen auf die Tischplatte. »Sie haben eine Kopie des Protokolls, das von den Cops hier in Los Alamos angefertigt wurde. Lesen Sie es.«


    »Ich habe es gelesen. Ich bräuchte aber noch mehr Details. Nach Aussage eines Nachbarn betraten Sie das Haus vor 15Uhr. Sie waren also mehr als vier Stunden dort drin. Ich würde gern erfahren, worüber Sie mit Dr.Sigmund sprachen.«


    »Wie ich bereits zu Protokoll gegeben habe, befragte ich sie zu ihrer Reise nach Baltimore. Ich erkundigte mich, weshalb sie sich dort mit der NSA traf.«


    »Und was sagte sie?«


    »Dass ihr kranken Bastarde sie gezwungen habt, Heather McFarland zu besuchen, dass Heather gar nicht tot ist, sondern in einer gefakten psychiatrischen Station gefangen gehalten und mit bewusstseinsverändernden Drogen vollgepumpt wird, während die NSA sie einer Gehirnwäsche zu unterziehen versucht.«


    Die Antwort schien Sorenstam kalt zu erwischen. Der Agent warf einen Blick in den Einwegspiegel, schwieg einen Moment und wandte sich dann wieder Freddy zu.


    »Haben Sie das Gespräch aufgezeichnet?«


    »Das wollte sie nicht. Sie werden sich auf mein Wort verlassen müssen.«


    »Noch einmal im Klartext: Sie redet mit Ihnen bis in den Abend hinein im Wohnzimmer ihrer Eltern, dann steht sie auf und sagt: ›Entschuldigen Sie mich bitte eine Sekunde, ich will mir nur schnell das Hirn wegblasen!‹«


    Freddy zuckte die Achseln. »Genau genommen hat sie es ein wenig anders formuliert. ›Entschuldigen Sie mich kurz. Ich muss mir nur das Gesicht waschen. Wenn es Sie nicht stört, einen Moment zu warten, können Sie mich hinausbegleiten.‹«


    »Und was genau war der Auslöser für ihren Selbstmord?«


    »Ich schätze mal, sie konnte den NSA-Gestank nicht mehr aus sich rauskriegen.«


    »Nun hören Sie mal gut zu, Sie elender Scheißkerl! Allmählich reicht mir Ihr antiamerikanisches Gequatsche.«


    »Hören lieber Sie gut zu. Ich sagte nicht USA, sondern NSA.«


    »Spielen Sie hier nicht den harten Burschen! Dazu gehört mehr, als Sie draufhaben.«


    Freddy bückte sich, schob sein Hosenbein hoch, schnallte die Prothese von seinem Beinstumpf und legte sie auf den Tisch.


    »Ist das so? Dann will ich Ihnen mal was sagen. Entweder Sie verhaften mich jetzt, oder Sie verständigen meinen Anwalt, denn unser Gespräch ist beendet.«

  


  
    Kapitel 66


    Als Großer Bärs Handy klingelte, stellte er mit einem kurzen Blick fest, dass die Rufnummer unterdrückt war. Er zögerte einen Moment, ehe er auf die Empfang-Taste drückte.


    »Pino«, meldete er sich.


    »Hallo, Sergeant Pino. Danke, dass Sie meinen Anruf entgegennehmen. Mein Name ist Freddy Hagerman. Ich bin Reporter.«


    »Ich weiß, wer Sie sind.«


    »Meine Gratulation zu Ihrer Wahl als künftiger Präsident der Navajo-Nation.«


    »Danke, aber dazu gebe ich im Moment keine Interviews.«


    »Deshalb rufe ich auch nicht an. Ich will mich kurzfassen. Letzte Nacht hielt man mich auf der Polizeistation von Los Alamos für eine ausführliche Befragung fest. Ich hatte das Pech, dass ich mich bei Dr.Sigmund befand, während sie im Haus ihrer Eltern Selbstmord beging. Als man mich heute Morgen freiließ, fuhr ich direkt weiter nach Albuquerque und hielt kurz an, um dieses Karten-Handy zu kaufen, das ich entsorgen werde, sobald unser Gespräch beendet ist. Anschließend fliege ich mit der nächsten Maschine zurück nach D.C.«


    Großer Bär schwieg einen Moment, bevor er antwortete. »Wozu dieser Agenten-Scheiß? Ich kann mir kaum vorstellen, dass die Cops in Los Alamos Ihr richtiges Handy abhören werden.«


    »Die wohl nicht, aber todsicher die NSA. Sie überwachten Dr.Sigmund, und jetzt überwachen sie mich. Das bringt mich zum Grund meines Anrufs. Es gibt eine Digitalaufzeichnung meines Interviews mit Dr.Sigmund. Nachdem sie sich umgebracht hatte, wählte ich die 911, lief in den Hinterhof und versteckte den Recorder unter einem großen Stein. Da ich jetzt garantiert observiert werde, bitte ich Sie, das Ding für mich zu holen.«


    Großer Bär lachte. »Warum gerade ich? War ich die edelste Rothaut, die Sie finden konnten?«


    »Ich weiß, es klingt blöd, aber ich habe letztes Jahr Ihre Pressekonferenz mitverfolgt und dabei den Eindruck bekommen, dass Sie nicht sonderlich gut auf die Bundesagenten zu sprechen sind.«


    Wieder spielte Großer Bär mit dem Gedanken, das Gespräch zu beenden. »Und wieso ist die NSA so scharf auf den Recorder?«


    »Sie haben sicher von den drei Kids aus Los Alamos gehört, die bei der verdeckten Razzia auf Jack Gregorys Ranch in Bolivien getötet worden sind?«


    »Ja.«


    »Nach Auskunft von Dr.Sigmund ist zumindest eines der Mädchen am Leben und wird auf einer Krankenstation der NSA festgehalten. Sie brachten die Ärztin dorthin, um Heather McFarland glauben zu machen, dass sie nicht mehr bei klarem Verstand sei, und schickten sie dann wieder nach Los Alamos zurück. Nur konnte Dr.Sigmund mit diesem Verrat ihrer Berufsehre nicht leben. Ich glaube, dass die NSA auch die beiden anderen Jugendlichen in ihrer Gewalt hat, aber diese Mistkerle machten den Eltern eiskalt weis, dass ihre Kinder tot seien.«


    »Selbst wenn ich Ihnen glaube– was geht mich das alles an?«


    »Vielleicht bin ich naiv, aber meistens kann ich mich auf meine Intuition verlassen. Sie machen auf mich den Eindruck eines Menschen, der diese Form von Machtmissbrauch zutiefst verabscheut. Ich hoffe, Ihr Abscheu ist groß genug, dass Sie bereit sind, eine Stunde für einen Umweg zu opfern.«


    Großer Bär schwieg so lange, dass die Stille schwer in der leeren Luft hing. »Beschreiben Sie mir genau, wo ich das Ding finden kann.«


    Als er ein paar Minuten später in Richtung Los Alamos fuhr, strömte die warme Nachmittagsbrise durch das geöffnete Fenster des Jeep Cherokee und ließ seine langen schwarzen Haare nach hinten flattern. Es sah ganz so aus, als wäre Jack Gregory erneut in sein Leben getreten. Seltsam, wie sich die Welt um diesen Mann zu drehen schien. Ihm kam es so vor, als hätte er Jack und Janet erst gestern zu seinem abgelegenen Hogan auf der Hochebene gebracht. Er sah Janet wieder vor sich, wie sie im Eingang der Hütte stand, das schöne, tief gebräunte Gesicht von einem Lächeln erhellt, die Arme in einer unbewusst schützenden Geste um ihren runden Bauch geschlungen.


    Was zum Teufel hatten Jack und Janet denn mit diesen Kids aus Los Alamos zu tun? Er wusste es nicht, aber eines stand fest: Wenn die NSA diese drei jungen Leute tatsächlich festhielt, dann war die ganze Story von der Razzia in Bolivien oberfaul. Großer Bär hielt Jack Gregory für den feinsten Kerl, dem er je begegnet war, und doch hatte seine eigene Regierung diesen Mann zum Staatsfeind gestempelt. Das bedeutete, dass es diesen Kids kaum besser ergehen würde. Die Frage war nur: Warum?


    Großer Bär gelangte zu dem Schluss, dass er sich die Aufzeichnung dieses Interviews vielleicht anhören sollte, bevor er sie an Hagerman weiterleitete.

  


  
    Kapitel 67


    Der Affe turnte auf einem hohen Ast in der Baumkrone neben der Reethütte herum, hielt eine plappernde Ansprache und verlor dann das Interesse. Janet hielt Robby auf einem Arm und deutete mit dem anderen auf das Tier.


    »Schau, Robby, ein Affe!«


    Sie beobachtete ihren Sohn, der sie mit seinen klaren braunen Augen anschaute und dann seine Aufmerksamkeit dem etwa zehn Meter entfernten pelzigen Geschöpf zuwandte. Obwohl er noch nicht sprechen konnte, hatte Janet das untrügliche Gefühl, dass er nicht nur ihre Gesten, sondern auch ihre Worte verstand. Nach allem, was sie über die Auswirkungen der Alien-Headsets auf Mark, Jen und Heather wusste, durfte sie sich über die Auffassungsgabe des Kindes nicht wundern. Und doch zerrte seine rasche Entwicklung irgendwie an ihren Nerven.


    Janet ließ ihre Blicke über die kleine Ansammlung von Quechua-Hütten schweifen, die auf gut einen Meter hohen Stelzen erbaut waren. Leitern führten zu den Eingängen hoch, und unter den weit vorspringenden Schilfdächern war Wäsche zum Trocknen aufgehängt. Ein Stück die Straße entlang lagen jenseits des Hügels die Außenbezirke von Puyo in Ecuador. Yachays Heimat. Die indianische Kinderfrau hatte sie hierher gebracht und der armen Quechua-Dorfgemeinschaft vorgestellt, die sie mit offenen Armen aufnahm wie lange vermisste Verwandte. Hier verschwanden sie so vollständig aus der großen Welt, als wären sie in eine der Teergruben von La Brea gefallen. Kein Strom, kein fließendes Wasser, keine Toilette im Haus. Aber ein schönes, sicheres Versteck.


    Janet wandte sich von dem Affen ab und erklomm die schräge Leiter zu ihrer Hütte, der kleinsten in dieser Siedlung. Im Eingang blieb sie stehen und schaute zu Cherise hinauf, dem schönen scharlachroten Ara, den sie als Heimtier hielt.


    »Krächz. Robby. Robby.«


    Janet lachte über die Begrüßung. So klug Robby auch war, der Vogel hatte schneller sprechen gelernt als er. Zu schade, dass Jack nicht hier war, um solche Momente mit ihr zu teilen.


    Nachdem Robby in dem Laufställchen saß, das Yachay für ihn gefertigt hatte, ging Janet zu dem Tisch, auf dem ihre zerlegte Heckler-&-Koch-Subcompact-Pistole lag. Einen Nachteil hatte der tropische Regenwald. Die hohe Luftfeuchtigkeit bewirkte, dass sie ihre Waffen noch häufiger warten musste als in Bolivien.


    Ihre Gedanken wanderten zu Jack, als sie sich setzte und ihre Arbeit wieder aufnahm. Er hatte dafür gesorgt, dass sie und Robby an einem möglichst abgelegenen Ort untergebracht waren, wo der Feind sie vermutlich nicht finden würde. Dann hatte er Munition, eine Überlebensausrüstung und einen ihrer beiden SRT-Dongles eingepackt und war in der von Lärm erfüllten Dschungelnacht verschwunden. Noch immer konnte sie seinen Abschiedskuss spüren und das Feuer in seinen Augen sehen.


    Janet vermisste ihn, bedauerte, dass sie ihm keine Rückendeckung geben konnte. Aber ihre oberste Verantwortung galt jetzt Robby. Wäre er ein normaler kleiner Junge gewesen, hätte sie ihn bei Yachay gelassen und Jack begleitet. Aber keiner von ihnen wusste, was Robby in den nächsten Monaten bevorstand, und Janet wollte da sein, um seine Entwicklung zu steuern. Außerdem– Jack war Jack. Er würde herausfinden, wo Mark, Jennifer und Heather festgehalten wurden, und dann hatten sie eine faire Chance, sich freizukämpfen.


    Ein Windstoß in den Dachsparren begleitete das dumpfe Grollen in der Ferne. Bald würde der Tropenregen auf das Reetdach niederprasseln und sich unter den Hütten zu einer kleinen Flut sammeln, die das Quechua-Dorf noch stärker als normal von der Außenwelt abschnitt. Janet stand auf und trat an den Hütteneingang, um einen Blick auf die Wolken zu werfen, die sich bedrohlich zusammenballten. Als ihr die ersten dicken Tropfen ins Gesicht klatschten, wandte sie sich nach Norden. Denn so heftig die Unwetter im Regenwald auch sein mochten, der wahre Sturm braute sich dort oben zusammen.

  


  
    Kapitel 68


    Die zweispurige Straße musste dringend neu gepflastert werden, da die Hochwüste sie sonst bald von der Zivilisation zurückzuerobern drohte. Es war einer der zahlreichen holprigen Highway-Abschnitte im Santa-Clara-Reservat, aber Großer Bär achtete diesmal weniger auf die Schlaglöcher und Risse in der Fahrbahndecke als auf den verbeulten F-150, der vor etwa einer Viertelmeile vor ihm auf die Straße eingebogen war.


    Die Kiste hätte eines von tausend beliebigen Vehikeln in diesem Teil des Landes sein können, ein großer Pick-up mit Allradantrieb, der viel zu oft über Stock und Stein gebrettert war, mit einer durchgebogenen Ladefläche, die jahrelang zu schwere Lasten transportiert hatte. Nichts Ungewöhnliches in dieser Gegend. Aber die Art und Weise, wie der Fahrer ständig über die Mittellinie und wieder zurück schlenzte, brachte das Blut von Großer Bär allmählich zum Kochen. Zwar kam es im Reservat häufiger vor, dass bereits am frühen Vormittag Betrunkene unterwegs waren, aber genau das hatte Großer Bär schon immer zur Weißglut gebracht.


    Nachdem er Blinklicht und Sirene eingeschaltet hatte, heftete er sich an die hintere Stoßstange des Pick-ups. Er war angenehm überrascht, als der Fahrer sofort das rechte Bankett des verlassenen Highways ansteuerte und anhielt, ohne einen Schaden zu verursachen. Zwei Dinge fielen Großer Bär auf, als er einen Blick auf das Heck des Wagens warf. Er besaß eine mehr als robuste Anhängerkupplung, aber kein Nummernschild.


    Großer Bär stieg aus und näherte sich der Fahrertür des Pick-ups, die Rechte leicht auf den Griff seines .45er Colts gelegt. Das Fenster auf der Fahrerseite war heruntergekurbelt, und der Mann stützte den linken Arm so gelassen auf den Metallrahmen, als hätte er eben vor einem McDonald’s Drive-in angehalten. Großer Bär sah den kurzen Ärmel eines schwarzen T-Shirts und einen tief gebräunten Arm, dessen Muskeln wie aus Stein gemeißelt wirkten. Die obere Gesichtshälfte des Mannes lag im Schatten einer breiten Hutkrempe.


    »Ihren Führerschein und die Wagenpapiere!«


    »Tut mir leid, Chef, die muss ich daheim vergessen haben.«


    Etwas an der Stimme machte Großer Bär stutzig. »Dann steigen Sie mal langsam aus. Und halten Sie die Hände so, dass ich sie sehen kann.«


    Der Fahrer öffnete die Tür und stieg aus. Er war gut eins achtzig groß und sehr athletisch, was durch das schwarze T-Shirt und die Jeans über den Springerstiefeln noch betont wurde. Wieder hatte Großer Bär den Eindruck, dass der Typ total lässig war, eine Haltung, die irgendwie nicht zu seiner gegenwärtigen Situation passen wollte.


    Da er den Kopf gesenkt hielt, war sein Gesicht immer noch von der Hutkrempe verdeckt. Großer Bär schlug unwillkürlich einen schärferen Ton an.


    »Schauen Sie mich an, wenn ich mit Ihnen rede!«


    Der Mann hob langsam den Kopf und fragte ein wenig belustigt: »Aber, Jim, redet man so mit einem alten Freund?«


    Verblüfft starrte Großer Bär in Jack Gregorys lachendes Gesicht, doch er fing sich erstaunlich schnell. Mit einem Schritt stand er vor Jack und schüttelte ihm die Hand. »Jack, du durchgeknallter Kerl! Ich dachte, du wärst klug genug, um dich von dieser Gegend fernzuhalten.«


    »Klugheit gehört nicht unbedingt zu meinen Stärken.«


    »Was zum Teufel machst du hier am Arsch der Welt?«


    »Ich habe darauf gewartet, dass du vorbeikommst und mich anhältst. Ein Anruf war mir zu gefährlich. Gibt es hier irgendwo einen Ort, wo wir ungestört reden können?«


    »Im Reservat immer. Ich kenne sogar einen Platz mit Couch und einem kühlen Bier.«


    Jack grinste. »Klingt gut. Aber bist du sicher, dass er nicht verwanzt ist?«


    »Ich spreche nicht von meinem Haus. Ein Freund von mir besucht zurzeit Familienangehörige in Arizona. Ich hüte sein Heim, solange er weg ist.«


    »Und sein Bier.«


    »Du hast es erfasst.«


    »Also gut. Ich fahre hinter dir her.«


    Eddy Castillos Heim war nichts Besonderes, ein großes Wohnmobil ein paar Meilen nördlich der Stadt mit einem Blech-Carport an einer Seite und einem eingezäunten Hinterhof, in dem ein paar gelbbraune Grasbüschel verkümmerten. Großer Bär führte Jack ins Innere, deutete auf die Couch und öffnete den Kühlschrank.


    »Mach es dir bequem.«


    Großer Bär kam mit zwei Dosen eiskaltem Budweiser zurück, drückte eine davon Jack in die Hand und ließ sich neben ihm auf die Couch fallen. »Wie geht es Janet?«


    »Sie ist schöner denn je.«


    Großer Bär lachte. »Und das Baby?«


    »Ein prächtiger Junge. Robert Brice Gregory. Wir nennen ihn Robby.«


    »Dann hattest du endlich genug huevos, um sie zu heiraten?«


    »Genau. In einer Kirche in Puyo. Ecuador. Kurz bevor ich hierherkam.«


    »Das finde ich verdammt klasse. Schade, dass ich nicht dabei sein konnte.«


    »Ja, echt schade.«


    Jack setzte die Dose an die Lippen und genoss einen Moment lang die kalten Kondenstropfen, bevor er die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seine Kehle rinnen ließ. Nach einem tiefen Zug kehrte sein Lächeln zurück. »Auch dir darf man gratulieren, wie ich gehört habe. Präsident der Navajo-Nation, nicht wahr?«


    »Noch nicht. Ich werde erst nächste Woche vereidigt.«


    »Präsident des größten Indianerstamms von Nordamerika. Das ist doch mal was. Besonders jetzt, da überall auf der Welt die Hölle losbricht.«


    Großer Bär wirkte ernst, als er die Frage aussprach, die ihm seit geraumer Zeit durch den Kopf ging. »Aber was bringt dich wieder in unsere beschauliche Gegend?«


    »Eine Sache, bei der ich deine Hilfe brauche.«


    »Geht es um diese drei Kids aus Los Alamos?«


    Jack war einen Moment lang sprachlos. »Jim, du alter Schamane, du bist und bleibst mir ein Rätsel. Wie zum Teufel hast du das denn erraten?«


    Großer Bär setzte das Bier an und ließ die schäumende Flüssigkeit auf seiner Zunge perlen. »Das kam doch in allen Nachrichten.«


    »Yeah. Aber in den Nachrichten kam, dass sie tot sind.«


    »Sie sind am Leben.«


    »Ja. Aber woher weißt du das?«


    Großer Bär stand auf, trat ans Fenster und starrte auf die staubige Straße hinaus, die sich in die einsamen Hügel hinaufwand. »Kennst du Freddy Hagerman?«


    »Den Reporter?«


    »Yeah.«


    »Ich habe seine Artikel gelesen.«


    »Also, vor ein paar Tagen ruft er mich an. Behauptet, er habe einen Digitalrecorder in einem Hinterhof in White Rock verbuddelt, und will, dass ich das Ding für ihn in Sicherheit bringe.«


    »Warum gerade du?«


    »Genau meine Frage. Er sagt, da sei ein Interview mit einer Psychiaterin aus Los Alamos drauf, die früher mal Heather McFarland behandelt habe. In diesem Interview berichtet Dr.Sigmund, man habe sie kürzlich zu Heather McFarland in ein Hochsicherheitsgefängnis der NSA in Maryland gebracht. Direkt nach dem Gespräch beging die Ärztin offenbar Selbstmord. Freddy versteckte den Recorder und rief die Bullen an.«


    »Du hast das Ding?«


    »Ich habe den Recorder geholt, reingehört und ihn dann per Kurier an einen Freund von Hagerman in D.C. geschickt.«


    Ein paar Sekunden lang schwiegen beide.


    »Was kannst du mir über diese Aufzeichnung sagen, Jim?«


    Großer Bär schaute Jack ruhig an. »Heather McFarland lebt. Das gilt wahrscheinlich auch für die beiden anderen Kids. Die NSA geht knallhart vor.« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht wären sie besser tot.«


    Ein kaltes Lächeln huschte über Jacks Züge.


    »Nicht, wenn ich es verhindern kann!«


    »Und wie kann ich dir dabei helfen?«


    Großer Bär dachte zurück an den Moment, als er zum ersten Mal das seltsame Feuer in Jack Gregorys Augen glimmen sah, und er flehte seine Ahnen stumm um Beistand an. Für sich. Für alle Beteiligten.

  


  
    Kapitel 69


    Dr.Elbert Krause starrte auf den Bildschirm vor sich und studierte die ausgelesenen Messwerte von Mark Smythe. Die Zahlen waren faszinierend. Noch nie in seiner beruflichen Laufbahn hatte er eine derartige Selbstbeherrschung erlebt. Egal, welcher körperlichen Belastung sie den jungen Mann aussetzten, er blieb völlig gelassen. Herzfrequenz 43 Schläge pro Minute, Blutdruck im unteren Normalbereich, dazu eine Gehirnaktivität, die an den inneren Frieden eines Shaolin-Mönchs erinnerte.


    Das konnte nicht nur auf Jack Gregorys Training zurückzuführen sein. Gregory hatte die drei Kids nur ein paar Monate lang ausgebildet, aber es wären Jahre erforderlich gewesen, um eine so umfassende Kontrolle über sich selbst zu erlangen. Waterboarding war für Smythe wie ein gemütlicher Thanksgiving Day auf der Couch bei Chips und Football. Den Schlafentzug konnten sie ebenfalls vergessen. Er hatte überhaupt nichts bewirkt. Schlimmer noch, dachte Dr.Krause, während er Mark auf dem Monitor in die Augen schaute, er wurde das Gefühl nicht los, dass der junge Kraftprotz sich zurücknahm und längst nicht alles zeigte, was er auf dem Kasten hatte.


    Dr.Krause schaltete auf die alten Dateien von Los Alamos um. Die Lösung musste dort zu finden sein. Es hatte in Los Alamos begonnen. Alles andere machte keinen Sinn.


    Die Smythes und McFarlands hatten Haus an Haus gelebt und waren wie eine große Familie gewesen. Ihre Kinder, die zusammen in White Rock aufwuchsen, waren schon im Sandkasten unzertrennlich gewesen, nicht nur Nachbarn, sondern enge Freunde. Aber in den letzten beiden Jahren war eine Veränderung mit ihnen vorgegangen. Mark hatte sich plötzlich zu einem Spitzensportler entwickelt, während Jennifer Smythe und Heather McFarland ihre ohnehin eindrucksvollen schulischen Leistungen auf einmal in ungeahnte Höhen schrauben konnten.


    Eine Reihe weiterer Merkwürdigkeiten fiel Dr.Krause ins Auge. Heather war zweimal entführt und einmal von Jack Gregory gerettet worden und hatte dann über längere Zeit Symptome einer schizophrenen Erkrankung gezeigt. Später hatten die drei an einem anspruchsvollen landesweiten Forschungswettbewerb teilgenommen. Dr.Krause hatte ihre Arbeit gelesen und hervorragend gefunden, auch wenn sie es versäumt hatten, eine ihrer Quellen zu erwähnen.


    Offenbar hatte Jack Gregory das besondere Potenzial dieser jungen Leute gespürt und sie irgendwie überredet, sich ihm anzuschließen. Die Frage, die Dr.Krause unentwegt beschäftigte, lautete, wie die drei ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten erlangt hatten. Es musste irgendwie mit dem Rho-Projekt zusammenhängen, aber wenn das stimmte, war ihm unverständlich, weshalb Dr.Stephenson nichts davon bemerkt hatte. Andererseits waren eine Reihe von Entwicklungen außer Kontrolle geraten, die mit dem Rho-Projekt zu tun hatten. Vielleicht war das hier eine davon.


    Dr.Krause stand auf, massierte sein steifes Kreuz und holte sich einen Becher schwarzen Kaffee. Genüsslich sog er das Aroma der dampfend heißen Flüssigkeit ein. Ahh! Frisch gemahlen, eine Edelmarke von Wolfgang Puck. Ein teurer Luxus, aber seinen Preis wert. Lächelnd trank er einen Schluck. So etwas nannte er wahre Liebe.


    Im nächsten Moment ging ein Ruck durch Dr.Krause. Natürlich. Dass er darauf nicht längst gekommen war. Es stand zwar nicht in Mark Smythes Unterlagen, aber in der Krankenakte von Heather McFarland. Dr.Sigmund hatte festgehalten, dass Heather und Jennifer beste Freundinnen waren, Heathers Gefühle für Mark aber deutlich tiefer gingen.


    Und hatten sich nicht Mark und Heather gemeinsam auf die Suche nach der verschwundenen Jennifer gemacht? Die beiden waren ein Paar.


    Dr.Krause nahm das Telefon und gab eine fünfstellige Nebenstellen-Nummer ein. Als am anderen Ende abgehoben wurde, erteilte er in knappen Worten seine Anweisungen. Das würde einiges an Videoarbeit im Vorführraum erfordern, aber Sam Halvert schaffte das schon.


    Nachdem er den Hörer in die Halterung zurückgelegt hatte, wandte Dr.Krause seine Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu. Wenn Mark Smythe diese Heather McFarland liebte, würden sie es erfahren, sobald das Video fertig war.

  


  
    Kapitel 70


    Sie hatten Mark mit Handschellen an einen Kettengurt um die Taille gefesselt und führten ihn aus seiner Zelle durch eine Reihe nahezu identischer Korridore in eine Art Medienraum, wie ihn die Villen der Reichen besaßen. Der in die gegenüberliegende Wand eingebaute Großbildschirm war dreieinhalb Meter breit und zweieinhalb Meter hoch und zeigte im Moment ein Testmuster, das vom Overheadprojektor an der Decke kam. Die Sitze waren wie im Kino gestaffelt angeordnet, vier Reihen mit je vier Plätzen und einem Stufengang an der linken Seite. Jennifer hätte diese Einteilung gefallen. Ein perfektes Hexadezimalsystem.


    Als einer der Wachtposten Mark grob in den mittleren Sitz der Frontreihe stieß, stellte er einen entscheidenden Unterschied zur normalen Bestuhlung eines Vorführraums fest. Jeder Sitz war mit einem Paar kurzer silberfarbener Ketten ausgestattet. Sobald Mark saß, befestigte der Posten die Ketten mit einem Schnappverschluss an seinen Handschellen und arretierte ihn so auf seinem Platz. Die Vorbereitungen ließen ihn am Unterhaltungswert des Films zweifeln, den man ihm allen Anschein nach zeigen wollte.


    Außer seinen beiden Bewachern war nur noch Dr.Krause im Raum, der blonde Nazi-Typ, der Marks Verhöre leitete. Krause ließ sich direkt rechts von Mark nieder, während der bullige Typ, der ihn angekettet hatte, zu seiner Linken Platz nahm. Aus dem Augenwinkel konnte Mark den zweiten Bewacher sehen. Er hatte sich droben am höchsten Punkt der Stufen postiert, gleich neben dem Ausgang.


    Popcorn schien nicht zum Eintrittspreis zu gehören. Nun ja, mit den Handschellen wäre es ohnehin schwierig gewesen, das Zeug aus der Schachtel und in den Mund zu befördern. Die Vorstellung, wie seine Finger die weißen, buttrigen Dinger aus der Verpackung pulten und in den geöffneten Mund schnippten, brachte Mark beinahe zum Lachen. Dr.Krause hatte vermutlich Glück, dass es hier kein Knabberzeug gab, denn Mark war sich ziemlich sicher, dass er es geschafft hätte, ihm mit einem kräftigen Wurf eines der blitzblauen Augen auszuschießen.


    Dr.Krause hatte ein boshaftes Grinsen auf den Lippen, als er sich zu ihm herüberneigte. »Schon mal eine Gruppenvergewaltigung durch eine Knast-Gang gesehen, Mark?«


    »Soll das eine Drohung sein?«


    »Ich frage nur, ob du je gesehen hast, wozu diese Tiere fähig sind, wenn man sie von der Leine lässt.«


    »Ich habe zumindest einen Versuch in dieser Richtung gesehen.«


    »Und?«


    »Den Typen verging der Spaß schneller, als sie dachten.«


    Krauses Grinsen wurde so breit, dass er Ähnlichkeit mit dem Joker aus Batman bekam. »Was ich an dir so mag, Mark, ist dein Optimismus. Aber in diesem Fall bin nur ich in der Lage, den Worten Taten folgen zu lassen. Deine Sprechblasen enthalten nicht mehr als heiße Luft.«


    Krause gab dem Bewacher zu Marks Linken ein Zeichen. Der Mann beugte sich über ihn und befestigte einen funkgesteuerten Pulsmesser an Marks Handgelenk und zwei weitere klebrige WiFi-Elektroden an seinen Schläfen. Als er fertig war, nahm er wieder Platz und lehnte sich genau wie Dr.Krause weit zurück.


    Das Testmuster verschwand und wurde durch ein Live-Video aus Heathers Gummizelle ersetzt. Mark hielt den Atem an, als er sie in ihrem Krankenhaushemd sah, die Hand- und Fußgelenke am Bett fixiert, mit milchig weißen Augen, die durch ihn hindurchzustarren schienen. Als er spürte, wie seine Herzfrequenz in die Höhe schoss, rief sich Mark eine seiner Meditationsübungen ins Gedächtnis. Das funktionierte, aber er merkte, wie sich in seinem Innern etwas aufstaute, etwas, das gegen seine mentale Blockade hämmerte und sie zu durchbrechen versuchte.


    »Ich glaube, du kennst Heather McFarland.«


    Mark gab keine Antwort.


    »Wie du siehst, ist sie ein wenig traumatisiert. Ich befürchte, dass ein weiterer schwerer Schock in diesem fragilen Zustand eine permanente Katatonie auslösen könnte.«


    Mark hätte ihm beinahe ins Gesicht gelacht. Heather hielt die Verhörspezialisten total zum Narren, indem sie ihnen genau das psychotische Verhalten vorspielte, das sie von ihr erwarteten.


    Dr.Krause nahm ein Android-Handy, drückte auf eine App-Taste und sagte nur drei Worte: »Lasst sie rein!«


    Das elektronische Schloss an Heathers Zellentür öffnete sich mit einem Klicken, und drei bullige, tätowierte Weiße schlurften in den Raum, mit einer Kette aneinandergefesselt und von vier Wachmännern begleitet. Zwei davon hielten die Typen mit gezogenen MK-5-Kanonen in Schach.


    Dr.Krause hielt Mark das Handy hin. »Du wunderst dich wahrscheinlich, weshalb ich ein Handy in einem Hochsicherheitstrakt verwenden kann. Das Ding hier funktioniert nur im Innenbereich, ein umschaltbares VoIP-Gerät, das unser abhörsicheres WiFi-Netz nutzt.«


    »Mir doch egal.«


    »Wenn du dich ab jetzt nicht zur vollen Zusammenarbeit mit uns bereit erklärst, drücke ich in zehn Sekunden auf diese Taste und befehle den Wachen, den drei schlimmsten Vergewaltigern unseres gesamten Justizvollzugs die Fesseln abzunehmen und sie zu Heather McFarland in die Zelle zu sperren. Du kannst dich glücklich schätzen. Du sitzt in der ersten Reihe.«


    Mark warf einen Blick auf den Großbildschirm und wusste, dass Heather diese drei kleinen Arschlöcher der Aryan Brotherhood[4] mit links erledigen konnte. Aber das würde der NSA verraten, dass die Mädchen eine echte Bedrohung darstellten, und damit alles verderben. Das konnte er nicht zulassen. Nicht jetzt.


    Tief in seinem Innern breitete sich ein Spinnennetz aus feinen Sprüngen über die friedvolle meditative Szene. Sie erweiterten sich rasch zu Rissen, aus denen Schwärze hervorkroch.


    »Zehn…«


    Mark spürte die Vibrationen in seinen Armen, in den Schultern, in der Nacken- und Rückenmuskulatur.


    »… neun…«


    Er atmete tief durch die Nase ein.


    »… acht… sieben…«


    Atmete langsam durch den Mund aus.


    »… sechs… fünf…«


    Die einzelnen Glieder der Ketten, an denen seine Handschellen festgemacht waren, spritzten mit solcher Gewalt durch die Gegend, dass sie den Großbildschirm durchlöcherten wie die Geschosse einer .45er. Marks Rechte schloss sich um Dr.Krauses Kehle. Gleichzeitig zerschmetterte er den Brustkorb seines Bewachers zur Linken mit einem so gewaltigen Tritt, dass der Mann Hals über Kopf gegen die hintere Wand geschleudert wurde.


    Der Posten am Ausgang bewegte sich instinktiv. Er riss seinen Taser hoch, als Mark die Stufen nach oben gerannt kam. Der Wachmann war schnell. Echt schnell. Und bei jedem Normalmenschen hätte seine Schnelligkeit ausgereicht.


    Der Elektroschocker traf Mark in die Brust. Seine Muskeln verkrampften sich unwillkürlich und ließen ihn für den Bruchteil einer Sekunde erstarren. Dann hob sein neuronal verstärktes System die Wirkung der Waffe auf, und er lief unbeirrt weiter, bis er die oberste Stufe erreicht hatte. Seine linke Faust drückte die Schläfe des Wachmanns ein, ohne dass die Rechte sich von Dr.Krauses Kehle löste.


    Als Mark sah, dass sich die elektrisch gesteuerte Tür langsam schloss, entriss er Krause das Handy, stieß den Sterbenden als Hindernis in die Lücke und hechtete in den Korridor jenseits des Vorführraums. Ohne einen Augenblick zu zögern, rannte er durch die Gänge in Richtung Pförtnerloge, die sich seiner Erinnerung nach zwei Etagen tiefer auf der rechten Seite befand. Die Tür wurde aus den Angeln gerissen, als er sich mit seinem ganzen Gewicht dagegenwarf.


    Mark betrat den Raum. Seine Finger flogen über die Handytasten. Mit einem Seufzer der Erleichterung stellte er fest, dass Jennifers Wurm das Androidsystem des Telefons bereits infiziert hatte. Das bedeutete, dass irgendwer zumindest einen ihrer Laptops eingeschaltet und damit den Wurm auf sämtliche Computersysteme des Hochsicherheitstraktes sowie alle Systeme in einem vorgegebenen Suchradius der Anlage losgelassen hatte. Nachdem er in aller Eile eine Serie von Befehlen eingegeben hatte, zermalmte Mark das Handy zwischen seinen Fingern und warf es so heftig gegen die Wand, dass sich die Splitter bis in den Korridor verteilten.


    Dann lehnte er den Kopf gegen die Mauer, entspannte sich und nahm seine vor einiger Zeit gestörte Meditation wieder auf. Er war bereit. Sollten sie ruhig kommen.


    
      
        [4]»Arische Bruderschaft«: Weitverzweigte, einflussreiche Gefängnis-Gang, kenntlich an Tattoos aus dem Nazi- und Neonazi-Milieu

      

    

  


  
    Kapitel 71


    Seit mehreren Tagen spürte Heather, wie sich Frust in ihr aufbaute, aber sie schob ihn beiseite, schottete ihn von dem Unternehmen ab, das er zu stören drohte. Es war nicht so, dass sie gar keine Fortschritte in ihrem Bestreben erzielt hatte, eine Gedankenbrücke zu Jennifer zu errichten. Sie konnte mittlerweile sehr gut spüren, wann Jennifer versuchte, einen Link herzustellen, und es war ihr gelungen, das Bewusstsein für die gegenseitige Nähe ein wenig zu schärfen. Aber dieses Bewusstsein ähnelte im Moment noch einer Art Gespenst, das man flüchtig aus dem Augenwinkel wahrnahm und das verschwunden war, sobald man sich umdrehte, um es genauer zu betrachten.


    Heather hatte begonnen, ihre ursprüngliche Analyse der Telepathie in Zweifel zu ziehen. Hätte es sich bei diesem Phänomen lediglich um eine Form normaler elektromagnetischer Wellenkommunikation gehandelt, dann wäre das Signal selbst bei einer Ausrichtung durch eine raffinierte neuronale Phasensteuerung von Hindernissen in seiner Bahn abgeschwächt worden und hätte in einem Raum mit TEMPEST- und Faraday-Abschirmung überhaupt nicht ankommen dürfen.


    Und damals, als der Lumpenmann sie verschleppt und Jennifer und Mark ihre Gedanken aufgefangen hatten, war sie von den beiden weit entfernt und ohne die Sichtlinie gewesen, die man für ein gerichtetes Signal benötigte. Ihr kam der Verdacht, dass ihre anfänglichen Thesen sie bei den Bemühungen, einen Link zu Jennifer herzustellen, in die Irre geführt hatten.


    Ein Baby erlernte das Gehen nicht, indem es berechnete, welche Nervenenden und Muskelfasern es aktivieren musste. Es hatte vielmehr ein Bild im Kopf, was es tun wollte, und setzte dieses Bild durch Ausprobieren in die Realität um. Dabei merkte sich das Gehirn kleine Erfolge und baute auf diesen Erfahrungen auf. Das geschah automatisch, aber nicht von einer Sekunde zur nächsten.


    Anstatt sich an der Nacht zu orientieren, in der sie der Lumpenmann entführt hatte, rief Heather nun die Erinnerung an jenen Morgen am Frühstückstisch ihrer Mutter zurück, als sie Jennifers Gedanken so klar vernommen hatte wie laut ausgesprochene Worte.


    Plötzlich sah sich Heather wieder am Tisch sitzen. Sie hatte den Geschmack der Pfannkuchen auf der Zunge und roch den warmen Ahornsirup, der die Butter auf dem hohen Stapel zerlaufen ließ. Jens Worte in ihrem Kopf waren genau wie damals. Fast genau wie damals, denn etwas fehlte. Die akustischen Signale ihres Innenohrs enthielten keine Erinnerungen an die Vibrationen der Schallwellen von Jennifers Stimme.


    Es fühlte sich eher so an, als wäre sie in Jennifers Kopf gewesen, als hätte es keinerlei räumlichen Abstand zwischen ihr und Jen gegeben. Eigentlich war es genau wie die Verbindung zum Schiffscomputer der Aliens, wenn sie den Stirnreif trug. Heather rief die Erinnerung wieder und wieder ab und entdeckte jedes Mal ein neues Detail jenes Gedankenkontakts. Damals hatte sie das, was Jennifer besonders intensiv dachte, am deutlichsten gehört, aber jetzt merkte sie, dass da noch mehr war. Überlagert von den Denkprozessen an der Oberfläche existierten ganze Schichten von Gedanken und Gefühlen, wie das Wispern und Raunen in einem Raum mit vielen Menschen. Heathers Verstand hatte all das mit Jen geteilt, ohne dass es ihr damals sonderlich aufgefallen war.


    Aber was hatte den Link angebahnt? Wieder stieg Frust in Heather auf, als sie sich abmühte, die Zusammenhänge zu verstehen. Das Muster war da, berührte ihre Erinnerungen, aber allen ihren Talenten zum Trotz entglitt es ihr immer wieder.


    Eines jedoch hatten sämtliche Beispiele der psychischen Kontaktaufnahme gemeinsam: Heather hatte in keinem Fall bewusst versucht, eine Verbindung herzustellen.


    Sie holte tief Luft, atmete langsam aus und rief sich ins Gedächtnis, was sie sehen wollte. Dann ließ sie das Bild los, holte die Erinnerung an eine ihrer bevorzugten Meditationen in den Vordergrund und spürte, wie das Gekräusel ihrer Alphawellen sich langsam glättete. Ihr Bewusstsein driftete ins Dunkel, trug sie weit weg, bis sie ein fernes, flackerndes Flämmchen war, allein in der unendlichen schwarzen Weite. Als sie sich tiefer treiben ließ, entdeckte sie einen zweiten Lichtpunkt, dann noch einen und noch einen. Und mit dem Eindringen dieser anderen winzigen Lichtquellen in ihr Bewusstsein fiel ihr eine Besonderheit auf. Die Schwärze, die sie von den hellen Flämmchen trennte, war nicht gleichförmig. Wellen kräuselten sich von jedem Lichtpunkt nach außen, wie wenn jemand Kieselsteine in einen stillen Teich warf. Nur breiteten sich diese Wellen räumlich in alle Richtungen aus.


    Auch war diese Leere nicht vierdimensional, sondern besaß mehrere zusätzliche Dimensionen, von denen jede sämtliche Punkte im Raum berührte. Die Leere war voll von Wellen, die sich überlappten, Wellen unterschiedlicher Frequenzen und Amplituden, die meisten davon völlig unbekannt. Heather ließ ihren Geist treiben und scannte die Ausgangspunkte dieser Wellen in einer immer größeren Spirale, bis sie ein vertrautes Muster aufspürte. Jennifer.


    Heather erkannte sie so zuverlässig, als hätten sie sich berührt, und die Intensität ihrer Gefühle schnellte nach oben, als sie sich auf die Flamme konzentrierte, die Jennifer war. Anstatt es mit einer Kontaktaufnahme zu versuchen, glitt Heather noch tiefer in ihre Meditation und überließ es ihrem Geist, sich dem Ursprung der Welle auf seine Weise zu nähern.


    Und dann geschah es. Es war, als gingen die beiden Kerzenflammen ineinander auf, ihre und die von Jennifer, und in diesem Moment verschmolzen ihre Gedanken, als hätten sie beide die Stirnbügel der Aliens übergestreift.


    Nur errichtete diesmal keine von ihnen eine mentale Blockade, sondern sie akzeptierten mit Freuden die vollkommene geistige Vereinigung.


    Die Messwerte, die der Computer in Heathers Zelle anzeigte, veränderten sich abrupt, als erlebte sie plötzlich einen bösen Traum. Als Dr.Jacobs sich vom Bildschirm abwandte und Heather aufmerksam musterte, sah er zu seiner Verblüffung Tränen aus ihren milchig weißen Augen strömen. Sie liefen zu beiden Seiten ihrer Schläfen nach unten und durchnässten ihre braunen Haare.


    Er überlegte kurz, ob er versuchen sollte, sie aus ihrer Trance zu holen, aber dann verwarf er den Gedanken. Es war wohl besser, abzuwarten und zu beobachten, wohin das führte. Vielleicht ließ sich irgendein Nutzen aus dem mentalen Trauma ziehen, das Heather in ihrem Dämmerzustand durchlitt.


    Dr.Jacobs lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und ließ die elektronischen Daten weiterlaufen.

  


  
    Kapitel 72


    General Balls Wilson war sauer. Stocksauer. Fuchsteufelswild. Als er seine Blicke über den versammelten Mitarbeiterstab schweifen ließ, schienen seine sonst so gutmütigen Augen Blitze zu sprühen, die von jedem, den sie mit voller Wucht trafen, einen verkohlten Abdruck an der Wand hinterlassen hätten.


    »Wer zum Henker hat den Befehl erteilt, dieses Video zu erstellen und es Mark Smythe zu zeigen?«


    Während die Stille im Raum die Dichte und Schwere einer Londoner Nebeldecke annahm, marschierte er mit langen Schritten um den NSA-Konferenztisch herum, erst im und dann gegen den Uhrzeigersinn, bis der Druck seiner Gegenwart unerträglich wurde.


    »Meine Herren, haben Sie meine Frage nicht gehört? Ich will wissen, wer sein Okay für dieses Scheiß-Machwerk von einem Video gab und es dem Gefangenen vorführte, ohne meine persönliche Genehmigung einzuholen. Wenn ich darauf in den nächsten dreißig Sekunden keine Antwort bekomme, könnt ihr Idioten euch alle einen neuen Job suchen.«


    Carl Christenson meldete sich als Erster zu Wort. »Sir, so wie es aussieht, ließ Dr.Krause das Video produzieren. Und er legte Wert darauf, es Mark Smythe persönlich vorzuführen.«


    »Dann hatte er Glück, dass der Junge ihn umbrachte, denn wenn er am Leben geblieben wäre, hätte er mir gehört.«


    Balls Wilson kehrte mit ausgreifenden Schritten an seinen Platz zurück und musterte die Anwesenden mit dem Blick eines hungrigen Raubvogels. »Drei NSA-Leute tot. Ich weiß zwar nicht, wie Smythe das geschafft hat, aber nach allem, was ich auf diesem Video gesehen habe, kann ich es dem Jungen absolut nicht verdenken, dass er ausgerastet ist.«


    Er wandte sich Dr.Jacobs zu. »Wie kam Dr.Krause für seine dreckige kleine Vorführung an das Originalvideo von Heather McFarland? Leiten Sie nicht die Befragungen des Mädchens?«


    »Jawohl, Sir. Dr.Krause erklärte, dass er einen Zugriff auf das Video benötigte. Ich nahm an, dass er damit Smythe zum Reden bringen wollte.«


    »Das nahmen Sie an!«


    »Jawohl, Sir.«


    »Verdammt noch mal, ich nahm an, dass ich kompetente Mitarbeiter hätte. Aber allem Anschein nach bin ich von Idioten umgeben.« General Wilsons Brust hob und senkte sich heftig, während er um seine Selbstbeherrschung kämpfte. »Das hier ist keine dilettantische Abu-Ghuraib-Operation. Wenn es noch einmal vorkommt, dass jemand ohne meine explizite Erlaubnis eine neue Verhörtechnik ausprobiert, dann werdet ihr euch wünschen, meinen Namen nie gehört zu haben. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«


    »Jawohl, Sir!«


    Der vielstimmige Chor im Besprechungsraum klang glaubwürdig.


    General Wilson ließ seine Blicke von einem Anwesenden zum anderen wandern.


    »Gut. Ich verlasse mich auf euch. Enttäuscht mich nicht noch einmal.«


    Einen Moment lang hing eine bedrohliche Stille im Raum. Dann ergriff er wieder das Wort.


    »Wegtreten!«


    In weniger als dreißig Sekunden hatten alle bis auf General Wilson den Raum verlassen. Er warf einen letzten Blick auf das stehende Bild der an ihr Bett fixierten Heather McFarland und der drei Brutalos, die im Begriff standen, ihre Zelle zu betreten. Dann schleuderte er die Fernbedienung mit solcher Wucht in den Bildschirm, dass er in tausend kleine Stücke zersplitterte. Die Scherben, die zu Boden fielen, erinnerten an Eisregen, der an die Windschutzscheibe eines Autos prasselte.


    Balls Wilson starrte die Bescherung an und ballte die Hände so hart zu Fäusten, dass seine Oberarmmuskeln anschwollen. Dann wandte er sich ab und verließ den Raum.

  


  
    Kapitel 73


    Auf privater Ebene hatte Louis Dubois eine gründliche Abneigung gegen Donald Stephenson entwickelt. Aber er musste sich eingestehen, dass der Intellekt und die Dynamik des Mannes jede herkömmliche Beschreibung eines Genies weit übertrafen. Er war als Mensch ein Arschloch, doch er schien immer auf Anhieb bahnbrechende theoretische und praktische Lösungen parat zu haben, wenn etwas ins Stocken geriet.


    Das neueste technologische Wunder war der Entwurf für einen sogenannten Stasisfeld-Generator, der– vorausgesetzt, er funktionierte so, wie es die Theorie prognostizierte– enorm starke Kraftfelder erzeugen und diese mit ungeheurer Präzision manipulieren konnte. Louis hatte in den letzten achtundvierzig Stunden rund um die Uhr gearbeitet, um die vorläufige Produktbeschreibung zu überprüfen und eventuelle Fehler in den theoretischen Herleitungen aufzudecken, aber dabei war wieder mal nur eine vollständige Bestätigung von Stephensons Werk herausgekommen.


    Und Dr.Dubois stand mit seiner Einschätzung nicht allein da. Ein zweites Team hatte in seinem Auftrag und parallel zu ihm die Gleichungen durchgerechnet. Louis war eben von einer Besprechung mit dem Leiter dieser Gruppe, dem mit dem Nobelpreis ausgezeichneten Mathematiker Dr.Fredrick Haus, zurückgekommen. Wie erwartet hatte auch das Team von Dr.Haus die Arbeit von Dr.Stephenson bestätigt.


    Louis lehnte sich zurück und schob die Finger unter den Rand seiner Lesebrille, um sich die rot entzündeten Augen zu reiben. So schwer ihm dieses Zugeständnis auch fiel, aber dieser amerikanische Wissenschaftler schrieb das Physikverständnis der Welt in einem Tempo um, das die zahlreichen hier am ATLAS-Projekt beschäftigten Forscher bis ins Mark erschütterte. Und Louis hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass diese Dokumentationen bei ihrer Veröffentlichung einen Schock für die gesamte wissenschaftliche Gemeinschaft bedeuten würden. Wenn die Welt die gegenwärtige Krise überlebte, dann mussten jede Menge Lehrbücher umgeschrieben werden.


    Louis stand auf, durchquerte sein Büro und blieb an der Garderobe stehen, um einen Schirm und seinen für englisches Wetter entworfenen schwarzen Regenmantel mitzunehmen, ehe er das Gebäude verließ. Ein kalter, gleichförmiger Regen durchtränkte seit drei Tagen einen Großteil Europas, und der Wetterbericht verhieß kaum Aussicht auf Besserung. Die gekrümmte blaue Linie einer massiven Kaltfront schob sich über die Europakarte nach Osten. Im Moment versperrte ein kräftiges Hochdruckgebiet über Westrussland den blauen Dreiecken, die sich von Finnland bis zum Stiefelabsatz von Italien erstreckten, den Weiterzug.


    Louis verabschiedete sich mit einem kurzen Nicken von Elynn Stadich, dem Sicherheitsposten an der Rezeption. Dann schlug er den Mantelkragen hoch, entfaltete den Regenschirm und trat in das feuchte Grau des Schweizer Morgens hinaus. Er hatte beschlossen, zu Fuß zur ATLAS-Anlage hinüberzugehen, um einen klaren Kopf zu bekommen, aber schon fünf Minuten später bereute er seine Entscheidung. Die Temperatur lag bei erträglichen fünf Grad, aber der stürmische Wind machte den Schirm nutzlos. Nachdem eine der Böen ihn beinahe umgestülpt hatte, gab Louis auf, verstaute die Speichen wieder im Griff und nahm in Kauf, dass sein ohnehin nasser Kopf eine tüchtige Dusche abbekam.


    Als er das Gebäude betrat, das man oberhalb der ATLAS-Kaverne errichtet hatte, zog Louis seinen Regenmantel aus und beugte sich vor, um die Nässe aus seinen Haaren zu schütteln.


    »Dr.Dubois, ich dachte, man hätte Ihnen einen Wagen mitsamt Chauffeur zur Verfügung gestellt.«


    Louis drehte sich um und sah in das lachende Gesicht von Gary Levin, einem der Spitzen-Doktoranden, die man dem Programm zugewiesen hatte.


    »Ist doch ein schöner Tag für einen kleinen Spaziergang!«


    »Dann möchte ich Ihnen lieber nicht an einem weniger schönen Tag begegnen.«


    Gary reichte ihm einen weißen Schutzhelm und wartete, bis Louis ihn auf seine Kopfgröße eingestellt und geschlossen hatte. »Wahrscheinlich wären Sie mit einem Handtuch besser bedient gewesen.«


    »Bis ich in der ATLAS-Höhle bin, ist alles wieder trocken.«


    Das Lächeln verschwand aus Garys Zügen wie eine Kreideschrift, die jemand von einer Tafel gewischt hatte. »Wann waren Sie zum letzten Mal in der ATLAS-Höhle?«


    »Am Dienstag. Ich war in den letzten Tagen voll mit Dr.Stephensons jüngster Abhandlung beschäftigt. Sophia hatte den Befehl, mich nur im äußersten Notfall zu stören.«


    Der Doktorand atmete tief durch, runzelte die Stirn und meinte dann: »Wahrscheinlich sollten Sie das nicht von mir erfahren, aber was da unten vorgeht, wird Ihnen vermutlich nicht gefallen.«


    Eine kalte Hand griff nach Dr.Dubois’ Kehle und schnürte ihm die Luft ab. »Wie meinen Sie das?«


    »Ich schätze mal, das sehen Sie sich besser selbst an.«


    Louis passierte einen schmalen Gang mit einer hohen Decke, an der eine silberne Rohrleitung entlangführte, und blieb vor einem Spind stehen, um seinen Schirm und seinen Regenmantel zu verstauen. Dann folgte er Gary durch mehrere Räume und Korridore. Der Lärm von schweren Baumaschinen nahm zu, je näher sie der ATLAS-Kaverne kamen.


    Schließlich traten sie auf ein Gerüst mit Laufplanken hoch oben an der Kavernenwand hinaus. Wie immer bewegte Louis der Anblick in vielerlei Hinsicht. Da hatten sie jahrelang diese Anlage errichtet, und nun arbeiteten sie in einem Höllentempo daran, den massiven Detektor zu zerlegen und die Höhle zu vergrößern, um Platz für Dr.Stephensons Wurmloch-Detektor zu schaffen, immer erfüllt von der Sorge, das Magnetfeld, das die November-Anomalie umschloss, zu beschädigen.


    Plötzlich erstarrte Louis. Eine große Sektion der massiven Detektorkappe baumelte an einem Deckenkran, mit wirr herabhängenden Metallteilen und Kabeln, als hätte ein gigantisches Maul seine Zähne in die Anlage geschlagen und ein Stück davon herausgerissen.


    »Um Gottes willen, was soll das denn?«


    Schwindel und eine Welle von Übelkeit erfasste Louis. Einen Moment lang drohten seine Knie nachzugeben.


    »Dr.Stephensons Anordnung. Er überwacht den Abbau der Anlage höchstpersönlich.«


    »Abbau?«, stieß Louis hervor. »Das ist mutwillige Zerstörung! Wo zum Henker steckt der Mann?«


    Als Gary auf die winzige Gestalt deutete, die dem Bautrupp am anderen Ende der Kaverne heftig gestikulierend Anweisungen erteilte, fluchte Louis los und stürmte die Metallstufen hinunter, die zum Boden der Kaverne führten. Als er Dr.Stephenson erreichte, atmete er in kurzen, keuchenden Stößen.


    Er packte ihn an der Schulter und riss ihn zu sich herum.


    »Was zum Teufel machen Sie da?«


    Stephensons graue Augen streiften Dr.Dubois so beiläufig, als hätte er um die Verschiebung einer Konferenz gebeten.


    »Der Abbau-Trupp hinkte dem Zeitplan hinterher. Ich musste den Leuten Beine machen.«


    »Indem Sie Instrumente im Wert von Millionen Dollar zerstören? ATLAS sollte so zerlegt werden, dass sich die Anlage wieder aufbauen lässt, wenn das hier vorbei ist. Sie vernichten die Arbeit von Jahrzehnten!«


    Dr.Stephenson kräuselte verächtlich die Lippen. »Dr.Dubois, welche Teile dieses Schrotts müssen Ihrer Ansicht nach gerettet werden? Da Sie offensichtlich kein Wort von dem begriffen haben, was ich in meinen Dokumentationen darzulegen versuche, ist Ihnen wohl entgangen, dass Ihr kleines Forschungsprojekt vorbei ist. Die Technologien und die Energien, die in dieser Kaverne entstehen, übertreffen bei Weitem alles, was je auf diesem Planeten ersonnen wurde. Sie degradieren den Großen Hadronen-Speicherring zu einem lächerlichen Experiment.«


    Dr.Dubois riss die Augen auf, als hätte er soeben eine Ohrfeige erhalten.


    »Kapieren Sie es endlich, Louis!«, fuhr Stephenson fort. »Sie müssen nicht mehr nach einer Bestätigung des physikalischen Standardmodells suchen. Dieses Modell ist tot.«


    Damit wandte er sich ab und brüllte dem Vorarbeiter des Abbau-Trupps neue Anweisungen zu. Dr.Louis Dubois stand wie erstarrt hinter ihm. Seine Augen wurden feucht, als er zu der prachtvollen, komplexen Anlage aufschaute, die einmal der ATLAS-Detektor gewesen war. Stephenson hatte recht. Wie Louis selbst hatte sich diese Anlage von einem Tag zum anderen in ein Fossil verwandelt.

  


  
    Kapitel 74


    Dr.Rodger Dalbert betrat den kleinen Nebenraum des Situation Room im Untergeschoss des Weißen Hauses und nahm den ihm zugewiesenen Platz ein. Präsident Jackson saß ihm gegenüber, flankiert von Cory Mayfield, dem Direktor der Nationalen Nachrichtendienste zu seiner Rechten und NSS-Berater James Nobles zu seiner Linken. Rodger, der die Tür im Rücken hatte, fühlte sich irgendwie ungeschützt und verwundbar.


    Normalerweise diente dieser Raum als Rückzugs- und Besprechungsort für Jackson und seine engsten Vertrauten, wenn es im Situation Room zu heiß herging, damit die übrigen Mitarbeiter erst mal Dampf ablassen konnten, während sie auf die Rückkehr des Präsidenten warteten. Dass man ihn jedoch direkt hierher gebracht hatte, obwohl der Situation Room nebenan leer stand, verursachte Rodger ein leises Kribbeln im Nacken. Er fühlte sich wie in einer der abhörsicheren Plexiglas-Telefonzellen eingeschlossen, die draußen auf dem Gang standen.


    »Rodger«, begrüßte ihn der Präsident. »Freut mich, Sie hier zu sehen.«


    »Die Freude ist wie immer ganz auf meiner Seite, Herr Präsident.«


    »Ich schätze mal, dass Sie gern wissen möchten, weshalb ich Sie herbestellt habe.«


    »Ja, die Frage kam mir tatsächlich in den Sinn.«


    Präsident Jackson lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Ihnen ist klar, dass die Dinge, die wir hier erörtern, topsecret sind?«


    Rodger nickte.


    »Und dass Sie nicht befugt sind, mit jemandem außer mir über das hier Gehörte zu diskutieren?«


    Wieder spürte Rodger eine unangenehme Verkrampfung zwischen den Schulterblättern. Der Präsident neigte dazu, sich zu wiederholen. »Jawohl, Sir.«


    Jackson setzte jenes strahlende Lächeln auf, das ihm zu seinem Aufstieg in die politische Stratosphäre verholfen hatte, und beugte sich vor, um die Ellbogen auf die Tischplatte zu stützen. »Gut, dann kommen wir gleich zur Sache. Sie kennen Jim Nobles und Cory Mayfield. Von den beiden stammt eine Anregung, die den großen Umbau des ATLAS-Detektors betrifft. Da Sie als Vorsitzender meines Wissenschafts- und Technologie-Gremiums der erste Amerikaner waren, der über die November-Anomalie informiert wurde, würde ich gern Ihre Ansicht zu dem Vorschlag hören, bevor ich meine endgültige Entscheidung treffe.«


    Rodger warf einen Blick zu Cory Mayfield hinüber, doch die grauen Augen des Geheimdienstmannes verrieten keine Spur von Emotion. Nur um den Mund von James Nobles lag ein verkniffener Zug, der zu Rodgers Anspannung passte.


    »Ich höre.«


    »Dann schießen Sie los, Cory.«


    »Ich habe dem Präsidenten empfohlen, dass wir über unsere Verbindung zu der in Genf ansässigen Baufirma Dietrich und Hoechner einige der vorgefertigten Stützen, die in der ATLAS-Kaverne angebracht werden sollen, mit taktischen Nuklearwaffen ausrüsten.«


    Rodger blieb der Mund offen stehen, während er mühsam die soeben gehörten Worte zu analysieren versuchte.


    Als er endlich seine Stimme wiederfand, lockerte er bewusst die geballten Fäuste. »Herr Präsident, das ist der dümmste Vorschlag, den ich je gehört habe.«


    Der Präsident wischte die Einwände, zu denen seine beiden Begleiter ansetzten, mit einer Handbewegung beiseite. »Okay, Rodger. Erklären Sie uns das genauer!«


    Rodger bemühte sich, seine Gedanken zu ordnen. Es erschreckte ihn schon, dass ein solcher Vorschlag vom Präsidenten der Vereinigten Staaten überhaupt in Erwägung gezogen worden war, aber offenbar hatte Jackson ihn sogar so ernst genommen, dass er nun Rodgers Hilfe benötigte, um ihn zu widerlegen. Rodger atmete tief durch.


    »Herr Präsident, der Zweck dieses Vorhabens ist doch wohl eine Art Backup-Plan? Man würde im Notfall die Atombomben zünden, um das im Entstehen begriffene Schwarze Loch zu vernichten?«


    »Korrekt.«


    »Das wäre grundfalsch. Wie ich Ihnen und Ihrem gesamten Mitarbeiterstab bereits erklärt habe, befindet sich die Anomalie an einem Punkt, wo ihr prekäres Gleichgewicht jeden Moment kippen kann. In diesem Fall ist die Entwicklung zu einem Schwarzen Loch unausweichlich. Wir versuchen den Prozess zu verlangsamen, indem wir die Anomalie mit dem vollkommensten Tieftemperatur-Vakuum umhüllen, das wir hier auf der Erde erreichen können. Damit soll verhindert werden, dass dieses Ding weiterhin Materie und Energie absorbiert, während der Stephenson-Apparat noch im Bau ist. Führt man der Anomalie jedoch eine noch so geringe Menge Explosionsenergie zu, dann beschleunigt das den Übergang in ein Schwarzes Loch ganz gewaltig. In dem Augenblick, da Sie eine Kernexplosion auslösen, vernichten Sie die Erde so unweigerlich, als würde sich die Sonne in eine Supernova verwandeln.«


    »Und da sind Sie sich ganz sicher?«


    »So sicher, wie ich hier sitze.«


    »Cory?«


    »Ich verstehe Dr.Dalberts wissenschaftliche Analyse. Aber das ändert nichts daran, dass mit Dr.Stephensons Konstruktion etwas schiefgehen könnte. Sie funktioniert vielleicht nicht wie vorhergesehen, oder sie wird nicht rechtzeitig fertig. Dazu kommt das Problem, dass wir nicht wissen, ob wir Dr.Stephenson völlig vertrauen können. Er ist zweifellos ein Genie, aber wie wir von unseren Informanten hören, entwickelt er Thesen, von denen er im Forschungszentrum von Los Alamos kein Wort verlauten ließ. Falls die Sache aus dem Ruder laufen sollte, brauchen wir einfach einen Notfallplan.«


    »Notfallplan?«, stammelte Rodger wütend. »Haben Sie mir nicht zugehört? Wenn Sie eine Atombombe auslösen, kriegen Sie eine Katastrophe auf Knopfdruck, und zwar ohne Wenn und Aber.«


    »Aber wenn wir gar nichts tun, bekommen wir ebenfalls ein Schwarzes Loch. So ist es doch, Dr.Dalbert, oder?«


    Rodger spürte, wie sich auf seiner Stirn Schweißtropfen bildeten. »Wahrscheinlich, aber nicht so schnell. Uns bleibt vielleicht die Zeit für einen zweiten Versuch.«


    Cory Mayfield lachte, ein hartes, kehliges Fauchen, das Rodgers Ohren wehtat.


    »Einen zweiten Versuch? Es wird keinen zweiten Versuch geben. Die besten Wissenschaftler und Ingenieure dieser Welt engagieren sich für Dr.Stephensons Plan. Nicht, dass wir einem Gegenvorschlag abgeneigt wären, wenn es denn einen gäbe. Aber niemand außer Stephenson hat bisher eine vernünftige Idee geäußert. Wir haben diese Schießt-das-Ding-ins-All-Geschichte von allen Seiten durchleuchtet. Alle Experten sind der Meinung, dass die Sache aus dem einen oder anderen Grund scheitern muss, vor allem wegen der Gefahr einer Beschädigung der Isolation und der Sicherheitshülle während des Startvorgangs. Und dass es ausgeschlossen erscheint, die Anomalie mit Dr.Stephensons Rho-Apparat zu ummanteln. Aber wenn nicht noch irgendeine Sekte auftaucht, der es gelingt, die Gefahr wegzubeten, sind wir Stephensons Plan auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.«


    Rodger setzte zu einer Antwort an, schwieg dann aber.


    »Wenn also alles andere versagt«, fuhr Mayfield fort, »und das Ding uns aller Voraussicht nach ohnehin vernichtet, heißt das mit anderen Worten, dass es nicht schaden kann, etwas auf gut Glück zu versuchen.«


    Präsident Jackson wandte sich seinem Sicherheitsberater zu. »James?«


    »Ich sehe keine bessere Alternative.«


    »Herr Präsident! Geben Sie mir noch einen Monat. Ich stelle ein neues Team zusammen, mit dem ich alles noch einmal durchdenke. Vielleicht gelingt es uns, einen anderen Notfallplan zu entwickeln.«


    Präsident Jackson lächelte traurig. »Ich kann Ihnen diesen Monat nicht geben, Rodger. Wenn wir die Fertigstützen mit Atombomben ausrüsten wollen, muss ich meine Entscheidung jetzt treffen. Tut mir leid, aber ich werde Direktor Mayfields Vorschlag zustimmen.«


    Der Direktor der Nationalen Nachrichtendienste lächelte, als der Präsident ihn ansah und nickte.


    »Okay, Cory. Machen Sie es möglich!«

  


  
    Kapitel 75


    Das Klick-klack sich entfernender Schritte hallte durch den langen, leeren Gang und ließ die stählernen Gitterstäbe von Marks Zelle leicht vibrieren. Er saß mit überkreuzten Beinen nackt auf dem kalten Betonboden, tief in die Meditation versunken, die ihn seine einsame Umgebung zeitweise vergessen ließ.


    Überraschenderweise hatte sich seine Situation verbessert. Mark hatte in der Pförtnerloge darauf gewartet, dass man ihn wieder einsperrte, nachdem er Dr.Krause und die beiden Wachen getötet hatte. Seine Intuition hatte ihm gesagt, dass eine Flucht von Heather ausgehen sollte, dass sie den richtigen Zeitpunkt am besten abschätzen könnte. Also hatte er nur einige Instruktionen auf Jennifers Wurm geladen, das Handy unbrauchbar gemacht und gewartet.


    Sie hatten ihn in eine andere Zelle gebracht, immer noch im gleichen Hochsicherheitstrakt, aber ohne die Ketten und ohne den Waterboarding-Tisch. Abgesehen von den Tabletts mit dem Essen, die durch einen Schlitz unten in der Tür geschoben wurden, schien ihn das Gefängnispersonal vergessen zu haben. Man ließ ihn mit seinen eigenen Dämonen allein. Er teilte den drei mal dreieinhalb Meter großen Raum mit einem Waschbecken, einer Toilette, einem Duschkopf und einem Abfluss. Das Wasser, das aus dem Hahn am Becken und dem Duschkopf kam, hatte die gleiche Temperatur. Kalt.


    Bis auf den orangefarbenen Gefängnispyjama und eine Unterhose besaß Mark nichts. An den Tagen, da er seine Sachen im Becken wusch, wartete er nackt, bis sie wieder trocken waren. Bei der konstanten Temperatur von siebzehn Grad Celsius dauerte das eine ganze Weile, auch wenn er sie kräftig per Hand auswrang. Heute war einer seiner Waschtage.


    Obwohl Mark versuchte, sich die Zeit mit Fitnesstraining und Meditation zu vertreiben, machte ihm die Isolation viel mehr zu schaffen als die Folter. Er bemühte sich, nicht an Heather zu denken, aber sie stahl sich ständig in seine Gedanken, und mit ihr kam eine Sehnsucht, die ihn immer tiefer in die Verzweiflung trieb.


    Zudem tauchten immer öfter die Gesichter der Männer, die er getötet hatte, in seiner Erinnerung auf, um ihn zu quälen. Nicht Don Espeñosa und seine Arschlöcher und eigentlich auch nicht Dr.Krause. Es waren die Gesichter der beiden Wachtposten, die ihm seinen Seelenfrieden raubten. Hatten sie Frauen zurückgelassen? Kinder? Mark glaubte die Antwort zu kennen. Aber in einem Aufwallen von Mordlust hatte er diese kleinen Familien zerstört, so sicher, wie die amerikanische Regierung seine Angehörigen kaputt gemacht hatte. Keine Geburtstage und Weihnachtsfeste mehr mit Daddy. Keine Grillabende mehr mit Nachbarn und Freunden. Danke, Mark Smythe, du knallharter Held!


    Mark zuckte zusammen, als er merkte, dass er den Meditationsfaden völlig verloren hatte und den ungebetenen Gedanken erlaubte, ihn in eine Depression zu zerren. Er schüttelte den Kopf, um wieder Klarheit zu gewinnen.


    Irgendwo in dieser Hölle wurden auch Jennifer und Heather von staatlichen Folterknechten gefangen gehalten. Mark hatte wenig Hoffnung, dass die beiden besser behandelt wurden als er.


    Das Bild von Heather, die in dem Motel von Las Vegas friedlich neben ihm geschlafen hatte, ergriff so deutlich von ihm Besitz, dass er das Gefühl bekam, er müsste nur den Arm ausstrecken, um sie an sich zu ziehen und schützend festzuhalten. Er atmete den Duft ihres frisch geduschten Körpers ein. Es war nur der Duft der Motel-Seife, aber auf Heathers Haut übertraf er das edelste Parfum.


    Wieder versuchte Mark seinen Kopf freizubekommen. Er starrte zu der Kamera in der rechten oberen Ecke seiner Zelle hinauf und spürte, wie die Wut und der Frust in seinem Innern hochkochten. Er erhob sich, spannte die Beinmuskeln an und sprang mit zwei Schritten Anlauf nach oben, um die Kamera aus ihrer Fassung zu reißen. Funken sprühend zerschellte sie auf dem Boden. Im nächsten Moment wurde der gesamte Korridor durch den Kurzschluss in Dunkel getaucht. Mark stand ein paar Sekunden reglos da und wartete auf das Heulen der Alarmanlage. Als alles still blieb, warf er die kleine Kamera durch die Gitterstäbe und nahm wieder seine Meditationshaltung ein.


    In seinem Arbeitszimmer nahm General Wilson nach dem zweiten Klingeln den Hörer ab.


    »Ja?«


    »Smythe hat gerade die Kamera in seiner Zelle heruntergerissen. Dabei kam es zu einem Kurzschluss und einer Stromunterbrechung durch Sicherungsschalter D13. Soll ich den Schaden reparieren lassen?«


    »Nein. Leiten Sie den Strom um, aber lassen Sie die Lichter im betreffenden Korridor ausgeschaltet.«


    »Wir sollen uns also nicht weiter um die Kamera kümmern?«


    »So ist es.«


    »Jawohl, Sir.«


    Als er den Hörer auflegte, huschte ein Lächeln über das Gesicht von Balls Wilson. Wenn ihn nicht alles täuschte, hatten sie soeben die erste Schwachstelle in Mark Smythes Panzer gefunden.

  


  
    Kapitel 76


    Die letzten paar Tage hatten Heather mehr Kraft gekostet als die meisten anderen Herausforderungen in ihrem Leben. Therapeutische Sitzungen, in denen Dr.Jacobs sich alle Mühe gab, ihre Psychose auszunützen, wurden immer wieder von dem schwierigen Gedankenaustausch unterbrochen, den sie mit Jennifer führte. Wie ein Soldat, der unter einem Stacheldrahtzaun durchkroch und gleichzeitig das Gelände vor sich mit einem Bajonett abtastete, bewegte sich Heather durch ein mentales Minenfeld, in dem sie nicht anzuhalten wagte, obwohl sie schon völlig erschöpft war.


    Sie wurde zwar nicht länger fixiert, aber ihre Lage hatte sich kaum verbessert. Manchmal rollte sie sich in der Ecke ihrer Zelle zusammen, die am weitesten von der Toilette entfernt war, und tat so, als schliefe sie, um auf diese Weise wenigstens etwas Erholung zu finden.


    Ihre mentalen Kontakte mit Jennifer blieben unregelmäßig. Je nach Heroindosis, die diese Mistkerle Jen intravenös verabreichten, konnte Heather manchmal überhaupt keine Verbindung herstellen, und dann wieder fühlte sich das Umhertasten in Jens Gedanken an, als irrte sie durch einen dichten Nebel, in dem nur hier und da eine trübe Laterne den Dunst durchdrang. Das alles belastete Heather ungemein. Bilder von der Freundin, deren physische Abhängigkeit von der gefährlichen Droge wuchs, quälten ihr müdes Gehirn.


    Die letzten zwei Stunden hatte Heather auf dem Zellenboden liegend verbracht und dabei ihre Herzfrequenz und ihre Atemzüge denen ihres schlafenden Ichs angepasst. Aber sie bekam keine Verbindung zu Jennifer. Sie überlegte, ob sie versuchen sollte, Kontakt zu Mark aufzunehmen, doch alle bisherigen Anstrengungen in dieser Richtung waren vergeblich gewesen. Er hatte so wirksame innere Blockaden errichtet, dass sie ihn kaum spüren, geschweige denn seine Barrieren durchdringen konnte. Sie fühlte, dass er in der Nähe war, aber die Foltermethoden, denen er allem Anschein nach ausgesetzt war, zwangen ihn zu extremen mentalen Schutzmechanismen. Und so erschöpft, wie sie im Moment war, konnte sie sich nicht dazu aufraffen, einen weiteren Versuch zu starten.


    Sie streckte sich und gähnte und passte ihre Herzfrequenz ganz allmählich einem Wachrhythmus an. In der Zelle war es dunkel, aber Heather brauchte keine Uhr, um zu wissen, dass es drei Minuten nach vier Uhr nachts war und sie damit 14580Sekunden des neuen Tages hinter sich gebracht hatte.


    Sosehr sie sich nach einer erholsamen Meditation sehnte, musste sie doch ihr Trainingsprogramm absolvieren, bevor die Ärzte und Betreuer anrückten und ihre Zeit endlos in Anspruch nahmen. Sie war so lange ans Bett fixiert gewesen, dass ihre Muskeln zu verkümmern drohten. Heather hatte eine Vorahnung, dass sie all ihre Kraft und Koordination benötigen würde, wenn die Zeit zur Flucht gekommen war. Und ihre Visionen, in denen Jack Gregory eine wichtige Rolle spielte, sagten ihr, dass diese Zeit rasch näher rückte.


    Heather schlüpfte aus ihrem Pflegehemd, warf es in die Ecke, dehnte ihren nackten Körper, bis sie gerade und aufrecht dastand, und füllte ihre Lungen mit Luft. Dann atmete sie langsam aus und nahm die erste Yoga-Figur dieses Morgens ein.


    Krieger 1.

  


  
    Kapitel 77


    Autos verstopften die Constitution Avenue, in Washington herrschte ein Menschengedränge, der frühe Abend präsentierte sich schwülheiß, und auf der Bühne vor dem Kapitol knödelte so ein verdammter Country-Sänger seine schlichten Redneck-Weisheiten. Freddy schüttelte den Kopf. Er hasste diese Feiern zum Unabhängigkeitstag. Es sah der Regierung ähnlich, »in diesen schweren Zeiten« die strengen Auflagen des Kriegsrechts ausnahmsweise zu lockern, um sich selbst auf die Schulter zu klopfen. Er hatte schon so viele Festakte mit rot-weiß-blauen Feuerwerken im Hintergrund gesehen, dass es für zwei Leben reichte, aber nein, es musste unbedingt einer mehr sein. Außerdem scheuerte ihm seine Gehprothese eine Wasserblase in den Beinstumpf.


    Aber in der Nachricht von Großer Bär hatte es geheißen, dass er am 4.Juli hier sein solle, und deshalb war er hergekommen.


    Wenn er schlau gewesen wäre, hätte er eine Decke mitgebracht und sich auf dem Rasen niedergelassen, in Gesellschaft einer Kühlbox mit Bitburger Pils. Aber ein Blick auf die Schutzpatrouillen, die durch die Menge streiften, weckte Zweifel am Gelingen eines solchen Vorhabens.


    Etwas stieß hart gegen Freddys gesundes Bein und brachte ihn fast zu Fall. Er drehte sich um und sah gerade noch zwei dicke blonde Kinder, die zwischen all den Leuten Fangen spielten und von einigen Gruppen, die es sich im Gras gemütlich gemacht hatten, die Schimpfworte zu hören kriegten, die Freddy auf der Zunge lagen. Vielleicht kippten die kleinen Fettsäcke in der Hitze von Washington irgendwann um.


    Achtzehn Uhr. So hatte die Botschaft von Großer Bär gelautet. Inzwischen war es achtzehn Uhr fünfzehn. Wo zum Teufel blieb der Typ? Freddy hinkte ein kleines Stück in Richtung Süden und ließ seinen Blick über die Stufen des Kapitols wandern. Keine Spur von dem hochgewachsenen Indianer-Cop. Bei seiner Größe und dem langen rabenschwarzen Haar hätte er selbst in diesem Gewühl auffallen müssen.


    Freddy drehte eine langsame Runde und schirmte die Augen gegen die untergehende Sonne ab, als er sich nach Westen wandte und zur weißen Nadel des Washington Monument hinüberspähte. Ein Vogelschwarm flog von den Kirschbäumen in der Nähe des Jefferson Memorial auf, schwirrte über die Mall hinweg und verdeckte einen Moment lang den orangerot leuchtenden Sonnenball, ehe er sich in den Baumkronen neben der Constitution Avenue niederließ. Freddy war froh, dass er seinen Wagen nicht gerade dort geparkt hatte.


    Die Menschenmenge wurde eher dichter, und die Leute begannen nach Plätzen Ausschau zu halten, an denen sie das nächtliche Feuerwerk am besten sehen konnten. Bei dem Anblick konnte man fast das Gefühl bekommen, dass mit den Vereinigten Staaten alles in Ordnung sei. Aber D.C. war eine schwer bewachte grüne Zone, zumindest dieser Teil von D.C. Das Militär und die Nationalgarde hatten gute Arbeit geleistet und die Gebiete unter ihrer Kontrolle nach und nach erweitert, aber es gab immer noch große Teile des Landes, in denen mehr oder weniger Anarchie herrschte. Louisiana hatte man bereits abgeschrieben, weil sich dort die Mühe der Polizei nicht lohnte, und viele der schwach besiedelten ländlichen Regionen hatten das Kriegsrecht dahingehend ausgelegt, dass sie Milizen einführten und die lokale Ordnung über das Bürgerrecht stellten. Die Armenviertel in den Städten ähnelten Kampfgebieten, die von der Polizei gemieden und vom Militär als unwichtig eingestuft wurden.


    Auf der Bühne hatte die Country-Band das Feld geräumt, sich beim Publikum bedankt und das Podium für einen Kongressabgeordneten aus dem bedeutenden Staat Maryland freigegeben. Freddy blendete das Geschwafel aus und nahm seine Suche wieder auf. Frustriert schob er sich durch die Menge auf das Kapitol zu. Vielleicht fand ihn Großer Bär eher, wenn er sich auf die Stufen stellte. Eine halbe Stunde nutzloses Herumstehen belehrte ihn jedoch eines Besseren.


    »Du kannst mich mal!«, murmelte er und machte sich auf den Weg zur Union Station, wo sein Wagen stand.


    Bei dem Gedanken an den Wagen schob Freddy eine Hand in seine Tasche– und erstarrte. Seine Autoschlüssel waren verschwunden. Er tastete nach der Gesäßtasche und stieß einen kleinen Seufzer der Erleichterung aus. Wenigstens die Brieftasche war noch da. Aber wo zum Henker hatte er seine Schlüssel verloren?


    Instinktiv klopfte er seine Kleidung ab und spürte den Schlüsselring zu seiner Verblüffung in der linken vorderen Hosentasche. Das gab’s doch gar nicht! Dort bewahrte er seine Schlüssel niemals auf. Als er sie herausziehen wollte, spürte er, dass da noch etwas war. Ein Stück Papier.


    Freddy holte beides ans Licht und starrte seinen Fund an. Das Papier entpuppte sich als ein Stück säuberlich gefaltetes Pergament. Es erinnerte ihn an etwas, das er schon mal gesehen hatte, er kam aber nicht darauf, was es war.


    Freddy blickte sich um. Alles schien normal, und doch hatte jemand heimlich seine Schlüssel an sich genommen und sie dann zusammen mit dieser Notiz so in seiner Tasche verstaut, dass es ihm auffallen musste. Freddy öffnete die viermal gefaltete Botschaft. Als er die Schrift sah, überkam ihn das Déjà-vu-Gefühl mit solcher Macht, dass ihm der Atem stockte.


    Dies ist die zweite Nachricht, die ich Ihnen übermittle, allerdings die erste in meinem eigenen Namen. Sie erinnern sich vielleicht an einen gewissen Schuhkarton und eine Kette, die der ersten Botschaft beigefügt war. Seien Sie versichert, dass ich Ihnen nicht schaden will. In diesem Fall wären Sie längst tot. Sie besitzen einige Informationen, die ich benötige, und ich glaube, dass ich die Lücken der Story schließen kann, an der Sie gerade arbeiten. Wenn Sie an einem Austausch interessiert sind, kommen Sie um 19Uhr 15 an die Ecke Louisiana und New Jersey Avenue. Ich werde Sie finden. J.G.


    Freddy spürte einen eiskalten Schauer im Nacken, der seinen Skalp nach oben kroch und seine Arme entlang nach unten wanderte wie der Kuss des Todes. Jack Gregory. Trotz aller Hyper-Sicherheitsmaßnahmen war es dem Ripper irgendwie gelungen, zweimal an ihn heranzutreten, und er hatte absolut nichts davon bemerkt, obwohl er seine Umgebung keine Sekunde aus den Augen gelassen hatte.


    Freddy faltete das Pergament wieder zusammen und schob es samt den Autoschlüsseln zurück in die Tasche. Nach einem raschen Blick in die Runde überquerte er die Constitution Avenue an der First, bog nach rechts in die Louisiana ein, passierte das Taft Memorial in südwestlicher Richtung und erreichte schließlich die Ecke Louisiana und New Jersey Avenue. Es war 19Uhr 08.


    Eine schwarze Honda Shadow hielt mit quietschenden Reifen neben ihm. Das Gesicht des Fahrers war hinter der verspiegelten Sichtscheibe des Motorradhelms verborgen.


    Freddy nickte. »Sie sind zu früh dran.«


    »Steigen Sie auf!«


    Man musste Freddy zugutehalten, dass er nie zögerte, zumindest nicht länger, als er benötigte, um sein gesundes Bein über den Sitz hinter Gregory zu schwingen. Das Motorrad fädelte sich in den fließenden Verkehr ein, bog auf der New Jersey nach links ab und ließ die Union Station Plaza rasch hinter sich, als es nach Nordosten brauste.


    Zwei Stunden später fand sich Freddy in Linthicum, Maryland, wieder, auf einer Couch in Jack Gregorys Wohnzimmer in den nahe am BWI gelegenen Homewood Suites.


    »Kaffee?«, fragte Gregory und hob die zur Apartmentausstattung gehörende Kanne.


    »Schwarz.«


    Gregory stellte eine dampfend heiße Tasse vor Freddy ab, schenkte sich selbst einen großen Becher voll und ließ sich dann in dem Polstersessel gegenüber der Couch nieder. Freddy wusste nicht, was er von dem Killer erwartet hatte, aber das hier ganz sicher nicht. Im Moment hatte der Mann nur wenig Ähnlichkeit mit den Bildern, die Freddy gesehen hatte und die durch sämtliche Nachrichtensendungen und Zeitungen gegangen waren. Sein rotbrauner Teint und das mittellange kohlschwarze Haar verliehen ihm definitiv ein indianisches Aussehen, das perfekt zu seinen Jeans, den Stiefeln und dem Westernhemd passte.


    Gregorys entspannte, geschmeidige Bewegungen erinnerten Freddy an einen umherstreifenden Löwen, und er hoffte nur, dass er nicht als Beute enden würde. Nun ja, bis jetzt war alles gut gegangen.


    »Erzählen Sie mir von Ihrer Begegnung mit Dr.Sigmund an dem Abend, als sie Selbstmord beging«, verlangte Gregory.


    Freddy atmete tief ein und spürte, wie seine Herzfrequenz nach oben ging. Wie hatte Gregory davon erfahren? Auf keinen Fall durch seine früheren NSA-Kontakte. Die waren allesamt so tot wie Jonathan Riles. Dann ging ihm ein Licht auf. Großer Bär.


    »Was wollen Sie wissen?«


    »Weshalb Sie ein Treffen vereinbart haben. Alles, was Dr.Sigmund Ihnen berichtet hat. Ihre Gedanken und Eindrücke zu dem Gespräch. Weshalb sie sich umbrachte. Einfach alles.«


    »Warum sollte ich Ihnen preisgeben, was ich der NSA verschwiegen habe? In Ihrer Notiz stand etwas von Quidproquo. Aber welche Gegenleistung haben Sie zu bieten?«


    Jack griff nach dem Obstkorb, der auf dem Couchtisch stand, nahm einen glänzenden roten Apfel heraus und begann ihn langsam zu schälen. Freddy hatte nicht mitbekommen, wann das Survivalmesser in Jacks Hand erschienen war, aber da war es, und die dünne rote Apfelschale ringelte sich in einem einzigen schmalen Streifen von der schwarzen Klinge weg.


    »Ich habe Ihre Enthüllungsartikel gelesen. Beeindruckende Arbeiten. Sie berichten mir mit der gleichen Detailtreue, und ich werde mich erkenntlich zeigen.«


    »Und wenn ich mich weigere?«


    »Dann landet Ihr Name schneller auf der Titelseite, als es Ihnen lieb ist.«


    Freddy erinnerte sich an einen Satz, den ihm sein Vater eingehämmert hatte. »Junge, lass das Fragen, wenn du die Antwort nicht hören willst.«


    Freddy Hagerman zuckte die Achseln. »Na schön.«


    Um halb drei Uhr morgens beugte sich Jack Gregory vor und reichte Freddy den Kartenschlüssel für das Apartment. Dann stand er auf und ging zur Tür. Eine Minute später hörte Freddy das Aufheulen eines Motors. Die schwere Maschine verließ den Parkplatz und verschwand in der Nacht.


    So erschöpft Freddy auch war, er konnte jetzt nicht schlafen. Stattdessen starrte er seinen Digitalrecorder an. Er enthielt die Story, die er Jack Gregory früher am Abend vorgespielt hatte. Und er enthielt einen neuen Bericht, den er mit Erlaubnis des Rippers aufgezeichnet hatte.


    »Mannomann, Jacky-Boy! Das ist ja der reinste Sprengstoff!«

  


  
    Kapitel 78


    Jan Collins druckte den Fahrzeugpass aus, reichte ihn dem Regierungslieferanten, der auf der anderen Seite des weißen Tresens wartete, und drückte auf den Knopf, der die Schrift »Der Nächste bitte« am Monitor aufleuchten ließ.


    »Nummer207«, rief sie. Ein Mann in mittleren Jahren stand von einem der blau gepolsterten Stühle im Wartebereich auf und humpelte auf ihren Schalter zu, einen rosa Nummernzettel in der Hand.


    »Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich brauche einen Tages-Fahrzeugpass.«


    »Den hätten Sie auch bei den Wachleuten an der Reece Road bekommen. Dazu mussten Sie nicht eigens ins Besucherzentrum von Fort Meade kommen.«


    »Mist! Dann habe ich also zwanzig Minuten umsonst gewartet?«


    Jan lächelte. »Sieht so aus. Aber wenn Sie nun schon mal hier sind, kann ich Ihnen den Pass auch ausstellen. Dazu brauche ich Führerschein, Personalausweis, Fahrzeugschein und Versicherungskarte.«


    »Ich fahre einen Mietwagen.«


    »In diesem Fall muss ich einen Blick auf Ihren Mietwagen-Vertrag werfen.«


    Der Mann legte die geforderten Dokumente zusammen mit einem Ausweis für ehemalige Militärangehörige auf den Tresen. Jan sah die Papiere durch, gab ein paar Daten in ihren Computer ein und verglich das Gesicht auf dem Bildschirm mit den Zügen des Mannes, der vor ihr stand. Etwas über eins achtzig groß, das erste Grau an den Schläfen und allem Anschein nach ein paar Kilos mehr als bei der Ausstellung des Ausweises. Die braunen Augen waren jedoch ebenso unverändert wie das entwaffnende Lächeln des Mannes. Irgendwie bereiteten ihr diese Augen Unbehagen. Aber vielleicht machte sie auch nur die Schwüle nervös.


    »Und der Grund für Ihren Besuch?«


    »Ich will nur kurz bei einem alten Kumpel vorbeischauen, der hier stationiert ist.«


    »Okay, Major Hanson«, sagte sie und reichte ihm den ausgedruckten Fahrzeugpass. »Kleben Sie den gut sichtbar auf das Armaturenbrett, und Sie haben freie Fahrt.«


    »Danke.«


    Hanson nahm den Pass in Empfang, lächelte und humpelte zum Ausgang.


    Jan warf einen Blick auf das Display und sah, dass ihre Kollegin Sheila zwei Leute abgefertigt hatte, während sie mit dem pensionierten Major beschäftigt gewesen war.


    Mit erhobener Stimme rief sie den nächsten Besucher auf.


    »Nummer210.«
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    Jack Gregory humpelte über den kleinen Parkplatz vor dem Demps Visitor Control Center, betätigte die Zentralverriegelung des roten Camry, öffnete die Fahrertür und nahm hinter dem Steuer Platz. Es war 10Uhr 25 und bereits jetzt so heiß, dass er Make-up und Verkleidung als unangenehm empfand.


    Er ließ den Motor an, fuhr rückwärts auf die Reece Road hinaus und reihte sich in die Warteschlange vor der Torkontrolle ein. Die schwarz gekleideten Sicherheitsleute kamen von Fremdfirmen, eine Maßnahme, die sich auf amerikanischen Militärstützpunkten eingebürgert hatte, weil man die ausgebildeten Soldaten für Kriegseinsätze benötigte. Als er seinen Militärausweis vorzeigte, nahm ihn der Posten an sich, warf einen Blick auf seinen Fahrzeugpass und winkte ihn in eine der Fahrzeugkontroll-Buchten.


    »Öffnen Sie Kofferraum, Motorhaube und Handschuhfach, steigen Sie aus und machen Sie alle Türen auf.«


    Jack kam den Anweisungen nach und trat ein paar Schritte zurück, damit das Wachpersonal seine Arbeit tun konnte. Während ein Posten einen Spiegel an einem langen Stiel unter das Fahrzeug schob, ging der andere um das Auto herum und warf einen Blick in den Motorraum, den Kofferraum und die Innenfächer der geöffneten Türen.


    »Okay. Sie können weiterfahren.«


    Jack nickte. Dann schloss er alles, was er geöffnet hatte, und fuhr gemächlich auf das eigentliche Gelände von Fort Meade. Er bog nach links in die Rose Street ab, passierte die Rückseite der PX und des Lebensmittelladens für Militärangehörige und hielt etwas weiter links auf dem Burger-King-Parkplatz. Es konnte nicht schaden, eine Kleinigkeit zu essen, bevor der große Mittagsansturm kam. Anschließend wollte er sich in der PX und dem Laden daneben umsehen, einen Rundgang durch das National Cryptologic Museum machen und vielleicht sogar in der Stützpunkt-Bibliothek vorbeischauen. Er hatte beschlossen, die Sache gemächlich anzugehen.


    Immerhin galt es, zehn Stunden totzuschlagen. Die eingeschmuggelten Gegenstände würden in den ausgehöhlten Polstern der Rückbank warten müssen, bis es dunkel war.


    Um Punkt dreiundzwanzig Uhr fuhr Jack den Camry rückwärts in die freie Parklücke am Sleep Inn und zog den Magnetstreifen seiner Schlüsselkarte durch den Schlitz in der Seitentür. Der kühle Hauch der Klimaanlage kämpfte gegen die Außenfeuchtigkeit an, als er den mit Teppichboden belegten Korridor betrat, der zu seinem Apartment führte. Der etwas muffige Geruch störte ihn nicht. Das Haus war sauber und gut geführt. Aber es fiel verdammt schwer, ein Hotel in Maryland während des Sommers völlig schimmelfrei zu halten.


    Seine Unterkunft war ein Apartment im Erdgeschoss, das er mit wöchentlicher Verlängerung gemietet hatte, gut ausgestattet wie die meisten Hotels der mittleren Preisklasse. Es hatte einen Kühlschrank, eine Mikrowelle, eine Kaffeemaschine und eine Couch. Der Wohnzimmertisch war niedrig, für Mahlzeiten aber immer noch besser geeignet als der Schreibtisch. Die Dusche hatte einen vernünftigen Wasserdruck, und das Bett war bequem. Alles in allem keine schlechten Bedingungen für seine Mission.


    Jack zog das Hemd aus, nahm das Teil ab, das einen Bauchansatz vorgetäuscht hatte, legte das Schulterholster auf die Bettdecke und ging ins Bad. Als er zwanzig Minuten später wieder zum Vorschein kam, war er braun gebrannt, blond und nackt. Ohne die Narben, die kreuz und quer über seinen Oberkörper verliefen, hätte man ihn für ein Mitglied des australischen Beachvolleyball-Olympiateams halten können.


    Er ging zur Kommode, zog gestreifte Boxershorts und ein T-Shirt der Baltimore Ravens an, holte sich ein Diät-Cola aus dem Kühlschrank und setzte sich vor den Laptop, der auf dem Schreibtisch bereitstand. Es war ein schwarzes Basisgerät von Toshiba, das er letzte Woche für 427Dollar bei Best Buy erstanden hatte. Gut genug für seine Zwecke, aber nicht so gut, dass sich ein Diebstahl lohnte.


    Jack schaltete das Gerät ein, lehnte sich zurück, zog den Ringverschluss der Coladose hoch und hob das nur mäßig kalte Getränk an die Lippen. Nicht gerade erfrischend, aber das Beste, was man von einer Hotel-Minibar erwarten konnte.


    Drei Meilen entfernt waren Heather, Mark und Jennifer in getrennten Zellen des Hochsicherheitstraktes von Fort Meade untergebracht, der den Beinamen Ice House trug und sich gleich neben dem schwarzen Glaswürfel des NSA-Hauptquartiers befand, tief unter einer Parkgarage verborgen. Zartbesaitete Bürger, die sich über die Behandlung und die Haftbedingungen der Insassen von Guantanamo empörten, hatten keine Ahnung, dass die schlimmsten Terroristen in dem geheimen Gefängnis-Labor von Fort Meade einsaßen, einer durch das sogenannte »Schwarze Budget« finanzierten Einrichtung, in der neben den ältesten Verhörpraktiken auch hochmoderne Techniken Anwendung fanden, um die Häftlinge zum Reden zu zwingen.


    Jack kannte diesen Ort wie seine Westentasche, und er hatte selbst schon an vielen der von höchsten Stellen genehmigten Verhöre teilgenommen. Ironischerweise glaubte die NSA, drei junge Leute als Faustpfand zu haben, die sie zum Ripper führen könnten, ohne zu ahnen, dass sie damit bereits einen ungeheuer wertvollen Fang gemacht hatten: Im Moment befand sich das gefährlichste Trio, das es auf diesem Planeten gab, in ihrer Gewalt– gefährlicher sogar als Dr.Donald Stephenson, wenn Jack die Lage richtig einschätzte.


    Es war nur eine Frage der Zeit, bis die drei mit ihrem hervorragenden körperlichen Training und ihren neuronal verstärkten Denkprozessen das geheime Hochsicherheitsgefängnis auseinandernahmen, ungeachtet dessen, dass es mit den besten Sicherheitssystemen der Welt ausgestattet war. Wenn das geschah, wollte Jack in der Nähe sein, um sicherzustellen, dass niemand die wahre Gefährlichkeit der drei Jugendlichen erkannte.


    Sobald der Laptop gebootet hatte, loggte sich Jack ein und schob einen SRT-Dongle in einen der USB-Steckplätze. Durch das gleichzeitige Drücken der Tastenkombination Control-Alt-Y startete er die Anwendung, die ihm einen Zugang zu dem Abhörgerät verschaffte, mit dem er zwei Stunden zuvor den Militärpolizeifunk von Fort Meade angezapft hatte. Obwohl er nun für die nächsten paar Wochen in diesem Hotelzimmer festsaß, hatte er alles beisammen, was er für die virtuelle Überwachung benötigte.


    Eines wusste er. Sobald die Kacke am Dampfen war, würde der C4-Plastiksprengstoff, den er strategisch günstig rund um Fort Meade verteilt hatte, bei der Regierung erst mal den Eindruck erwecken, Al Kaida hätte ihre Terroranschläge wieder in die USA verlegt. Er hoffte, dass dies mit einem Quäntchen Glück bewirken würde, dass sie das Naheliegende übersahen.


    Jack nahm den Telefonhörer ab, warf einen Blick auf die Nummer, die in blauer Tinte auf dem Notizblock des Hotels stand, und wählte. Als sich am anderen Ende die erwartete Stimme meldete, sagte er:


    »Hier ist Karl Kroemer, Apartment 127 im Sleep Inn von Laurel. Ich hätte gern eine große Brooklyn-Pizza. Peperoni und Pilze. Barzahlung bei Lieferung. Nein, das ist alles. Danke.«
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    Mark hatte dreizehn Stunden lang darauf gewartet, dass seine Attacke gegen die interne Kamera irgendwelche Folgen haben würde. Aber es war, als hätte kein Mensch davon Notiz genommen. Um achtzehn Uhr bewegte sich der auf und ab tanzende Strahl einer Taschenlampe vor einem Wärter her durch den dunklen Gang. Der Lichtkreis hielt zitternd an, als der Mann ein Essenstablett durch die Türklappe schob, und schaukelte dann weiter, ohne Mark auch nur zu streifen. Das Licht und die Schritte entfernten sich. Am Ende des Korridors fiel eine schwere Tür ins Schloss, und dann herrschte wieder totale Finsternis.


    Mark hob das Tablett auf und schnüffelte am Essen. Es roch nicht unangenehm, aber auch nicht gerade appetitanregend. Es war der Geruch einer Standardmahlzeit. Mark wusste, dass sich auf dem Tablett der übliche fade Mansch aus Fleisch und Gemüse befand, der genügend Nährstoffe enthielt, um ihn am Leben zu erhalten, ihm aber jedes Vergnügen am Essen raubte. Das war ein weiterer Aspekt seiner Isolationshaft: dass sie vor allem in einem Entzug sämtlicher Sinneswahrnehmungen bestand.


    Aber er hatte Hunger, und deshalb aß er.


    Mit den Fingern schaufelte Mark das Zeug in sich hinein, bis nichts mehr übrig war. Nachdem er die Schale sauber geleckt hatte, hielt er das Tablett mit beiden Händen vor sich und ließ es fallen. Das Klirren strahlte von dem Punkt des Aufpralls in alle Richtungen aus, helle Klangwogen, die von den Wänden und den Gitterstangen, vom Waschbecken, von der Kloschüssel und vom Korridor abprallten. Die verstärkten Neuronen seines Gehirns verarbeiteten die Echos und wandelten sie in ein dreidimensionales Bild um. Es war schön, viel schöner, als die spartanische Einrichtung mit den Augen aufzunehmen.


    Mark hatte Infrarot-Satellitenbilder von der Erde gesehen, auf denen Rot- und Gelbtöne wärmere Gewässer zwischen kalten Blau- und Purpurflächen zeigten. Aber das hier war anders. Die Klänge erzeugten großartige Echtzeit-3-D-Bilder, die es ihm ermöglichten, um die Ecken und teilweise selbst durch Wände zu schauen. Er brauchte nicht unbedingt den Lärm des Tabletts, um diesen Effekt zu erzeugen, aber die Lautstärke machte alles viel lebhafter.


    Mark lächelte. Sie konnten ihn hier in Dunkelhaft halten, aber sie konnten nicht verhindern, dass er sah, was er sehen wollte.


    Er hob das Tablett wieder auf und schob es durch den Schlitz in den Korridor. Dann holte er seine Sachen vom Rand des Waschbeckens, wo er sie zum Trocknen aufgehängt hatte. Sie waren noch feucht, als er sie anfasste, aber trocken genug, dass seine Körperwärme den Rest erledigen konnte. Also schlüpfte er in seinen orangefarbenen Pyjama, setzte sich auf den Boden und stützte sich mit dem Rücken an der Wand ab, die am weitesten von Waschbecken und Toilette entfernt war.


    Zum ersten Mal seit Wochen spürte Mark ein Schlafbedürfnis, den Wunsch, sein Bewusstsein in jenes weite Nichts gleiten zu lassen, das keine Zeit kannte, in eine Traumwelt, die seinem Unterbewusstsein entsprang. Der Gedanke legte sich über ihn wie eine flauschige Decke in einer Winternacht, ein lockender Sirenenruf, sich auf dem Boden auszustrecken und zu schlafen.


    Aber was war daran falsch? Es tauchten keine Verhörspezialisten mehr auf, die ihn folterten oder mit Drogen vollpumpten, um an sein Wissen heranzukommen. Es gab keinen Grund mehr, weiterhin auf der Hut zu sein. Außerdem konnte er sich im Nu wieder voll ins Wachsein zurückkatapultieren. Es geschah so schnell, dass Mark es kaum wahrnahm. So leicht, wie er sich in seine Meditationen versetzte, so leicht löste sich sein Bewusstsein auf.


    Er glaubte nicht, dass es möglich war, im Traum Dinge zu spüren, aber genau das tat er. Ein vertrauter Rempler, wie ein Ellbogen, der ihn in die Rippen stieß.


    Wann hatte er so einen Stoß zum letzten Mal gespürt? Vor einer halben Ewigkeit. In der Garage seines Vaters in White Rock. Jennifer und Heather waren an der Werkbank beschäftigt gewesen, und er hatte wieder mal versucht, Jen mit einer flapsigen Bemerkung zu ärgern, als ihm Heather ihren Ellbogen kräftig in die Schulter rammte.


    Da war es wieder. Kein echter Rempler, aber dieses Gefühl, das ihn an Heather erinnerte.


    Er drehte sich um, als stünde sie dicht hinter ihm, aber ein Nebel trübte seine Sicht. Er glaubte ihre Silhouette zu erkennen, doch als er die Hand nach ihr ausstreckte, war sie verschwunden. Mark gab den Versuch auf und ließ sich stattdessen von seinem Traumstrom weitertragen.


    Das Kommandodeck auf dem Bandelier-Schiff nahm ringsum Gestalt an. Eine der vier Konturenliegen schmiegte sich an seinen Körper. Die sanft gekrümmten Wände lösten sich auf, und Mark flog rasend schnell durch das All, wie beim ersten Mal, als er den Stirnreif der Aliens übergestreift hatte. Sie alle hatten die fremden Headsets aufgesetzt: Heather, Jennifer und Mark. Und in diesem Moment hatten sie ihre Gedanken und Gefühle geteilt. Jack hatte sie ermutigt, mehr über diesen Link in Erfahrung zu bringen. Und sie hatten alle drei gelernt, Barrieren zu errichten, um ihre Intimsphären abzugrenzen.


    Aber wenn er in Verbindung mit dem Schiff stand, wo waren dann Heather und Jen? Und wo war die künstliche Intelligenz des Raumschiffs, die versucht hatte, seine Gedanken zu überwältigen und sie zu steuern? Er hatte damals sämtliche Blockaden eingesetzt, die ihm zur Verfügung standen, um sie alle gegen die KI-Attacke zu schützen. Mark unterzog seine Denkprozesse einer raschen Durchsicht. Offensichtlich hatte er nach dem wütenden Kampf gegen die künstliche Intelligenz seine mentalen Schutzschilde nicht mehr abgebaut. Vielleicht konnte er die Nähe der beiden Mädchen deshalb nicht spüren.


    Mark erinnerte sich, wie wunderbar es sich angefühlt hatte, Heathers Gedanken zu berühren, und er senkte seine Barrieren. Die Vision, dass er in der Weite des Alls schwebte, nahm eine neue Klarheit an. So viele Sterne in der Schwärze. Winzige, pulsierende Lichtpunkte, deren Energiewellen sein Bewusstsein sanft umspülten.


    Plötzlich erschütterte eine heftige Vibration die Schwärze und verzerrte das Raumzeit-Gefüge in seiner Umgebung. Und Mark wusste, dass er nun nicht mehr allein war…
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    Sie hatte ihn! Die überwältigende Freude drohte das eben erst geknüpfte mentale Band zu zerreißen, aber das ließ Heather nicht zu. Sie öffnete sich ganz und gar, und ihre Wesen verschmolzen miteinander. Sosehr sie sich früher davor gefürchtet hatte, Mark in ihr innerstes Gefühlsleben eindringen zu lassen, jetzt begrüßte sie den Austausch von allem, ob es nun richtig oder falsch war, und selbst die dunklen oder peinlichen Gedanken von Mark stießen sie nicht länger ab. Schließlich machte diese Mischung aus Gut und Böse, aus Schönheit und Hässlichkeit einen Großteil dessen aus, was Menschsein bedeutete.


    »Ich liebe dich«, flüsterten Marks Gedanken ihr zu.


    Komisch. Obwohl ihre Wesen vereint waren, wirkte ihre mentale Unterhaltung völlig normal und natürlich.


    »Ich dich auch.« Heather spürte, dass Mark lächelte. »Schon immer. Ich wusste nur nicht, wie stark diese Liebe ist.«


    »Wie hast du es geschafft, diesen Gedanken-Link ohne unsere Headsets herzustellen?«


    »Jen hat mir den Weg gewiesen. Ich wäre wohl schon eher dahintergekommen, wenn ich nicht krampfhaft versucht hätte, das Ganze zu analysieren.«


    »Jetzt ist mein Tag gerettet. Du hast mir so gefehlt.«


    Heather konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. »Du mir ebenfalls. Aber nun wird alles gut.«


    »Dann bist du bereit, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden?«


    »Ich arbeite gerade einen Fluchtplan aus.«


    »Sie haben die Laptops eingeschaltet, zumindest einen davon.«


    In ihrer gemeinsamen Vorstellung tauchte das Bild auf, wie Mark in das gestohlene Handy Befehle eintippte. Die Tatsache, dass die Laptops in Betrieb gewesen waren, bedeutete, dass nun jedes elektronische System in dem Gebäude eine Vielzahl von Hintertüren besaß, mit deren Hilfe Heather, Mark oder Jen in das Gesamtsystem eindringen und seine Kontrolle übernehmen konnten.


    »Wir werden uns Zugang zu einem ans Netz angeschlossenen Computer verschaffen müssen. Und ich brauche einen Gebäudeplan, um herauszufinden, wo genau jeder von uns festgehalten wird. Jennifer hat bei einem der Pfleger ihre Manipulationstricks angewandt, aber sie steht so stark unter Drogen, dass sie immer wieder zum Totalausfall wird.«


    Heather spürte, wie Mark ihre Erinnerungen durchforstete. In seinem Innern ballte sich der Zorn wie eine Sturmwolke zusammen. »Heroin? Sie machen Jen absichtlich drogensüchtig?«


    »Hast du das hier für eine karitative Einrichtung gehalten?«


    »Wohl kaum. Trotzdem macht es mich stocksauer, dass sie zu solchen Methoden greifen.«


    »Schon gut. Setz deine Wut für unsere Zwecke ein, aber lass dich nicht von ihr beherrschen. Unsere Chance wird kommen. Und noch etwas. Ich glaube, dass Jack in der Nähe ist.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Durch meine Visionen. Ich habe das Gefühl, dass er irgendwo da draußen auf unseren Ausbruch wartet und dann bereitsteht, um uns bei der Flucht zu unterstützen.«


    »Und wenn das nicht klappt mit dem Ausbruch?«


    »Wie ich schon sagte: Unsere Chance wird kommen.«


    Zweieinhalb Stunden lang arbeitete Heather alle Einzelheiten ihres Plans aus, verbesserte sie hier und da mit Marks Hilfe und spielte die Szenarios in so lebhaften Farben durch, dass sie beide die gleichen Traumbilder durchlebten. Aber um sie in der Realität umzusetzen, benötigte sie einen exakten Plan der gesamten Anlage. Den bekam sie vermutlich erst, wenn ihr Ausbruch bereits in vollem Gange war.


    Mental erschöpft beendete Heather die abschließende Vision. Marks letzte Gedanken, ehe die Verbindung zwischen ihnen abbrach, zauberten ein Lächeln auf ihre Lippen.


    »Dann müssen wir eben ein wenig improvisieren. Aber im Durchmogeln war ich schon immer große Klasse.«
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    Heather versuchte den Kontakt zu ihrer Freundin herzustellen. »Spürst du mich, Jen?«


    »Besser als an den meisten Tagen. Schlechter als an ein paar anderen.«


    Und tatsächlich fühlten sich Jens Gedanken klarer an als seit Tagen.


    »Jen, du musst dich in den nächsten Minuten so gut wie möglich konzentrieren, selbst wenn dich das enorm viel Kraft kostet.«


    Heather wusste, dass es für Jennifer ungemein schwer war, die Heroinwirkung eine Weile auszuschalten, weil sie sich danach so elend fühlen würde, als hätte sie eine Überdosis genommen. Heather wusste es, hasste es und bat sie dennoch, sich dieser Tortur zu unterziehen.


    Sie musste Jen nicht zweimal bitten. Heather hatte ihre Worte kaum ausgesprochen, als sie spürte, wie Jens Verstand seine gewohnte Schärfe zurückgewann. Das war gut. Es gab keine bessere Gelegenheit, ihrer Freundin den Plan zu erläutern. In fünf Minuten würde sie schon nicht mehr zu ihr durchdringen.


    »Okay, Jen. In wenigen Sekunden werde ich dir ein paar Anweisungen erteilen, aber du musst meinen Gedanken folgen und die Sache über mich ablaufen lassen.«


    »Klingt gut. Schieß los!«


    Heather entspannte sich und kehrte in die reale Welt zurück. Sie spürte, dass sich Jen wie eine Anhalterin von ihren Denkprozessen mitnehmen ließ. Dr.Jacobs löste gerade die letzten der klebrigen Elektroden von Heathers Schläfen, rollte die Strippen zusammen und legte sie in ihre Fächer zurück.


    Als er sich abwandte, um alles auf seinen Rollwagen zurückzulegen, konzentrierte sich Heather auf das, was sie brauchte, fühlte, wie Jen ihre Gedanken aufnahm, und verlor fast das Bewusstsein, als sie ein heftiger Schwindel erfasste und in die Gedankenwelt von Dr.Jacobs schleuderte.


    Sie hatte noch nie etwas Ähnliches erlebt. Obwohl sie schon Jennifers Erinnerungen gestreift hatte, war es nicht ihre Absicht gewesen, in diesem intimen Bereich herumzuschnüffeln. Im Gegensatz zu der psychischen Bindung zwischen ihr, Jen und Mark handelte es sich hier um einen empathischen Zugang zu den innersten Gefühlen des Arztes.


    An der Oberfläche schien Dr.Jacobs sehr zufrieden mit den erzielten Fortschritten, aber darunter verbargen sich wilde sexuelle Fantasien und der brennende Wunsch, der Patientin Dinge anzutun, die seine Vorgesetzten niemals billigen würden. Wenn er nur eine Stunde ohne diese verdammte Kamera mit ihr allein sein könnte…


    Wie eine Zecke verbiss sich Jennifer in dieses Gefühl, verstärkte das zwanghafte Verlangen und führte es in einer Art Rückkopplung wieder den Gedankengängen von Dr.Jacobs zu. Der Arzt wandte sich Heather zu und trat so nahe an ihr Bett heran, dass sein Körper den Erfassungsbereich der Kamera verdeckte. Er streifte die Ohrbügel seines Stethoskops über und beugte sich über die Patientin.


    »Tief einatmen– und die Luft anhalten«, sagte er und schob den Schlauch mit dem kalten Ende unter ihr Nachthemd. Eine Hand legte sich sanft über die Rundung ihrer Brust.


    Wieder verstärkte Jennifer die verborgenen Wünsche des Mannes.


    »Und jetzt langsam ausatmen.«


    Heather kam seiner Anweisung nach. Seine Hand schob sich höher, stockte und begann zu zittern.


    »Noch einmal einatmen!«


    Wieder glitt seine Hand über ihre Brust, und erneut verstärkte Jennifer seine Erregung. Plötzlich schloss er die Augen und erschauerte. Gleich darauf schlug er sie wieder auf, nahm hastig das Stethoskop an sich und schob den Rollwagen zur Tür. Als er nach dem biometrischen Ablesegerät griff, klickte das elektronische Türschloss. Er drehte sich um, ging rückwärts und zog den Wagen in den Korridor hinaus. Das Schloss klickte abermals. Gummiräder quietschten über den Beton. Dann verklangen seine Schritte.


    Heather schaute auf und rollte sich von der Kamera weg auf die Seite. Als sie spürte, dass die Droge Jennifers Gedanken wieder trübte, begannen ihre Finger über das Touchpad von Dr.Jacobs’ Android-Handy zu wischen.
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    Der Wurm war dafür ausgelegt, Sicherheitslücken in Windows, Linux, Solaris, AIX, HP-UX, Mac OS, OS/2, Android, Palm und iOS zu nutzen. Er mutierte mithilfe eines genetischen Algorithmus, der sich ständig weiterentwickelte, öffnete eine Vielzahl von Hintertüren im Root-Verzeichnis, entschlüsselte die Routing-Tabellen, Services und Anschlussgeräte des Hostsystems und wartete dann im Verborgenen auf externe Befehle. Er tat nicht viel, aber was er tat, hatte es in sich.


    So öffnete er einen Telnet-Port, der einen Remote-Shell-Zugriff auf jedes infizierte und per Netz erreichbare System ermöglichte– eine Sonderfunktion, die Heather sofort ins Spiel brachte: Während sie zusammengekrümmt unter ihrer Bettdecke lag, flogen ihre Finger über das winzige Handy-Keyboard, scrollten durch eine Liste von Hosts und Routern in der näheren Umgebung und riefen ein System nach dem anderen ab, um in aller Eile die jeweiligen Netzverbindungen und Anschlussgeräte zu überprüfen.


    Nebenbei berechnete sie das Zeitfenster, das ihr aller Voraussicht nach blieb, bis Dr.Jacobs den Verlust seines Handys bemerken würde. Jennifers subtile Manipulation seiner unterdrückten Zwänge hatte ihn geschockt und verlegen in die Flucht geschlagen, mit verklebter Unterwäsche und psychisch so durcheinander, dass er nur noch den Wunsch nach einer gründlichen Dusche hatte. Wenn er ein Bad hier im Haus benutzte, was er mit 98Prozent Wahrscheinlichkeit tat, dann hatte sie höchstens eine halbe Stunde, bevor er das Fehlen seines Handys entdeckte. Ihre mentale Uhr war auf einen dreißigminütigen Countdown eingestellt und stand im Moment bei vierundzwanzig Minuten und elf Sekunden.


    Heather wusste, dass der Hochsicherheitstrakt mit TEMPEST-Mehrfachschichten ausgestattet war, aber sie wusste auch, dass Dr.Jacobs Daten drahtlos abrufen konnte. Überdies war sein Handy per WiFi mit seinem Büro vernetzt. Das bedeutete, dass die TEMPEST-Integrität hier unten immer nur für ein Stockwerk galt und die Kommunikation zwischen den einzelnen Etagen über abhörsichere Glasfaserleitungen lief. Und sie benötigte keinen Funkkontakt zum Primär-Kontrollzentrum. Es reichte, wenn sie drahtlos Zugang zu einem Computer erhielt, der mit dem LAN-Netz in Verbindung stand.


    Eine Woge der Erleichterung überkam Heather, als sie das kleine Display anstarrte. Sie hatte eine Verbindung zu dem Sicherheitssystem aufgespürt, das für die Türschlösser zuständig war. Aber noch musste sie einen weiteren Knoten finden, bevor sie das System außer Kraft setzen konnte. Es würde wenig bringen, die Schließmechanismen zu kontrollieren, wenn man jeden ihrer Schritte durch das weitverzweigte Netz von Überwachungskameras verfolgen konnte.


    Die Kamera in ihrer Zelle war durch ein Koaxkabel mit dem Überwachungssystem verbunden. Da sie davon ausging, dass ein und dieselbe Firma die ganze Anlage eingebaut hatte, besaßen die übrigen Kameras vermutlich den gleichen Anschluss. Und wenn das zutraf, dann würden sie in irgendeinem System als direkt gesteuerte Geräte auftauchen. Aber selbst für den Fall, dass einige der Kameras intelligentere Apparate waren, die sich vom Netz aus steuern ließen, würde sie es schaffen, die Kontrolle zu übernehmen, denn es gab garantiert einen Zentralcomputer, der die IP-Kommandos aussandte und die Videodaten den jeweiligen Auftraggebern zuordnete.


    Zwanzig Minuten vierunddreißig Sekunden.


    Ein Adrenalinschub jagte durch ihren Körper. Sie unterdrückte den Reflex, sich schwungvoll aufzusetzen. Stattdessen lächelte sie still in sich hinein.


    »Jetzt seid ihr dran!«


    Sie brauchte nicht lang. Fünf Minuten. Vielleicht weniger, wenn der nächste Raum, in dem sich ein Computersystem mit vernünftigem Netzanschluss befand, nicht allzu weit von ihrer Zelle entfernt war. Zeit genug, um jeden Widerstand auszuschalten und sich in das LAN-Netz einzuklinken.


    Heather gab die Befehle zum sofortigen Abschalten des Kamera-Kontrollsystems ein, ging auf Telnet, öffnete sämtliche elektronisch versperrten Türen des Gefängnistrakts und veranlasste einen Neustart des Sicherheitskontrollsystems. Dann, um das Chaos perfekt zu machen, sorgte sie für einen Totalausfall der Lampen– nicht der Stromversorgung, sondern nur der Beleuchtung.


    Als die Lichter ausgingen, sprang Heather aus dem Bett, zog die schwere Zellentür auf und stürmte in vollem Lauf durch den Korridor. Obwohl ihre Schritte nicht übermäßig laut widerhallten, reichten die Echos doch aus, um ein klares Bild ihrer Umgebung zu vermitteln. Mehr Lärm wäre eher störend gewesen. Ihr ging es darum, die Geräusche zu »sehen«, die andere verursachten.


    Als sie in den ersten Gang rechts einbog, sah Heather, wie sich links eine Tür öffnete und der Strahl einer Taschenlampe das Dunkel zerschnitt. Die verblüffte und dann schmerzverzerrte Miene des Wachtpostens drang kaum bis in Heathers Bewusstsein vor, als sie herumwirbelte und ihm mit einem Tritt aus der Drehung den Arm in Höhe des Ellbogens brach. Die Taschenlampe flog durch den dunklen Korridor wie ein Jedi-Lichtschwert, ehe sie auf den Betonboden knallte und erlosch.


    Im gleichen Moment sprang Heather den Mann wie eine Löwin an.

  


  
    Kapitel 84


    Bud Gendall starrte die Überwachungsmonitore an, die alle die gleiche Meldung brachten: »VIDEOVERBINDUNG UNTERBROCHEN.«


    »Was zum Teufel ist denn da passiert?«


    John McCall, sein Nachtschicht-Kollege, warf ihm einen fragenden Blick zu und zuckte dann die Achseln. »Sieht ganz nach einem Neustart des Systems aus. Microsoft muss man einfach lieben.«


    Dann gingen die Lichter aus.


    »Scheiße! Jetzt auch noch ein Stromausfall?«


    »Kann nicht sein. Der Computer fährt gerade wieder hoch.«


    Natürlich sickerte immer noch der fahle Schimmer der Notbeleuchtung und der Bildschirme in das von allen Seiten vorrückende Dunkel. Merkwürdig. Bud hasste Merkwürdigkeiten. Sie hatten nichts in diesem streng geheimen Hochsicherheitsgefängnis der NSA zu suchen. Und schon gar nicht in seiner Schicht.


    John nahm die schwere schwarze Taschenlampe aus ihrer Wandhalterung, schaltete sie ein und steuerte auf die Tür zu. »Ich schau mal draußen nach, was los ist.«


    Er trat in den Korridor hinaus. Im nächsten Moment hörte man ein lautes Krachen, begleitet von Johns Schmerzensschrei. Adrenalin schoss wie ein Stromschlag durch Buds Körper und ließ das Geschehen wie in Zeitlupe vor ihm ablaufen. Die Taschenlampe flog John aus der Hand, überschlug sich ein paarmal und zerhackte den Ablauf der Ereignisse in eine Reihe von Standbildern. Das kalte, harte Gesicht der kleinen McFarland. Ihre milchig weiß getrübten Augen. Johns rechter Arm, der nach unten baumelte wie bei einer Fetzenpuppe. Das Mädchen, das ihm Johns 110Kilo Muskelmasse wie eine menschliche Kanonenkugel entgegenschleuderte.


    Bud war aufgesprungen und versuchte gerade seine Dienstwaffe aus dem Holster zu ziehen, als Johns Körper ihn mit voller Wucht traf. Der Sicherheitsmann kam sofort wieder auf die Beine, mit einer Geschmeidigkeit, die für sein jahrelanges Training sprach. Aber noch während er zu zielen versuchte, riss das Mädchen ihr Bein hoch und schlug ihm die Beretta mit einem Axe-Kick aus der Hand, der seinen Arm bis zur Schulter hinauf taub werden ließ.


    Bud versuchte, sie mit einem Leg-Sweep von den Beinen zu fegen, der sie im Normalfall voll aufs Kreuz gelegt hätte, doch sie konterte, indem sie sein eigenes Drehmoment verstärkte und ihm mit dem Ellbogen die linke Augenhöhle zerschmetterte. Ein roter Schleier aus Blut und Schmerzen raubte ihm die Sicht. Als der Boden auf ihn zukippte, stoppte ihr Knie seinen Fall. Der Zusammenprall drückte ihm den Kehlkopf ein und zerriss mehrere Äste der unteren Schilddrüsenarterie.


    Erst kurz bevor er in der Schwärze versank, begriff Bud das Unfassbare. Diese schmale junge Frau in ihrem blauen Krankenhaus-Nachthemd hatte gerade ihn und John ins Jenseits befördert. Mit einer Leichtigkeit, als hätte sie eben mal den Müll entsorgt.
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    Eine rasche Pulskontrolle bestätigte, was die Visionen Heather bereits vorhergesagt hatten. Sie war die einzige Überlebende in diesem Raum. Ein Gefühl von Ekel überkam sie, aber sie verdrängte es, unterstützt von ihrem harten Training, das sie vorwärtstrieb.


    Mit ein paar schnellen Handgriffen nahm Heather den beiden Toten Werkzeuggürtel und Pistolenholster ab, schloss die Tür und glitt auf den Platz des zweiten Wachmanns. Sie war gerade im Begriff, durch eine Hintertür den Log-in-Schirm zu umgehen, als sie von weit weg den Heulton einer Alarmanlage vernahm, begleitet von Geschrei und gedämpftem Schusslärm.


    Sie brauchte zwanzig Sekunden, um die Kamerasteuerung wieder online zu schalten, und weitere achtzehn Sekunden, um die Routenkontrolle des Systems zu übernehmen. Heather änderte die Standardeinstellungen und leitete alle Kameraaufnahmen so auf ihre Station um, dass sie ein Raster aus kleinen Fenstern auf den Überwachungsmonitoren bildeten. Ein rascher Blick auf die Live-Videos verriet ihr, was sie wissen musste.


    Heather rief einen dreidimensionalen Plan des Hochsicherheitstraktes auf, öffnete drei zusätzliche Fenster auf dem Schirm des Hauptcomputers und legte sämtliche Kontrollfunktionen der Gefängnisanlage auf ihr Terminal. Dann verriegelte sie sämtliche Räumlichkeiten bis auf Marks und Jennifers Zellen, schaltete die Beleuchtung wieder ein und setzte das Feuerlöschsystem des Kontrollzentrums in Betrieb, indem sie Halon 1301 in den verschlossenen Raum leitete. Offensichtlich war die NSA von dem Verbot der Umweltschutzbehörde ausgenommen, die Halonlöschanlagen als schädlich für die Ozonschicht einstufte. Nicht, dass sich Heather den Kopf darüber zerbrach, welches Löschgas sie hier einsetzten. Feuer war nicht das Einzige, was dieses Zeug im Keim erstickte. Sie musste in erster Linie vermeiden, dass jemand versuchte, die zentrale Kontrolle wiederherzustellen, während sie mit anderen Dingen beschäftigt war.


    In einem anderen Untergeschoss waren zwei Dutzend arabische Häftlinge aus ihren Zellen gestürmt und hatten drei Wärter getötet, dabei jedoch selbst fünf Mann verloren. Nun kämpften sich die Überlebenden mit Pistolen, Schlagstöcken und Taschenlampen bewaffnet den Korridor entlang.


    Die Kameras im Erdgeschoss zeigten, dass sich die Schnelleingreiftruppe ohne die gewohnte Videounterstützung in drei Teams aufgeteilt hatte, die nun unterwegs waren, um den Aufzug und die Treppenschächte zu sichern.


    Heather atmete tief durch und wandte ihre Aufmerksamkeit Mark und Jennifer zu. Die beiden wurden genau wie sie selbst im dritten Untergeschoss festgehalten, allerdings in getrennten Flügeln. Wie geplant waren die Zwillinge in ihren Zellen geblieben und hatten gewartet, bis Heather Kontakt zu ihnen aufnahm. Nun, da sie endlich die erforderliche Konzentration aufbringen konnte, öffnete Heather ihr Inneres für Mark und Jen.


    »Ahh, da bist du ja!« Sie spürte eine Woge der Erleichterung von Mark ausgehen.


    »Bereit zum Abhauen?«


    »Ich habe nur auf dein Signal gewartet.«


    »Jen?«


    »Ist leider wieder total zu. Ich werde sie holen müssen. Hast du einen Lageplan für mich?«


    Heather kramte das 3-D-Diagramm der Einrichtung aus ihrem Gedächtnis.


    »Das müsste reichen.«


    »Ich öffne die Türen auf deinem Weg zu ihrer Zelle und schließe sie hinter dir wieder ab. Los jetzt!«


    Heather unterbrach die Verbindung und konzentrierte sich auf den Monitor, der Mark beim Verlassen seiner Zelle zeigte. Er rannte den Korridor entlang, von einem Bildfeld in das nächste.


    Eine Bewegung auf dem ersten Bildschirm erregte ihre Aufmerksamkeit. Ein Sicherheitstrupp hatte den Lift bestiegen und befand sich auf dem Weg in ihr Stockwerk. Sie stoppte die Kabine zwischen dem ersten und zweiten Untergeschoss, kappte die Stromversorgung des Aufzugschachtes und versiegelte alle Türen. Das konnte ein entschlossenes Team nicht davon abhalten, nach unten zu klettern und die Türen aufzuspreizen, aber es würde sie eine Weile aufhalten. Dann kam Heather eine bessere Idee. Sie schaltete den Strom wieder ein und schickte die Kabine weiter nach unten, allerdings nicht in das dritte, sondern in das vierte Untergeschoss.


    Als die Türen aufglitten, sah sich das Sicherheitsteam plötzlich einem bewaffneten Trupp von Al-Kaida-Kämpfern gegenüber.

  


  
    Kapitel 86


    Jack wartete die Meldung der Militärpolizei nur so lange ab, bis er den Einsatzort kannte, und griff dann nach der Fernzündanlage. Offenbar war es in dem streng geheimen NSA-Gefängnis, das von Eingeweihten nur das Ice House genannt wurde, zu einem größeren Zwischenfall gekommen. Nach ersten Berichten hatte eine Gruppe hochrangiger Al-Kaida-Mitglieder, die dort einsaßen, einen Ausbruchsversuch unternommen, worauf an alle Einheiten der Befehl ergangen war, sich umgehend an der Haftanstalt einzufinden.


    Nun, wenn sie annahmen, dass Al Kaida hinter dieser Sache steckte, war Jack gern bereit, sie in diesem Glauben zu bestärken. Er überprüfte kurz die Funksignalstärke zu jeder der fünf Sprengladungen, entsicherte den Fernzünder und drückte auf DETONATION, als das grüne Licht aufleuchtete. Dann wartete er. Die Druckwelle kam siebzehn Sekunden später und war so stark, dass die Fensterscheiben klirrten. Von jetzt an mussten die MPs ihren Einsatz ohne Funk organisieren.


    Jack wiederholte das Manöver. Mit der zweiten verzögerten Druckwelle verabschiedeten sich die Telefon-Hauptleitungen des Stützpunkts.


    Unvermittelt hatte er Janet vor Augen, wie sie mit Robby auf dem Arm unter dem niedrigen Vordach der Dschungelhütte stand und ihm zuwinkte, als er sich ein letztes Mal nach ihr umdrehte. Sie fehlte ihm. Als Frau. Und als Partnerin.


    Jack stand auf und füllte am Becken Wasser in die Kanne, um frischen Kaffee aufzubrühen. Mit den nächsten drei Sprengladungen musste er sich noch eine Weile gedulden, damit sie ihre maximale Wirkung entfalten konnten. Eine Tasse Java-Kaffee würde ihm die Wartezeit verkürzen.
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    Die Druckwelle ließ das Fenster bersten. Glassplitter übersäten den Boden des Schlafzimmers. General Balls Wilson rollte aus dem Bett und trat mit den nackten Sohlen in die Scherben.


    »War das eine Bombe?« Die verängstigte Stimme seiner Frau vertrieb den letzten Rest Schlaf.


    »Keine Sorge, Maggie. Das war ziemlich weit weg.«


    Seine Hand tastete nach dem Lichtschalter, doch dann besann er sich eines Besseren. »Bleib im Bett, bis ich dir deine Hausschuhe gebracht habe. Dann gehst du in den Keller und kommst erst wieder nach oben, wenn ich es dir sage. Verstanden?«


    »Verstanden.« Diesmal klang ihre Stimme gefasst. Sie hatte in all den Jahren an der Seite eines Luftwaffen-Offiziers gelernt, auch in schwierigen Situationen Ruhe zu bewahren.


    Er ging los, stieg erneut in eine Scherbe und verfluchte sich, dass er die eigenen Hausschuhe im Schrankzimmer gelassen hatte. Als er nach der Klinke fasste, erschütterte eine zweite Detonation den Raum, diesmal weiter entfernt und aus einer anderen Richtung. Herrgott noch mal! Der Stützpunkt wurde angegriffen.


    Die Erkenntnis trieb ihn zur Eile an. Er warf seiner Frau die Hausschuhe zu, zog die Glassplitter aus seinen blutenden Sohlen und schlüpfte barfuß in seine feinen Anzugschuhe.


    »In den Keller! Mach schnell!«


    »Ich bin ja schon unterwegs.«


    Sie umarmte ihn von hinten, und er spürte, wie ihre Lippen sein linkes Ohr streiften. »Pass auf dich auf Ich liebe dich.«


    »Ich dich auch. Mir wird schon nichts zustoßen. Und jetzt los!«


    General Wilson ging zum Telefon, nahm den Hörer ab und presste ihn an das Ohr, wo er immer noch Maggies Kuss spürte. Kein Freizeichen. Er griff nach seinem Satcom-Handy, drückte auf die erste Nummer der Kontaktliste und horchte auf die Pfeif- und Verzerrgeräusche, während die abhörsichere Verbindung hergestellt wurde.


    »Hier spricht General Wilson. Was zum Teufel geht hier vor?«


    »John Briggs am Apparat, Sir. Wir können den Umfang des Problems noch nicht abschätzen, aber offenbar gab es einen Ausbruchsversuch im Ice House, gefolgt von zwei Detonationen, die den Sprechfunk der Militärpolizei und die Haupttelefonleitungen lahmlegten. Die Stromversorgung funktioniert noch, aus welchem Grund auch immer.«


    »Haben wir irgendwelche Gesprächsmitschnitte?«


    »Negativ.«


    Die Antwort gefiel Balls ganz und gar nicht. »Das alles ergibt einfach keinen Sinn.«


    »So sehe ich das auch, Sir. Diese Art von Al-Kaida-Angriff würde ein Höchstmaß an Koordination erfordern.«


    »Wir wissen noch nicht, ob Al Kaida dahintersteckt.«


    »Wer sonst sollte so etwas tun? In diesem Punkt sind sich alle hier im SCIF[5] einig.«


    »Wer hat denn heute Nacht Schicht?«


    »Levi und die ganz normale Analysten-Mannschaft.«


    Balls spürte eine Woge der Erleichterung. Wenn Levi Elias da war, würden sie herausfinden, was hier gespielt wurde– möglicherweise sogar schnell genug, um zu verhindern, dass die unbekannten Angreifer ihr Einsatzziel erreichten.


    »Hat schon jemand den Präsidenten verständigt?«


    »Wir hielten es für besser, zuerst mit Ihnen Kontakt aufzunehmen.«


    »Gute Reihenfolge. Ich bin unterwegs. Falls ich in fünf Minuten noch nicht da bin, soll Levi ihn anrufen.«


    »Verstanden.«


    Balls beendete das Gespräch und schob das Satcom-Handy zurück in seine Halterung. Während er im Dunkel neben seinem Bett stand, splitternackt bis auf die schicken Schuhe, in die immer noch Blut sickerte, horchte er auf das Sirenengeheul in der Ferne und versuchte sich einen Reim auf die jüngsten Ereignisse zu machen.


    Dann erschütterten drei weitere Explosionen das Gebäude.


    Als sich die Druckwellen abschwächten, hatte der General nur noch einen Gedanken: Er musste auf schnellstem Weg zurück ins NSA-Hauptquartier.


    Aber dann schaute Balls Wilson an sich herunter und änderte seinen Plan.


    Vielleicht sollte ich erst mal eine Hose anziehen.


    
      
        [5]Sensitive Compartmented Information Facility; Bereich, in dem geheime Quellen und Vorgehensweisen verwendet und erörtert werden
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    »Achtung!«, wisperte Heathers Stimme in seinem Kopf.


    Mark nahm die plötzliche Bewegung aus dem Augenwinkel wahr und warf sich nach links, der neuen Gefahr entgegen. Der Knall der 9-mm-Pistole begleitete das Pfeifen einer Kugel, die von der Wand hinter ihm abprallte. Ein arabischer Kämpfer kam geduckt näher und hielt die Beretta beidhändig auf ihn gerichtet. Noch während er neu zielte, schlitterte Mark mit den Füßen voran in den Korridor und rammte dem Gegner das rechte Bein so hart in den Schritt, dass der Mann in hohem Bogen Richtung Decke flog.


    Zwei weitere Kämpfer kamen um die Ecke und sahen gerade noch, wie der schlaffe Körper ihres Kumpels auf den Boden klatschte. Ein verschwommener Schatten namens Mark Smythe raste ihnen entgegen. Der Größere der beiden schwang einen Schlagstock, den Mark abwehrte und ihm entriss. Im nächsten Moment hatte er den Knüppel umgedreht und ließ ihn auf den Kopf des Mannes niedersausen. Das Geräusch erinnerte an einen Baseball-Schläger, der eine Wassermelone massakrierte.


    Der zweite Mann hechtete nach der Beretta. Er erwischte sie am Griff, aber Mark warf sich auf ihn und umklammerte seine Handgelenke. Der Araber trat und schlug um sich, um seine Schusshand freizubekommen, doch dann schrie er laut auf, als beide Gelenke unter dem unbarmherzigen Griff des Gegners knackten. Die Beretta landete scheppernd auf dem Betonboden.


    Verzweifelt versuchte der arabische Kämpfer sein Knie hochzureißen und Marks Leiste zu treffen, gab den Versuch aber mit einem erstickten Schmerzenslaut auf, als sein Gegner ihm das gebrochene linke Handgelenk herumdrehte. Mark packte die Pistole, setzte sie dem Mann an die Schläfe, drückte ab und beendete so den Kampf. Der beißende Geruch von Pulverdampf drang ihm in die Nase, rasch überlagert vom Gestank von Galle und Exkrementen sowie dem metallischen Geschmack von Blut auf seiner Zunge. Die widerwärtigen Begleiterscheinungen eines gewaltsamen Todes. Er erlebte sie nicht zum ersten Mal, und er hatte das unangenehme Gefühl, dass sie ihm auch in Zukunft nicht erspart bleiben würden.


    Eine rasche Durchsuchung der Toten brachte wie erhofft zwei 9-mm-Magazine zutage. Er tauschte das halb leere Magazin gegen ein neues aus, riss einem der Toten einen Streifen aus dem Hemd, verstaute darin die Ersatzmunition und schlang sich den provisorischen Stoffbeutel über die Schulter. Dann lief er weiter.


    Jennifer saß in der Ecke der letzten Zelle zur Linken, die Augen verdreht und ein leeres Lächeln auf den Lippen.


    »Komm zu dir, Jen!« Marks Worte und sein sanftes Schulterrütteln bewirkten nur, dass sie schwach nach ihm schlug. So hatte sie sich als Kind gegen ihren Vater zur Wehr gesetzt, wenn er sie spätabends nach einem Familienausflug schlafend aus dem Auto holte und ins Haus trug.


    Mark warf einen Blick auf die Einstiche an ihrem linken Arm. Sie hatten sich nicht damit begnügt, seine Schwester heroinabhängig zu machen, sondern obendrein dafür gesorgt, dass sie für immer als süchtig gezeichnet war. Ein roter Schleier lag vor seinen Augen, als er Jennifer sanft hochhob.


    »Keine Sorge, Jen«, hauchte er ihr ins Ohr. »Ich hole dich hier raus. Und dann bringe ich jeden Einzelnen dieser Mistkerle um.«
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    Heather spürte die Erschütterung der beiden ersten Explosionen und überschlug Richtung und Entfernung, während sie eine digitale Karte von Fort Meade auf den Computerschirm holte. Nachdem sie im Kopf die genaue Position berechnet hatte, glitt langsam ein Lächeln über ihre Züge.


    Jack.


    Wie erwartet war er da draußen, hatte wahrscheinlich seit Tagen, wenn nicht seit Wochen, alles für seinen Einsatz vorbereitet. Jetzt hatte er mitbekommen, dass es im NSA-Gefängnis zu einer Ausnahmesituation gekommen war, und einen Scheinangriff gestartet, einen Angriff, der die Regierung verwirren und zu falschen Entscheidungen verleiten sollte.


    Als sie sich wieder ihrer eigentlichen Aufgabe zuwandte, sah sie Mark aus Jennifers Zelle kommen. Offensichtlich war seine Schwester nicht ansprechbar, denn er trug ihren schlaffen Körper auf beiden Armen. Ein rascher Blick auf die übrigen Monitore zeigte ihr, dass das Sicherheitsteam im vierten Untergeschoss ums Überleben kämpfte. Drei Leute waren bereits tot, und die restlichen zwei steckten im blockierten Aufzug fest.


    Heather richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Erdgeschoss. Team Zwei hatte soeben einen kleinen Sprengsatz an der Tür zum Treppenschacht angebracht und zog sich zurück, um ihn zu zünden.


    Sie rief ein anderes Bedienfeld auf, aktivierte die Feuermelder im Erdgeschoss und in den beiden Geschossen darunter und löste damit die Sprinkleranlage aus. Zum Glück waren die Räumlichkeiten, in denen sich die wichtigsten Computer und elektronischen Geräte befanden, ähnlich wie das Kontrollzentrum mit einem eigenen Halon-Feuerlöschsystem ausgestattet.


    Die Sprengung des Türschlosses führte zu einem Ausfall der Hauptkamera im Treppenschacht. Im Display erschienen völlig verwackelte Aufnahmen.


    Heathers Finger flogen über das Keyboard. Sie fand die Personalakten und ging die Profile der fünf ranghöchsten Angestellten durch. Wie sie gehofft hatte, war eine Frau dabei. Sie benötigte weniger als zwei Sekunden, um sich ihre Daten einzuprägen.


    Sie warf einen Blick auf das fest verankerte Schreibtisch-Mikrofon und schüttelte frustriert den Kopf. Nutzlos. Dieses System war mit den Lautsprechern in Untergeschoss drei und vier des Gefängnistrakts verschaltet und ließ sich nicht umleiten. Und sie hatte nicht die Absicht, die Sicherheitsteams in das dritte Untergeschoss zu holen.


    »Mist!«


    Heathers Blick fiel auf den Laptop rechts von der Arbeitsstation, an der sie saß. Nicht perfekt, aber besser als nichts.


    Sie rutschte auf den Nachbarstuhl, überging das Log-in und veränderte die Steuerung der Lautsprecheranlage, die das Erdgeschoss, die Treppenhäuser sowie die Labors und Büros von Untergeschoss eins und zwei umfasste. Der Vorgang dauerte exakt achtunddreißig Sekunden.


    »Heather, bist du da?« Marks Gedanken stupsten sie an.


    »Gib mir noch eine Minute!«


    Heather nahm einen kurzen Check vor und stellte das Laptop-Mikro auf volle Lautstärke. Dann legte sie los.


    »Achtung! An alle Sicherheitskräfte! Hier spricht Rebecca Fairing, Dienstnummer Xray Kilo Nine Five Seven Zulu. Sämtliche Teams kehren sofort in den Hauptkorridor zurück und bereiten die Verteidigung des Hauses gegen einen Angriff von außen vor. Ich wiederhole: Sämtliche Teams kehren sofort in den Hauptkorridor zurück und bereiten die Verteidigung des Hauses gegen einen Angriff von außen vor. Ende der Durchsage. Fairing.«


    Sie beobachtete den Erdgeschoss-Monitor vor der Haupttreppe. Weitere zwanzig Sekunden vergingen ohne das geringste Anzeichen, dass das dortige Team die Botschaft gehört hatte. Dann tauchten zwei der schwarz uniformierten Männer im Hauptkorridor auf und sicherten den Durchgang links und rechts, während der Rest des Trupps im Laufschritt aus dem Treppenschacht kam und zum Haupttor stürmte.


    »Okay, Mark. Bring sie jetzt her, durch den ersten Gang links und dann den zweiten Gang rechts. Ich warte im ersten Raum links.«


    »Wäre es nicht besser, wenn du uns bis zur Treppe entgegenkommst?«


    »Wir benutzen die Treppe nicht. Und ich habe noch einiges zu erledigen, bevor wir das Schiff verlassen.«


    »Ich bin unterwegs.«


    Im nächsten Moment erschütterten drei weitere Explosionen den Boden. Sie waren deutlich näher als die beiden Vorläufer. Als das Schwanken endlich nachließ, umspielte ein Lächeln Heathers Mundwinkel.


    »Jack, ich könnte dir um den Hals fallen und dich küssen! Hier und auf der Stelle!«
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    Jack riss die Umhüllung des Karten-Handys auf und gab die 404-Ortsvorwahl ein.


    »Danke für Ihren Anruf bei HLN, einem Sender des Netzwerks CNN. Wenn Sie eine Eilmeldung für uns haben, drücken Sie bitte die Eins…«


    Jack drückte die Eins und dann gleich noch einmal, um mit dem Team verbunden zu werden, das sich um die brandaktuellen Nachrichten kümmerte. Als am anderen Ende der Leitung kein Tonband, sondern ein Mensch seinen Anruf entgegennahm, aktivierte er den Fernzünder und löste in rascher Folge die restlichen Sprengladungen aus, sobald die grünen Lichter aufleuchteten. Gut drei Meilen entfernt begann sich das Dröhnen der Detonationen in alle Richtungen fortzupflanzen und erreichte siebzehn Sekunden später sein Hotelzimmer.


    »Schweig, Ungläubiger! Mein Name ist Fariq Abdullah Muhammad. In diesem Moment erfolgt, wie Allah es befahl, ein Angriff auf eure National Security Agency in Fort Meade im Staate Maryland, wo unsere Brüder in einem geheimen Gefängnis der Amerikaner festgehalten werden. Hörst du den Lärm der Explosionen?«


    Auf genau dieses Stichwort hin rollten die Druckwellen heran. Die Fensterscheiben klirrten, und die Bilder an den Wänden schaukelten wild hin und her.


    »Der Sturm hat begonnen. Allahu Akbar.«


    Ohne die Antwort abzuwarten, unterbrach er die Verbindung, legte das Handy auf ein weißes Handtuch, das er auf dem Boden ausgebreitet hatte, und zerstampfte es mit dem Absatz. Er rollte die Überreste in das Handtuch, schob das Bündel neben seinen Laptop in den weichen Lederkoffer und legte den Fernzünder obenauf. Nachdem er das Schulterholster festgeschnallt und das Messer eingesteckt hatte, nahm er einen letzten Schluck Kaffee, hob den Koffer hoch und schlenderte in die Nacht hinaus.

  


  
    Kapitel 91


    »Tut mir leid, Herr Präsident, dass ich Sie wecken muss, aber wir haben einen ernst zu nehmenden Zwischenfall.« Selbst am Telefon wurde die Reibeisenstimme von James Nobles kaum gedämpft.


    Präsident Jacksons Blick wanderte vom Telefon zu Leticia, die sich noch Sekunden zuvor im Schlaf eng an ihn geschmiegt hatte. Er seufzte. Gott, wie ihm diese friedlichen Nächte mit seiner Frau fehlten, die Nächte von früher, ehe sich sein Wunsch erfüllt und er das Präsidentenamt übernommen hatte.


    »Okay, James. Heraus mit den schlechten Nachrichten.«


    Es waren immer schlechte Nachrichten, zumindest bei Anrufen um diese Uhrzeit. Niemand hätte es gewagt, den Präsidenten der Vereinigten Staaten um ein Uhr nachts zu wecken, um zu melden: »Gute Neuigkeiten, Herr Präsident. Bis jetzt ist nichts Schlimmes passiert.«


    »Es hat ein Angriff auf Fort Meade stattgefunden.«


    »Auf die NSA?«


    »Jawohl, Herr Präsident.«


    Eine plötzliche Niedergeschlagenheit kam über ihn und drohte sein Denken zu trüben, aber der Präsident raffte sich mühsam auf und stieg aus dem Bett.


    »Verdammt! Trommeln Sie den Nationalen Sicherheitsrat zusammen. Ich komme in fünf Minuten rüber.«


    »Mache ich.«


    »Ach, und holen Sie mir General Wilson ans Telefon.«


    »Das versuche ich bereits seit einer Weile, Sir.«


    Als Präsident Jackson den Situation Room betrat, erwarteten ihn bereits drei Mitglieder des Nationalen Sicherheitsrats: Cory Mayfield, James Nobles und seine Stabschefin Carol Owens.


    »Behalten Sie Platz.« Präsident Jackson ließ sich in seinen Sessel fallen. »Wer gibt mir eine Zusammenfassung der Ereignisse?«


    »Ich schätze, die Ehre kommt mir zu«, sagte James Nobles. »Wie ich bereits am Telefon andeutete, erhielten wir Berichte von mehrfachen Detonationen in der Umgebung von Fort Meade sowie einem Schusswechsel im oder nahe dem NSA-Hauptquartier. Ich habe den NSA-Direktor in der Leitung, doch bevor Sie mit ihm sprechen, sollten Sie sich das hier ansehen, Herr Präsident.«


    Der NSS-Berater beugte sich vor und schaltete per Fernbedienung einen der Flachbildschirme ein, auf denen rund um die Uhr CNN-Nachrichten liefen.


    »…während wir versuchen, uns ein Bild von der Lage in Fort Meade, Maryland, zu machen, erreichen uns immer noch Meldungen von Explosionen und Schießereien auf dem Stützpunkt. Wie bereits mehrfach berichtet, erhielt der Sender einen Anruf von einem Unbekannten, der behauptet, ein Mitglied der für diesen Angriff verantwortlichen Al-Kaida-Zelle zu sein. Für alle, die eben erst eingeschaltet haben, wiederholen wir nun die Aufzeichnung des Anrufs. Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit…«


    Ein paar Augenblicke Stille, die jedoch ausreichten, um Präsident Jacksons böse Vorahnungen zu verstärken, und dann folgte die Stimme eines Mannes, der mit starkem Akzent sprach.


    »Schweig, Ungläubiger! Mein Name ist Fariq Abdullah Muhammad. In diesem Moment erfolgt, wie Allah es befahl, ein Angriff auf eure National Security Agency in Fort Meade im Staate Maryland, wo unsere Brüder in einem geheimen Gefängnis der Amerikaner festgehalten werden. Hörst du den Lärm der Explosionen?«


    Der Mann machte eine Pause, und im Hintergrund vernahm man den Lärm von drei Explosionen.


    »Der Sturm hat begonnen. Allahu Akbar.«


    James Nobles klickte eine Taste an, und das Video stand still. »Sie wiederholen diese Aufzeichnung alle paar Minuten.«


    Präsident Jackson nickte und schaltete den Lautsprecher ein. »General Wilson, hier spricht Präsident Jackson. Können Sie mich verstehen?«


    Es entstand eine Pause von zwei Sekunden, gefolgt von einem Rauschen während der Chiffrierphase. Dann hörte man Wilsons Stimme über den Lautsprecher.


    »Laut und deutlich, Herr Präsident. Entschuldigen Sie die Verzögerung, aber ich benutze ein abhörsicheres Satcom-Handy.«


    Der Präsident bemühte sich vergeblich, den Ärger aus seinem Tonfall zu verbannen. »Weshalb denn das?«


    »Jemand hat das Festnetz nach draußen lahmgelegt. Und auf dem gesamten Stützpunkt ist der Sprechfunk der Militärpolizei ausgefallen. Außerdem scheint es im Ice House zu einer Art Meuterei gekommen zu sein.«


    »Und wer steckt hinter diesem Anschlag?«


    »Nach allgemeiner Ansicht Al Kaida. Aber ich kaufe das nicht ab.«


    »Haben Sie die Nachrichten gesehen?«


    »Habe ich.«


    »Aber das ist doch mehr als eindeutig.«


    »Mit Betonung auf mehr als. Levi glaubt auch nicht, dass es Al Kaida war. Kein Treffer bei der Sprecherkennung.«


    Cory Mayfield mischte sich ein. »So ein Quatsch! Manchmal sind die Dinge tatsächlich das, was sie zu sein scheinen, Herr Präsident.«


    »Aber manchmal eben auch nicht.« General Wilsons Stimme hatte plötzlich einen scharfen Unterton.


    »Wie sieht es im Moment bei Ihnen aus?«, unterbrach Präsident Jackson die beiden. Herrgott noch mal! Musste jeder Präsident das ständige Gezanke seiner Berater über sich ergehen lassen?


    »Ein einziges großes Durcheinander. Ich bin eben erst auf dem Stützpunkt eingetroffen. Das NSA-Gebäude ist sicher. Unsere Schutztruppe hat das gesamte Gelände abgeriegelt und steht bereit, jeden Angriff von außen abzuwehren. Aber die Militärpolizei hat offensichtlich Probleme. Ich konnte die MP-Station bisher nicht erreichen. Umgekehrt besteht kein Kontakt zwischen der Zentrale und den einzelnen Patrouillen. Es gab eine Reihe von Explosionen in der näheren Umgebung des Stützpunkts. Sie können sich vorstellen, wie die Nachtschicht-Teams auf der Suche nach dem Ursprung der Detonationen umherirren. Auch die Verbindung zum Ice House ist unterbrochen.«


    »Eingreiftrupps?«


    »Die haben ihre eigenen Sicherheitsleute, genau wie wir hier im NSA-Hauptquartier, und müssten eigentlich in der Lage sein, mit jeder internen Bedrohung fertigzuwerden.«


    »So wie Sie die Lage schildern, kann eigentlich nur Al Kaida hinter dem Anschlag stecken«, warf Cory Mayfield ein.


    »Wie gesagt– ich kaufe das nicht ab.«


    Direktor Mayfield wollte etwas entgegnen, aber Präsident Jackson schnitt ihm mit einer ungeduldigen Handbewegung das Wort ab. »Ihre persönliche Meinung in Ehren, General Wilson, aber ich muss das wahrscheinlichste Szenario ins Auge fassen und entsprechend handeln. Da es uns bisher nicht gelungen ist, mit Stützpunkt-Kommandeur Oberst Abrams Kontakt aufzunehmen, habe ich grünes Licht für einen Delta-Einsatz gegeben.«


    »Herr Präsident, die Zivilpolizei wäre viel schneller vor Ort.«


    »Ich setze doch keine Zivilpolizei gegen trainierte Al-Kaida-Kämpfer ein. Genug jetzt. Ich habe meine Entscheidung getroffen.«


    »Jawohl, Sir.«


    Präsident Jackson unterbrach die Verbindung und wandte sich seiner Stabschefin zu. »Carol, bestellen Sie meine Pressesekretärin hierher. Vermutlich muss ich in spätestens einer Stunde vor das Volk treten und eine Erklärung abgeben.«


    »Ich habe Gretchen vor einer Viertelstunde angerufen. Sie ist bereits unterwegs, zusammen mit Ihrer Staatssicherheits-Mannschaft.«


    »Sehr gut.« Der Präsident hatte nicht die Absicht, seine Gedanken laut auszusprechen, als könnte er dadurch verhindern, dass sie sich erfüllten. Aber irgendwie ließen sie sich nicht zurückhalten. »Sieht so aus, als müssten wir uns wieder mal eine Nacht um die Ohren schlagen.«
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    Die Tür ging auf, als Mark nach der Klinke griff. Heathers Lächeln schmolz sofort das Eis, das sich wie ein Panzer um seine Seele gelegt hatte. Ihr Blick blieb einen Moment lang an seinem Vollbart hängen; dann wanderte er weiter zu Jennifers schlaffem Körper in seinen Armen, und ihr Lächeln erstarb.


    »Hierhin.« Heather deutete auf die kleine Sitzecke neben Spüle und Kaffeemaschine.


    Nachdem er seine Schwester vorsichtig auf die Couch gebettet hatte, beugte sich Heather über sie und hob kurz ihre Augenlider hoch. »Verdammt!«


    Mark nickte. »Die Schweine wollten sie total abhängig machen.«


    Heather richtete sich auf, schlang die Arme um Marks Hals und zog ihn so eng an sich, dass sein Herz bis zum Zerspringen klopfte.


    Viel zu rasch löste sie sich wieder von ihm und deutete auf die Werkzeuggürtel, Dienstwaffenholster und Ersatzmagazine, die sie auf dem Tisch neben der Reihe von Monitoren ausgebreitet hatte. »Eine Garnitur ist für dich, die andere für mich.«


    »Wie sieht dein Plan aus?«


    »Ich habe die Sicherheitsteams bis auf zwei Verwundete im Untergeschoss vier zum Haupteingang abkommandiert, den sie gegen einen Sturmangriff von außen verteidigen sollen. Nun, da du hier bist, werde ich die Türen zum Treppenaufgang eins öffnen und den Rest der arabischen Gefangenen nach oben schicken. Das sollte den Einsatztrupps genug zu tun geben.«


    Sie nahm am Laptop Platz und winkte Mark auf den Stuhl vor dem Mikrofon, das mit dem dritten und vierten Untergeschoss verbunden war. »Sobald ich die richtigen Türen entriegelt habe, kramst du dein schönstes Arabisch hervor und gibst den Terroristen.«


    Es dauerte einen Augenblick, bis Mark ihr Vorhaben begriffen hatte. Schließlich nickte er und nahm Blickkontakt zu ihr auf.


    Heather hob die Hand. »Los.«


    Mark sprach fließend, mit einem leicht saudi-arabischen Akzent. »Meine Brüder! Wir sind gekommen, um euch zu befreien. Allah in seiner Güte hat uns den Weg gewiesen. Lasst ab von den Ungläubigen, gegen die ihr gerade kämpft, und begebt euch in den Korridor hinter euch, der ins Treppenhaus führt. Die Türen sind bis hinauf ins Erdgeschoss unversperrt. Von dort aus müsst ihr euch selbst den Weg in die Freiheit erkämpfen. Allahu Akbar!«


    Ein Blick auf die Monitore zeigte Mark, mit welcher Schnelligkeit die arabischen Kämpfer auf die Durchsage reagierten. Sie ließen die beiden verwundeten Sicherheitsleute zusammen mit ihren gefallenen Kameraden in der gestoppten Aufzugkabine liegen und rannten die Stufen hoch in Richtung Erdgeschoss. Klirrend rasteten schwere Stahlbolzen ein und versperrten hinter ihnen die Tür zum Treppenaufgang.


    »Zeit zum Verschwinden«, meinte Heather. Sie stand auf, schnallte sich Werkzeuggürtel und Pistolenholster um und nahm die Reservemagazine an sich.


    So verrückt ihm das selbst vorkam, Mark fand Heather in ihrem Pflegehemd und mit dem um die schmale Taille geschlungenen Pistolengurt unglaublich sexy. »Treppenhaus zwei?«


    »Nein. Wir müssen durch den Aufzugschacht.« Ihre Blicke wanderten zu Jen. »Kannst du sie tragen, wenn wir uns an den Kabeln nach oben hangeln?«


    »Wenn wir sie auf meinem Rücken festbinden, dürfte das kein Problem sein.«


    Heather kniete nieder, zog den toten Sicherheitsleuten die Hemden aus und nahm ihnen die Gürtel ab, während sich Mark Jennifer auf die Schulter lud. Dann folgte er Heather zum Aufzug. Die Tür zum leeren Schacht stand offen. Mark nahm Jen auf den Rücken, legte ihre Arme um seinen Hals und wartete, bis Heather ihre Hände mit einem blutverschmierten Hemd zusammengebunden hatte. Dann verhakte Heather die beiden Gürtel, wand sie um Marks und Jennifers Körper und schnallte sie fest.


    Einen Moment lang betrachtete sie kritisch ihr Werk, dann wandte sie sich ab und sprang in den Schacht. Sie umklammerte das dicke Kabel und begann rasch nach oben zu klettern. Mark folgte ihr. Durch Jens Gewicht fielen seine Bewegungen ruckartig aus, und er hatte leise Zweifel, ob die Stoffknoten halten würden. Doch sie hielten, während er sich langsam Hand über Hand den Schacht hochzog.


    »Alles okay?«, fragte Heather von oben.


    »Ich bin dicht hinter dir. Gleich haben wir es geschafft.«


    »Wir legen einen kurzen Zwischenstopp im Untergeschoss eins ein.«


    »Weshalb das denn?«


    »Ich habe unsere Laptops gefunden.«
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    Heather passierte die offene Aufzugtür von Untergeschoss zwei und setzte ihre Kletterpartie fort, bis sie einen Meter über dem Ausstieg zu Untergeschoss eins hing. Sie versetzte ihren Oberkörper in eine Pendelbewegung, ließ los und landete nach einer Vorwärtsrolle wieder auf den Füßen, in einem nassen Korridor, der von der Decke mit kaltem Wasser aus den Sprinklerdüsen berieselt wurde. Wie sie auf den Überwachungskameras gesehen hatte, war Untergeschoss Eins seit dem Feueralarm und dem Start der Wasserspiele vollkommen menschenleer.


    Dennoch zog sie die Beretta und lud sie durch. Geduckt wie ein Scharfschütze arbeitete sie sich im Zickzack von Raum zu Raum. Ein Stück weiter hinten landete Mark im Korridor und schlitterte über den nassen Boden. Dann war er neben ihr, ebenfalls mit gezogener Waffe, ein wenig ungelenk, weil Jennifer immer noch schlaff an seinem Rücken hing.


    Anders als die tiefer gelegenen Etagen enthielt dieses Stockwerk Labors und Büros sowie eine IT-Station, die einigen der besten Ermittlerteams und Verhörspezialisten einen ortsnahen Echtzeit-Support bieten konnten. Hier wurden die Geräte, die man den Gefangenen abgenommen hatte, analysiert und zerlegt, und die Erkenntnisse, die man dabei gewann, auf kürzestem Wege zu den Experten weitergeleitet. Ein einziges Handy enthielt oft Informationen, die geschickte Ermittler wie eine chinesische Wasserfolter einsetzten, um die früheren Besitzer zum Sprechen zu bringen.


    Heather blieb vor dem Labor stehen, das sie ausgespäht hatte, atmete tief ein und hielt die Luft an. Dann riss sie die Tür auf, betrat den Raum, packte den nächstbesten Stuhl und spreizte ihn so in die Tür, dass sie offen blieb und das Halongas in den Gang entweichen konnte. Das Gas selbst war nicht schädlich, aber es verdrängte das Gemisch aus Stickstoff und Sauerstoff, das sowohl Menschen als auch Brände brauchten, um nicht zu ersticken. Ohne abzuwarten, bis das Gas abgezogen war, drang Heather in das Labor vor und schaltete die Lichter ein, während Mark mit Jennifer draußen blieb und ihr Rückendeckung gab.


    Das Labor war groß, fast zwanzig mal fünfzehn Meter, mit einem Doppelboden, unter dem die Leitungsschächte verliefen. Reihen von Arbeitstischen unterteilten den Raum in vier Bereiche. In der dritten Sektion entdeckte Heather, wonach sie suchte. Beide Laptops waren geöffnet und die Motherboards und sonstigen Komponenten in andere Systeme eingestöpselt, die alle wichtigen Daten auslesen und aufzeichnen konnten. Heather ließ alles, wie es war, und baute lediglich die beiden modifizierten USB-Dongles aus. In aller Eile packte sie die winzigen Dinger in einen der verschließbaren Beutel, die auf dem Arbeitstisch herumlagen, und hastete zurück zum Ausgang.


    Neben der Tür hingen einige weiße Laborkittel. Sie nahm einen von seinem Bügel, schlüpfte aus ihrem durchweichten Krankenhausnachthemd und zog ihn an. Nachdem sie wieder den Pistolengurt umgeschnallt hatte, trat sie in den Korridor hinaus. Sie hatte gut drei Minuten in dem Labor verbracht, aber sie war sich sicher, dass sie es dort noch weitere sieben Minuten ausgehalten hätte, ohne Luft zu holen. Dennoch fühlte es sich gut an, endlich wieder einmal tief durchzuatmen.


    Mittlerweile begann sich Jennifer zu rühren, zum Teil wohl durch das kalte Löschwasser von der Decke aus ihrer Benommenheit gerissen, und zerrte schwach an ihren Fesseln.


    »Hast du alles?«, fragte Mark.


    »Alles, was wir brauchen.«


    »Dann ab nach oben und nichts wie weg.«


    »Der Aufzugschacht endet in einer Wandnische etwa fünfzehn Meter vom Haupteingang entfernt. Im Moment tobt dort oben ein heftiger Kampf. Wir müssten es schaffen, mit einem Minimum an Widerstand zum Tiefgaragenausgang zu gelangen.«


    »Was verstehst du unter einem Minimum?«


    »Drei bis fünf Wachtposten. Nach meinem letzten Blick auf das Video liegen unsere Fluchtchancen bei siebenundachtzig Prozent.«


    »Das Risiko nehmen wir auf uns.«


    Heather machte den Anfang. Sie joggte zurück zum Schacht und stieß sich mit dem letzten Schritt zum Liftkabel hin ab. Die Schüsse, begleitet von Kommandos und Schmerzensschreien, klangen jetzt lauter. Sie verlangsamte ihren Aufstieg, als sie sich der offenen Tür zur Aufzugnische näherte. Ein schwarz gekleideter Sicherheitsmann stand geduckt und von ihr abgewandt im Vorraum und feuerte in Richtung des Hauptausgangs. Heather erledigte ihn durch einen Schuss in den Hinterkopf.


    Sie schwang sich über die Kante, packte ihn an den Füßen und zog ihn tiefer in die Nische, während Mark hinter ihr den Schacht verließ.


    Heather musste schreien, um sich über den Gefechtslärm in der Vorhalle verständlich zu machen. »Nimm seine Uniform! Ich gebe dir Deckung.«


    Mark band Jennifer von seinem Rücken los, während Heather dem Toten ein kurzläufiges Mark17 SCAR-H mitsamt Magazinen abnahm und neben dem Ausgang in den Hauptkorridor in Verteidigungsstellung ging. Als sie wieder einen Blick über die Schulter warf, schnürte sich der nun ganz in Schwarz gekleidete Mark gerade die Stiefel zu.


    Heather warf ihm das SCAR-H zu. »Ich trage Jen jetzt. Du sorgst dafür, dass wir hier so schnell wie möglich rauskommen.«


    Als sie sich Jenny über die Schulter hievte, sah Heather, wie Mark um die Ecke spähte und in rascher Folge zwei Schüsse abgab. Er hob die Hand, und Heather rannte in die Eingangshalle, während Mark hinter ihr weiterfeuerte. Ein Wachmann, der am Boden kauerte, sah das Mädchen in dem weißen Laborkittel, das eine bewusstlose Frau in orangefarbener Anstaltskleidung schleppte, und zögerte einen Moment zu lang. Die 9-mm-Parabellum-Munition aus der Waffe, die Heather seinem toten Kumpel abgenommen hatte, traf ihn genau zwischen die Augen. Mit einem dumpfen Aufschlag kippte er um.


    Marks Stiefel dröhnten durch die Halle, als er dicht hinter Heather auf den Tiefgaragenausgang zulief. Heather drückte die Klinke herunter und trat zur Seite, als sich Mark mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür warf. Sie donnerte gegen einen der beiden Posten, die sie von außen bewachten. Der andere versuchte noch, seine Waffe zu ziehen, aber Mark war zu schnell für ihn. Sein Stiefel traf den Mann mit der Wucht eines Dampfhammers. Dann drückte er zweimal ab, und die beiden Sicherheitsleute stellten keine Gefahr mehr dar.


    Heather warf einen Blick über die Schulter und sah einen arabischen Ausbrecher um die Ecke spähen. Der Schuss, den sie abfeuerte, drang in die Halsschlagader des Mannes ein und fällte ihn wie einen Baum.


    »Ich habe ihre Schlüssel«, rief Mark. »Komm!«


    Geduckt und immer noch mit Jennifer über der Schulter, folgte Heather Mark durch die Reihen geparkter Wagen, während er die Tasten beider Zentralverriegelungen nach unten gedrückt hielt. Bei einem weißen Ford Edge in der Mitte der zweiten Reihe erklang ein kurzes Hupsignal, und seine Scheinwerfer flammten auf.


    Heather lud Jennifer auf der Rückbank ab und stieg neben Mark ein, der sofort den Hebel auf Drive stellte und die Rampe nach oben preschte. Als der Mini-SUV ins Freie bretterte, stieg von den quietschenden Reifen schwarzer Rauch auf, und das Rückfenster explodierte in einem Kugelhagel. Heather berechnete die Flugbahn rückwärts und schoss das Magazin der Beretta leer. Dann waren sie um die Ecke, schlitterten mit ausgeschalteten Scheinwerfern auf die Canine Road und gleich darauf nach links auf die Rockenbach. Mark holte aus dem neuen Ford alles an Geschwindigkeit heraus, was er hergab.


    »Du blutest.« Erst auf Marks besorgten Hinweis bemerkte Heather das dumpfe Pochen in der linken Schläfe.


    Sie tastete nach der Stelle, zog die Fingerspitzen rasch zurück und nickte. »Ein kleiner Schnitt von einem Glassplitter. Blutet stark, aber das ist alles.«


    Auf der Cooper Avenue riss Mark das Steuer erneut nach links herum und ließ den Ford langsam ausrollen, als sie in das Wohngebiet des Grüngürtels kamen. Ein Schwenk nach links auf dem Ninety-First Division Boulevard führte zum Colyer Loop und kurz darauf zum Anderson Loop. Mark parkte den Ford weitab von den Häusern, schaltete die Innenbeleuchtung aus, öffnete die Fahrertür und trat ins Dunkel hinaus. Heather folgte seinem Beispiel und verließ den Beifahrerplatz.


    Als Heather die Tür zum Fond aufmachte, trat Mark neben sie. »Ich kümmere mich um Jen. Du nimmst am besten das hier.«


    Er reichte ihr das Mark17 und hob Jennifer vom Rücksitz.


    Heather stand da und horchte auf den Lärm des fernen Feuergefechts und das Heulen der Sirenen und ging im Geiste die wahrscheinlichsten Abläufe durch. Jemand würde am nächsten Morgen das von Kugeln durchsiebte Fahrzeug finden. Auch gut.


    Sie entfernte sich von dem SUV und ging rasch über die Wiese zwischen den Häusern auf das dahinterliegende Waldgebiet zu. Mark stapfte schweigend neben ihr her.
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    Balls Wilson betrat das Ice House, flankiert von zwei Delta-Personenschützern. Das Team der Delta Force[6] war seit einer knappen Stunde vor Ort und hatte die Räumlichkeiten vor etwa zehn Minuten für sicher erklärt. Was immer das anfängliche Feuergefecht in der Eingangshalle des Hochsicherheitstraktes angerichtet hatte, durch die Ankunft der Deltas war die Sache nicht besser geworden.


    Ein hagerer, ganz in Schwarz gekleideter Mann mit kantigem Kinn kam auf ihn zu. »General Wilson, mein Name ist Bob Chavez. Ich leite diesen Einsatz.«


    General Wilson musterte sein Gegenüber von Kopf bis Fuß. Typisch Delta. Durchtrainiert. Großspurig. Hielt sich für etwas Besseres als die Militärs. Ein Idol für die meisten Agenten.


    »Hätten Sie Zeit, mich herumzuführen?«


    »Alle Zeit der Welt, General. Wir haben mit den Bösewichten aufgeräumt.«


    »Gab es bei dieser Aktion Überlebende?«


    »Zwei Gefangene sind entkommen, bevor wir hier eintrafen. Alle anderen sind tot. Wollten wohl die zweiundsiebzig Jungfrauen nicht so lange warten lassen.«


    Es war die Antwort, die Balls erwartet hatte. Das war nicht gerade eine Tragödie. Sie hatten längst alle Informationen bekommen, die sich aus den Arabern herausholen ließen. Es sparte der Regierung eine Menge Ausgaben und den Ärger eines ganzen Haufens öffentlicher Gerichtsverhandlungen. Der Wiederaufbau dieses Traktes würde im Grunde viel weniger kosten. Der eigentliche Verlust waren die drei Komplizen von Jack Gregory.


    »Waren Amerikaner unter den Toten?«


    »Schwer zu sagen. Um das festzustellen, werden Sie ein paar gute Gerichtsmediziner benötigen.«


    Sie nahmen die Haupttreppe zum Untergeschoss vier und arbeiteten sich von dort nach oben. Chavez lieferte einen ausführlichen Bericht, während Balls in jeder Etage die Zellen, Labors und sonstigen Räume untersuchte. Die Kämpfe hatten in Stockwerk drei und vier sowie im Erdgeschoss stattgefunden. Hier stieß er auf ein Chaos von Blut und Verwüstung, hervorgerufen durch Kugeln und Explosionen. Die Zerstörungen im ersten und zweiten Stockwerk beschränkten sich auf Wasserschäden durch die Sprinkleranlage. Die Labors schienen sich dank des Halon-Feuerlöschsystems in einem guten Zustand zu befinden. Eine gewisse Ironie ließ sich nicht leugnen. Menschen durften zu Schaden kommen, wenn nur die Elektronik intakt blieb.


    Im Elektroniklabor von Untergeschoss eins blieb Balls eine Weile an der Workstation von Eileen Wu stehen. Soweit er das beurteilen konnte, war nichts verändert worden. Die Laptops von Gregory befanden sich immer noch geöffnet auf der Arbeitsfläche, die Innereien verbunden mit kriminaltechnischen Spezialaufbauten. Während er die Anordnung betrachtete, kam Balls Wilson plötzlich der Gedanke, dass Eileen in einer Androidenwelt die perfekte Gerichtsmedizinerin wäre.


    Nun, sie und ihr Team würden die Gelegenheit erhalten, sämtliche Geräte auf ihre Funktionstüchtigkeit zu überprüfen, sobald die echten Gerichtsmediziner ihre Arbeit in diesem Schlachthof erledigt hatten.


    Balls drehte sich zu Bob Chavez um und nickte. »Danke, Bob. Ich finde allein hinaus.«


    »Ich begleite Sie, General. Sie könnten auf der Treppe stolpern, und das würde sich gar nicht gut in meinem Bericht machen.«


    Das Bild des grinsenden Chavez verfolgte Balls Wilson auf dem Weg zurück ins NSA-Hauptquartier.


    
      
        [6]Spezialeinheit der US Army mit den Einsatzschwerpunkten Terrorismusbekämpfung und Geiselbefreiung

      

    

  


  
    Kapitel 95


    Dr.Donald Stephenson war alles andere als erfreut. Der Unfall hatte drei Menschenleben gefordert. Viel schlimmer allerdings war, dass er die Fertigstellung des Projekts um zwei Wochen verzögern würde. Jetzt musste sich Stephenson mit einem französischen Bautrupp herumschlagen, der gewerkschaftlich organisiert war und sich darüber beschwerte, dass der brutale Zeitdruck die Sicherheit der Arbeiter gefährdete. Er hatte diesem Idiotenhaufen eben erklärt, dass ein Schwarzes Loch die Sicherheit der Arbeiter weit mehr gefährden würde, wenn sie nicht schleunigst zu ihrem Terminplan zurückkehrten. Und dass es keine Unfälle mehr geben würde, wenn sie ihre Jobs so erledigten, wie er es von ihnen erwartete.


    Zum Glück war nichts von der neuen Ausstattung zu Bruch gegangen, als das Kranseil gerissen und ein Teilstück der zerlegten Myon-Detektoren zurück in die ATLAS-Kaverne gestürzt war, wo es drei Mann des Konstruktionsteams unter sich begraben hatte. Aber die Panne hatte dringend benötigtes Baumaterial beschädigt. Daher der Aufschub. Nun, dann mussten sie sich eben anstrengen, um den Zeitverlust wieder wettzumachen.


    Aber nicht alle Nachrichten waren unerfreulich. Stephenson wandte sich den jüngsten Fortschrittsberichten des Materie-Disrupter-Teams zu. Wie es schien, wusste der Leiter dieses Trupps, wie man Arbeit buchstabierte. Seine Leute hatten bereits sämtliche elektrischen Leitungen verlegt und waren damit dem Zeitplan sogar ein Stück voraus. Wenn sie in diesem Tempo weitermachten, konnte man in einem Monat mit den ersten kleineren Tests zur Umwandlung von Materie in Energie beginnen.


    Dr.Stephenson loggte sich per biometrischer Fingerabdruckerkennung in seinen Computer ein, gefolgt von einem Vierundsechzig-Zeichen-Passwort, das stündlich wechselte. Es war eine Formel, die er selbst entwickelt hatte und die nur er allein kannte. Seit dem Zwischenfall mit Nancy Anatole hatte er eine Reihe von zusätzlichen Schutzmaßnahmen ergriffen, um Hacker von seinem privaten System fernzuhalten. Dennoch, das Ganze war lästig und trug nicht gerade dazu bei, seine Laune zu verbessern.


    Alles, was er in gut vierzig Jahren an wissenschaftlicher Arbeit geleistet hatte, lief mittlerweile auf diesen Ableger des Rho-Projekts hinaus. Der Anstoß war von Freddy Hagerman gekommen, und am liebsten hätte er dem Mann die Hand dafür geschüttelt, dass er den Gang der Dinge so beschleunigt hatte. Am Abend jenes Thanksgiving Day, als alles so schiefgelaufen war, hatte er Raul dazu missbraucht, die Anomalie zu erzeugen, auf Kosten der Energiereserven, die das Rho-Schiff bis dahin am Leben erhalten hatten. Aber in einem halben Jahr würde die Menschheit eine neue Morgendämmerung erleben, ein goldenes Zeitalter der Aufklärung und des Wissens. Niemand kannte den wahren Zweck des Portals, und niemand würde es wagen, ihn jetzt noch zu stoppen. Dafür hatte die November-Anomalie gesorgt.


    Ein Versagen kam nicht infrage. Entweder gelang dieses Projekt innerhalb des vorgesehenen Zeitplans, oder die Erde und letztlich das gesamte Sonnensystem würde in einem neuen Schwarzen Loch verschwinden, wenn es alles schluckte, was sich zufällig in der Reichweite seines Ereignishorizonts befand. Und mit jedem Materiehappen, den es verschlang, würde sich dieser Ereignishorizont ausdehnen.


    Dr.Stephenson verdrängte jeden Gedanken an das Unvorstellbare und machte sich daran, die Zeitpläne so abzuändern, dass der Rückschlag des heutigen Tages den Konstruktionsablauf in der ATLAS-Kaverne nicht behinderte. Den Arbeitern würde das nicht gefallen, aber sie hatten von Anfang an gegen das Projekt gemeutert. Und doch wusste er eines: Sie würden tun, was er von ihnen verlangte. Ob es ihnen nun passte oder nicht.

  


  
    Kapitel 96


    Die weit zurückversetzten Häuser an der New Cut Road hatten so viel Abstand voneinander, dass sie ihren Bewohnern das Gefühl gaben, edle Herrenhäuser zu besitzen. Heather kauerte angespannt neben Mark und Jennifer in einem Waldstück, das an eines dieser Grundstücke grenzte, und machte es sich erst bequem, als die Morgendämmerung den Himmel im Osten pfirsichgolden färbte. Sie hatten auf verschlungenen Wegen mehr als vierzehn Meilen durch die Wälder von Maryland zurückgelegt und befanden sich jetzt etwa fünf Meilen Luftlinie von Fort Meade entfernt. Heather wäre ein größerer Abstand lieber gewesen, sie hatten sich jedoch dafür entschieden, Vorsicht walten zu lassen, und so waren sie in einer Schleife umgekehrt und einen Teil der Nacht durch Bäche gewatet, falls die Verfolger auf die Idee kommen sollten, Hunde auf ihre Fährte anzusetzen.


    Aber sie wusste, dass dies nicht so bald der Fall sein würde. Bevor sich ihre Gegner auf die Suche nach den geflohenen Häftlingen machen konnten, mussten sie erst einmal ermitteln, wer letzte Nacht bei den Gefechten in dem Hochsicherheitstrakt umgekommen war und wer überlebt hatte. Sobald sie den gestohlenen Ford entdeckten und die Spurensicherung ihre Fingerabdrücke fand, würden sie wissen, dass Mark, Jen und Heather zu den Ausbrechern gehörten– falls es überhaupt jemand außer ihnen in die Freiheit geschafft hatte. All das kostete selbst unter optimalen Bedingungen viel Zeit. Und die Panik, die Jack durch seine Detonationen rund um den Stützpunkt ausgelöst hatte, sorgte sicher für zusätzliche Verwirrung.


    Jennifer war kurz nach vier Uhr morgens endlich aus ihrem Drogenrausch erwacht und hatte ihre Benommenheit so weit abgeschüttelt, dass sie wieder auf eigenen Füßen stehen konnte. Das war gut, denn während der nächsten vierundzwanzig Stunden mussten alle drei hellwach bleiben.


    Das Quietschen des Garagentors holte Heather in die Gegenwart zurück. Wie sie vermutet hatte, fuhren zwei Autos nacheinander rückwärts in die Auffahrt und rollten aus dem Grundstück, während sich hinter ihnen mit einem dumpfen Knall das Garagentor wieder schloss. Zwei berufstätige Erwachsene. Keine Kinder. Das und die abgeschiedene Lage hatten Heather bewogen, dieses Anwesen zu wählen.


    Sie lief voraus zur Seite des Hauses und untersuchte rasch Stromzähler, Kabelkasten und Telefonleitung. Es dauerte genau dreiundfünfzig Sekunden, bis sie das Alarmsystem überbrückt hatte. Sie nickte Mark zu und stand Schmiere, während er das Schloss zum Nebeneingang der Garage aufbrach.


    Gemeinsam betraten sie das Haus und sahen sich im Erd- und Obergeschoss um. Mark warf noch einen Blick in den Keller.


    »Grünes Licht!«, rief er von unten, und zum ersten Mal seit Wochen ließ Heathers Anspannung ein wenig nach. Das tat verdammt gut, auch wenn sie wusste, dass sie weiterhin voll konzentriert bleiben musste.


    »Willst du zuerst duschen?«


    Mark schüttelte den Kopf und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Ihr Mädels könnt die beiden Bäder benutzen. Ich passe inzwischen auf, dass kein ungebetener Besuch kommt. Ihr seht beide ziemlich fertig aus.«


    Weder Heather noch Jennifer widersprachen. Nach zwanzig Minuten waren sie wieder unten, in Jeans und Blusen, die ihnen zwei Nummern zu groß waren, aber weit besser aussahen als Laborkittel und orangefarbene Gefängniskluft.


    »Jetzt bist du dran, und ich halte Wache, während Jen den Laptop der Herrschaften knackt.« Mark überreichte ihr das Mark17 SCAR-H und zwei Reservemagazine.


    »Wirf schon mal einen Blick in den Kühlschrank«, rief er, während er sich nach oben begab. »Ich könnte einen Elefanten verdrücken.«


    Heather folgte Jennifer in das kleine Arbeitszimmer, das sich im Erdgeschoss gleich neben der Diele befand und einen guten Ausblick bis zu der Stelle bot, wo die Auffahrt eine Kurve machte und zwischen den Bäumen verschwand, die das Haus umgaben. Jennifer nahm vor dem Laptop Platz und hielt den AUS-Schalter ein paar Sekunden lang gedrückt, bis keine Power mehr auf dem Gerät war. Dann schob sie den Subspace-Dongle in eine der USB-Buchsen an der rechten Seite des Dell-Laptops.


    Jennifer ging ins BIOS und stellte den Computer so um, dass er vom USB-Stick bootete, ohne das User-Log-in und das Passwort zu benutzen. Als die Windows-Oberfläche erschien, knackte sie mit ihren Fingerknöcheln, und ein Lächeln huschte über ihre Züge.


    »Himmel, hat mir das gefehlt!«


    Heather schaute ihr über die Schulter, als sie ihre Websuche begann und sich die Standorte der wichtigsten Einrichtungen einprägte, auf die sie später zugreifen wollte. Gleich darauf wandte sie sich einer völlig anderen Suche zu, diesmal mithilfe des Subspace-Receiver-Transmitters, der sich auf dem Dongle befand.


    »Verschieb dein Hacken auf später und such jetzt erst mal nach Botschaften von Jack«, sagte Heather.


    Jennifer nickte und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Web-Browser zu.


    Jacks Standard-Vorgehensweise bestand darin, verschlüsselte Nachrichten auf eine Handvoll Facebook-Benutzerkonten zu posten, wobei er eine Chiffrier-Software verwendete, die Jen und Heather entwickelt hatten. Sie hatten zwar keine Kopie ihres Programms zur Hand, aber es dauerte nur zwei Minuten, die jüngste Version des Java Development Kit herunterzuladen und auf dem Laptop zu installieren. Von da an war es für Jennifer ein Klacks, das Programm neu aufzubauen und zum Laufen zu bringen.


    Während sie sich an die Arbeit machte, schlenderte Heather ans Fenster und spähte nach draußen. Nichts bewegte sich, außer ein paar Vögeln, die im Gras neben der Auffahrt nach Futter suchten. Heather verließ das kleine Büro, sperrte die Eingangstür auf und trat ins Freie. Sie folgte einem schmalen Weg, der von der Auffahrt in den Wald führte. Nach etwa fünfzehn Metern machte er einen scharfen Knick nach links und endete an einer Straße, die mehrere solcher Trampelpfade mit dem Highway verbanden. Das Geschrei spielender Kinder in einem weiter entfernten Garten übertönte alle anderen Geräusche.


    Heather verließ den Weg, drang tiefer in den Wald ein, der das Anwesen begrenzte, und lief im Kreis um das Haus herum. Und obwohl ihr die Nike-Turnschuhe, in die sie geschlüpft war, viel zu groß waren, machte sie auf ihrer Erkundungsrunde nicht mehr Lärm als eine Feldmaus. Da sie nichts Verdächtiges fand, kehrte sie nach einer Weile ins Haus zurück und sperrte die Eingangstür hinter sich zu. Als sie nach drinnen gehen wollte, kam Mark gerade die Treppe herunter. Er trug gut sitzende Jeans, ein schwarzes T-Shirt und graue New-Balance-Laufschuhe. Der Gewichtsverlust während der Gefangenschaft hatte seine letzten Körperfett-Reserven aufgezehrt, sodass sich seine Armmuskeln und Sehnen wie Stricke unter der Haut abzeichneten.


    »Was macht deine Verletzung?« Mark deutete auf das Pflaster an ihrem Haaransatz.


    Heather tastete den Schnitt vorsichtig ab. »Ich werd’s überleben. Willst du etwas essen?«


    »Was haben unsere Gastgeber denn zu bieten?«


    »Weiß ich noch nicht.«


    Mit Heather im Schlepptau wandte sich Mark der Küche zu. »In einem Haus wie diesem, das so abseits von allen Läden liegt, muss der Kühlschrank eigentlich randvoll sein.«


    Er war nicht randvoll, aber doch so gut gefüllt, dass Marks Miene sich aufhellte. An Resten entdeckten sie Hähnchenflügel, Hackbraten, Kartoffelpüree und einen halben Bohnenauflauf. Heather richtete zwei Teller für sich und Jennifer her und überließ Mark den Rest.


    Als sie einen der Teller aus der Mikrowelle holte und dampfend heiß neben dem Laptop abstellte, nahm Jennifer nicht einmal Notiz davon.


    »Es ist angerichtet!«


    »Yeah. Okay. Gleich.«


    Da Heather ihre Freundin nicht zum ersten Mal in einem ihrer Programmier-Zen-Zustände sah, beließ sie es dabei und ging zurück in die Küche. Wenn ihr Essen kalt wurde, konnte Jen es sich ja selbst noch einmal aufwärmen.


    Heather holte ihren eigenen Teller aus der Mikrowelle und setzte sich neben Mark, der zu ihrer Verblüffung mit seiner ersten Portion bereits fast fertig war. Der Essensduft machte ihr den Mund so wässrig, dass sie schon befürchtete, sie könnte sabbern, wenn sie den ersten Bissen zwischen die Lippen schob. Das war zum Glück nicht der Fall, und der Hackbraten schmeckte so gut, wie er roch. Aber irgendwie konnte Heather nichts hinunterschlucken.


    Sie stand hastig auf, lief zur Spüle, beugte sich weit vor und übergab sich in den Abfallschacht. Im nächsten Moment war Mark bei ihr und legte ihr einen Arm um die Taille.


    »Was ist los?«


    Heather versuchte zu antworten und gab stattdessen den nächsten Schwall von sich. Es war einfach blöd. Jack und Janet hatten sie gewarnt, dass es zu solchen Nachwirkungen kommen konnte, wenn man den Tod eines Menschen verursacht hatte. Irgendwie hatte Heather geglaubt, dass sie immun gegen diese Reaktion sein müsste, seit sie mit angesehen hatte, wie Mark seine Gegner im Kampf getötet hatte. Doch nun, da sie zum ersten Mal seit ihrer Gefangennahme den mentalen Schutzschild abgelegt hatte, strömten die Gedanken an die Navy-SEALs und die Wachleute im NSA-Gefängnis, die durch ihre Hand gestorben waren, mit voller Wucht auf sie ein. Amerikas Elite. Helden, die ihrem Land dienten. Männer mit Familien. Väter und Söhne, die sie ausgelöscht hatte. Und obwohl sie wusste, dass ihr keine andere Wahl geblieben war, machte das die Sache nicht besser.


    Sie drehte das kalte Wasser auf, spülte ihren Mund aus und wusch sich das Gesicht. Dann schaltete sie den Abfallschacht ein. Als sie sich wieder Mark zuwandte, sagte er nichts, sondern zog sie einfach an sich und hielt sie ganz fest. Tränen brannten in Heathers Augen, bis sie sich nicht mehr zurückhalten ließen und über ihre Wangen strömten.


    »Ach, Mark. Ich habe unsere Zukunft gesehen. Und die wahrscheinlichsten Wege sind so… so düster. Nicht nur für uns. Für alle Menschen.«


    »Sieh mich an!« Mark lehnte sich zurück, bis er ihren Blick festhalten und sie aus ihren Visionen reißen konnte. »Diese Zukunftsaussichten sind mir scheißegal. Alle. Ich bin das Jetzt. Und ich habe eine Botschaft für alle, die versuchen, uns in eine dunkle Zukunft zu ziehen. Wehe, sie versuchen mir dieses Jetzt wegzunehmen! Sie würden es bitter bereuen.


    Ich weiß, dass das mathematisch betrachtet keinen Sinn ergibt, aber ich will, dass du vergisst, was in Zukunft Schlimmes geschehen kann, selbst wenn die Wahrscheinlichkeit bei 99Prozent liegt. Wir können unsere Energie nicht damit verschwenden, negative Folgen für die Zukunft zu bekämpfen. Wenn wir das hier heil überstehen wollen, müssen wir uns auf die Erfüllung unserer Wünsche konzentrieren. Stell dir vor, wie unsere Zukunft aussehen soll. Und hilf uns, den Weg dorthin zu finden.«


    Heather beruhigte sich, wischte sich die Tränen von den Wangen und nickte. Als er sie noch einmal an sich ziehen wollte, wehrte sie ab.


    »Ich bin wieder okay. Vielleicht sollte ich jetzt doch eine Kleinigkeit essen.«


    Als sie sich an ihren Platz setzte, tat Heather genau das, worum Mark sie gebeten hatte. Sie schob alle düsteren Gedanken beiseite und begann zu essen. Wie hatte ihr Großvater immer gesagt? »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«

  


  
    Kapitel 97


    Eileen Wu war genervt. Die Fahrt um vier Uhr morgens von ihrem Apartment in Annapolis nach Meade hatte ihr nichts ausgemacht, zumindest nicht bis zu ihrer Ankunft in Meade. Der Stützpunkt war noch immer total dicht. All die NSA-Rückrufe und das massenhafte Hereinbrechen von Militär- und Regierungsermittlern hatten bewirkt, dass Eileen letztlich erst um 6Uhr 35 am Tor stand.


    Der NSA-Parkplatz erwies sich als wahrer Albtraum. Die Tiefgarage, unter der sich das Ice House verbarg, war komplett abgeriegelt, sodass den Leuten nichts anderes übrig blieb, als auf das große Freigelände auszuweichen, und trotz der frühen Stunde musste Eileen drei endlose Reihen entlangfahren, bis sie sich eine halbe Meile von dem Gebäude entfernt endlich in eine Parklücke zwängen konnte.


    Ihre Laune wurde auch nicht besser, als sie drinnen erfuhr, dass sie ihr Labor nicht betreten durfte, bis die Kriminaltechniker mit der Tatortbegehung fertig waren. Schlimmer noch, die eigentlichen Untersuchungen standen erst am Anfang, weil die Sicherheitsleute die Zutrittsberechtigung der Ermittler und Leichenbeschauer doppelt und dreifach kontrolliert hatten. Schließlich befand man sich in einem Hochsicherheitstrakt, in dem es ein Höchstmaß an Geheimhaltung zu beachten gab.


    Eileen konnte diskutieren, protestieren, streiten und schimpfen, so viel sie wollte– es machte nicht den geringsten Unterschied. Der Zutritt zu ihrem Labor blieb ihr verwehrt, solange die Spurensicherung nicht abgeschlossen war. Sie hatte es sogar mit dem »Ich leite die elektronische Spurensicherung«-Trick versucht. Keine Chance. Ein Schweigekegel hatte sich über sie gesenkt, und niemand hörte ihr zu.


    Selbst eine direkte Beschwerde bei General Wilson war ins Leere gelaufen. Der Mann hatte alle Hände voll zu tun, seinem Ermittlerteam Ausnahmegenehmigungen für das Ice House zu verschaffen, und sie stand im Moment nun mal nicht ganz oben auf seiner Prioritätenliste. Sie würde noch Gelegenheit bekommen, herauszufinden, ob jemand in die elektronischen Kontrollsysteme der Anlage eingedrungen war, aber zuerst mussten all die Toten weggeschafft werden.


    Als sie das Gebäude endlich betreten durfte, war es 16Uhr 30. Sie blieb in der Eingangshalle stehen, um sich ein Bild vom Ausmaß des Grauens zu machen. Überall herrschte Chaos. Die Bodenfliesen waren mit Betonbrocken, Glassplittern und Holzteilen der von Kugeln und Sprengladungen getroffenen Wände und Möbel übersät.


    Eileen schlängelte sich durch ein Labyrinth von gelben Absperrbändern zum Treppenaufgang. Die Leichen hatte man weggebracht, aber der Geruch des Todes blieb und setzte sich in ihren Nasenlöchern fest. Wohin sie auch schaute, war das stehende Wasser rot gefärbt.


    Eileen wandte den Blick ab und konzentrierte sich darauf, zur Treppe zu gelangen, ohne sich zu übergeben. Auf den Stufen sah es, sofern das überhaupt möglich war, noch schlimmer aus, ein Zeugnis für den erbitterten Kampf, der hier getobt hatte, als sich das Delta-Team seinen Weg in die Tiefe gebahnt hatte.


    Die Treppenhaustür zum ersten Untergeschoss stand offen, und Eileen floh mit einem Seufzer der Erleichterung in die vertraute Umgebung. Der Korridor zwischen den Labors war noch nass, aber kein Blut verfärbte hier das Wasser. Die Türen zu den Labors waren weit aufgerissen, damit das Halongas abziehen konnte, und wenngleich durch diese Maßnahme ein wenig Wasser vom Gang in die Doppelböden geflossen war, hielt sich der Schaden vermutlich in Grenzen.


    Eileen erreichte ihr Labor und wandte sich sofort dem Arbeitstisch zu, auf dem die zerlegten Gregory-Laptops standen. Auf den ersten Blick sah alles so aus, wie sie es verlassen hatte. Dann bemerkte sie den leeren Platz in der Steckplatine. Einer der USB-Dongles fehlte. Mit einem Ruck drehte sie den Kopf in die andere Richtung und stieß einen unterdrückten Fluch aus. Auch der zweite Dongle war verschwunden.


    Ohne lange nachzudenken, riss sie den Telefonhörer aus der Ladeschale. Mist! Kein Freizeichen. Und ihr Handy hatte sie außerhalb des Sicherheitsbereiches abgeben müssen.


    Sie überlegte, ob sie zurückgehen und einen Bericht durchgeben sollte, doch dann verwarf sie den Gedanken. Zuerst musste sie ihren Versuchsaufbau gründlich durchchecken, um zu sehen, ob sonst noch etwas fehlte oder verändert worden war. Sie musste optimal auf die Fragen vorbereitet sein, die man ihr um die Ohren hauen würde. Sosehr Balls damit beschäftigt war, genau herauszufinden, was zum Henker hier geschehen war, sowenig würde er es akzeptieren, wenn sie ihm einen Haufen dilettantischer Informationen lieferte.


    Eileen zog ihren Stuhl heran, setzte sich und begann zu arbeiten, systematisch und analytisch, wie man es von ihr gewohnt war. Und während sie sich in ihre Arbeit vertiefte, verschwanden allmählich die grauenhaften Bilder und Gerüche, die sie auf dem Weg durch das Gebäude aufgenommen hatte, aus ihren Gedankengängen.

  


  
    Kapitel 98


    »Jack war inzwischen nicht untätig«, sagte Jennifer, als Mark und Heather den Arbeitsraum betraten.


    »Das hatte ich mir fast gedacht«, erwiderte Mark. Er stellte fest, dass der Blick seiner Schwester wieder klar war, und das erleichterte ihn ungemein.


    »Erinnert ihr euch noch an den Navajo-Cop, der Jack und Janet im Santa-Clara-Reservat versteckte?«


    »Großer Bär.«


    »Genau. Allem Anschein nach ist er einer der Hauptakteure in diesem Bund der Ureinwohner Amerikas, der sich Native People’s Alliance nennt und seit einiger Zeit für eine Autonomie der Indianerstämme kämpft. Unter dem Eindruck der verdammten Scheiße, die momentan in unserem Land hochkocht, hat die NPA ihre Unabhängigkeit erklärt. Großer Bär als kürzlich gewählter Präsident des Navajo-Volks, gehört zu den einflussreichsten Männern der neuen Bewegung. Wie es heißt, soll er der erste Präsident der NPA werden.«


    Heather schüttelte den Kopf. »Schön und gut, aber was hat das mit Jack zu tun?«


    »Er steht mit dieser amerikanischen Entsprechung der französischen Résistance in Verbindung. Die NPA hat sich bereit erklärt, uns unter ihre Fittiche zu nehmen, wenn wir es bis in ein Reservat schaffen.«


    Mark trat ans Fenster und spähte die leere Auffahrt entlang. »Warum hat die amerikanische Regierung der NPA nicht längst auf die Finger geklopft?«


    »Die Dinge waren schon vor unserer Gefangennahme aus dem Ruder gelaufen. Der Regierung gelang es, die Kontrolle über den Nordostkorridor und die großstädtischen Ballungsräume zu behalten– mit Ausnahme von Detroit, das heute praktisch Niemandsland ist. Im übrigen Land läuft es mit wechselndem Erfolg. Manche Gebiete sind gut organisiert, in anderen herrscht Chaos. Das macht die Versorgung mit Lebensmitteln und sonstigen Gütern schwierig. Die NPA stellt im Moment eine der kleineren Sorgen dar.«


    »Das Durcheinander müsste uns helfen.«


    »Sobald es uns gelingt, den Nordostkorridor zu verlassen«, sagte Heather.


    »Die beste Lösung scheint mir die Seneca-Nation im Westen von New York zu sein. Das ist ein großer, gut aufgestellter Stamm, der mit seinen Casinos und Einzelhandelsbetrieben jährlich über eine Milliarde Dollar macht und enge Bindungen zur NPA hat.«


    »Wir werden etwas Geld und neue Ausweise brauchen.«


    »Schon in Arbeit. Ich habe drei der Pässe und Führerscheine angefordert, die wir in Bolivien ausstellen ließen. Die Papiere kommen morgen per Expresspost an. Wir müssen nur irgendwie zur MBE-Niederlassung in Harrisburg gelangen. Dort habe ich Briefkästen unter den entsprechenden Namen gemietet. Und wir besitzen Bankkonten bei der Bank of America, Citibank und Chase. Ich habe genügend Mittel für kurzfristige Ausgaben überwiesen. Außerdem verfügen wir alle über eine hervorragende Bonität. Nicht schlecht, oder?«


    Jennifer streckte einen Arm aus und holte einen Stapel Papiere aus dem Drucker, die sie an Mark und Heather weitergab.


    »Hier findet ihr alles über eure neuen Identitäten. Prägt sie euch gut ein. Dann könnt ihr beide den Laptop zusammenpacken. Ich habe übrigens unsere digitalen Fingerabdrücke und DNA-Nachweise in den Bundesdatenbanken durch das Material von bekannten Verbrechern ausgetauscht.«


    Heather nickte. »Gut so. Dann sieht das hier wie ein ganz normaler Einbruch aus. Ich packe noch den Schmuck ein, bevor wir von hier verschwinden. Fehlt nur noch ein Auto.«


    »Sie werden sich wegen der geklauten Kleidungsstücke wundern.«


    »Egal. Bis sie die Wahrheit herausfinden, sind wir längst über alle Berge.«


    Mark warf einen Blick auf die Uhr, holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. 11Uhr 24. So gut wie jede andere Zeit, um ein neues Leben zu beginnen. »Okay. Dann nichts wie los!«

  


  
    Kapitel 99


    Das Unternehmen von US Food Service in Severn, Maryland, war in zwei großen, im Nordwesten über Eck stehenden Gebäuden untergebracht, was das Be- und Entladen der Schwertransporter ein wenig erleichterte. Parkgelegenheiten für die Angestellten befanden sich an den beiden äußeren Längsseiten der Anlage. Bäume umgaben den Platz im Nordosten. Es war genau der Ort, nach dem Heather Ausschau gehalten hatte. Jetzt nach dem Lunch hatten sich die Leute für die Nachmittagsschicht eingefunden, und für die anderen war es noch zu früh, sich auf den Heimweg zu machen.


    Jennifer schob sich durch die Baumreihe im Norden, ließ sich auf der Bordsteinkante nieder und klappte den gestohlenen Laptop auf. Fünfzehn Sekunden vergingen, bis er aus dem Ruhezustand erwachte. Während Mark und Heather Wache hielten, begann sie ihren SRT-Scan. Mit der Subspace-Verbindung benötigte sie weder Hintertüren noch ihren Wurm, der Sicherheitslücken im Netz aufspürte und nutzte. Jennifer beschränkte ihren Radius auf hundert Meter, und im Nu erschien für das entsprechende Umfeld eine Liste aller programmierbaren, bereits nach ihrer Entfernung vorsortierten Systeme.


    Für die meisten Menschen waren Autos mechanische Konstruktionen, und für die Fahrzeuge von früher hatte das ja auch gestimmt. Inzwischen aber waren sie mobile Computerplattformen, vollgepackt mit programmierbarer Elektronik. Und was immer sich programmieren ließ, ließ sich auch umprogrammieren. Viele dieser Systeme konnten selbst von Laien mit billigen drahtlosen Interfaces geknackt werden. Und kein einziges hatte eine Chance gegen Jennifer, Mark oder Heather, sobald sie mit einem SRT plus Computer bewaffnet waren.


    Der weiße Ford Fusion fünf Parkplätze rechts von Jennifer machte sich durch ein kurzes Quäken und Scheinwerferblinken bemerkbar.


    »Bitte einsteigen«, sagte Mark und ging voraus.


    »Du fährst«, bestimmte Heather. »Jen, du setzt dich mit deinem Laptop nach hinten. Ich nehme den Beifahrersitz.«


    Mark öffnete die Fahrertür, schob sich hinter das Steuer und drückte den START-Schalter.


    »Auf der I-95 in Richtung Norden?«


    »Nein«, widersprach Heather. »Keine Autobahnen, zumindest nicht, bis wir nördlich von Baltimore sind. Bei dir alles klar, Jen?«


    Jennifer schloss die Tür, lehnte sich dagegen und nahm den Laptop auf den Schoß. »Gebt mir eine Minute Zeit, bis ich die Ampelanlagen und Radarkameras auf dem Bildschirm habe. Sobald ich den Schaltcode entschlüsselt habe, kann ich ihn unterwegs nach Belieben ändern. Um diese Tageszeit müssten wir es schaffen, ohne Staus durchzukommen.«


    Jennifers Hände begannen zu zittern, als sie den Code eingab, und sie spürte, wie das rhythmische Zucken der Muskeln in ihre Arme und Schultern wanderte.


    »Alles in Ordnung, Jen?« Heather drehte sich nach hinten und legte ihr eine Hand auf den Oberschenkel.


    Mit einer gewaltigen Willensanstrengung dämpfte Jennifer das Schütteln. Es war immer noch da, aber nicht mehr so augenfällig.


    »Entzugserscheinungen. Keine Sorge, ich schaffe das schon.«


    Mark verließ den Parkplatz in Richtung Norden und bog in die Telegraph Road ein.


    »Soll ich lieber irgendwo anhalten?«


    »Nein. Das ist gleich wieder vorbei.«


    Heather schüttelte den Kopf. »Wirf bitte mal einen Blick in die jüngsten Berichte der Ortspolizei!«


    »Sofort.« Jennifer öffnete ein neues Fenster auf ihrem Bildschirm. »Mist! Wir haben ein Problem.«


    »Was ist los?«


    »Durch einen blöden Zufall hat uns der Besitzer des Wagens beim Verlassen des Parkplatzes beobachtet und gleich die Polizei verständigt. Eine halbe Meile weiter vorn kommt uns eine Funkstreife entgegen.«


    »Kannst du den Fahndungsbericht irgendwie abwandeln?«


    »Das dauert ein bisschen«, sagte Jen.


    Heather ließ kein Auge von ihr, als sie die Datenbank der Polizei nach dem gesuchten Bericht durchforstete. Hastig tippte sie ein paar Veränderungen ein, speicherte sie ab und schickte ein Update los, das im nächsten Moment auf jedem Funkstreifen-Computer der näheren Umgebung erscheinen musste.


    »Okay. Das gestohlene Fahrzeug ist jetzt ein roter Ford Fiesta, der in östlicher Richtung auf der Donaldson Avenue fährt. Virginia-Kennzeichen EAN-7301, Insassen zwei Latinos.«


    »Unser Bulle?«


    »Kommt uns immer noch auf der Telegraph entgegen… stopp, jetzt macht er kehrt.«


    »Lass seinen Motor streiken, sobald er nach Osten auf die Donaldson abgebogen ist.«


    Jennifer lächelte. »Er fährt nicht den allerneuesten Dienstwagen der Glen-Burnie-Polizeitruppe, aber die Karre ist immerhin mit einer elektronischen Zündung ausgerüstet. Das müsste hinhauen.«


    Heather ließ sich auf dem Beifahrersitz zurücksinken und behielt die Straße vor sich im Auge. »Mark, wenn wir an der Donaldson vorbei sind, nimmst du die Aviation und dann die I-195 zur BWI-Schnellstraße. Ich möchte, dass wir in der Innenstadt den Wagen wechseln. Danach fahren wir auf der I-83 nach Harrisburg. Wo übernachten wir, Jen?«


    »Höchst vornehm im Motel Six an der Briarsdale Road. Morgen früh können wir an der MBE-Niederlassung vorbeischauen und unsere neuen Ausweise abholen. Und danach müssen wir uns etwas zum Anziehen besorgen.«


    Mark nickte. »Klingt gut.«


    Jennifer begann erneut am ganzen Körper zu zittern, doch diesmal wehrte sie den Schwächeanfall nicht ab. Sie war sich im Klaren darüber, dass Heather ihren Zustand bemerkte, und dankte der Freundin im Stillen für ihr Schweigen.


    Jennifer wusste, dass der Kampf ihres Körpers gegen den Heroinentzug noch lange nicht ausgestanden war. Für sie fing die Folter der NSA erst richtig an.

  


  
    Kapitel 100


    Eileen Wus Augen tränten, aber sie kannte keine Müdigkeit. Sie fühlte sich wie ein Jagdhund, der die Witterung eines Fuchses aufgenommen hatte. Eines sehr raffinierten Fuchses.


    Von dem Moment an, da sie bemerkt hatte, dass die beiden USB-Dongles aus ihrem Labor verschwunden waren, hatte sie gewusst, dass dieser ganze Al-Kaida-Kram nur Theater war. Die beiden fehlenden USB-Geräte trugen Jack Gregorys Stempel. Aber warum hatten er oder seine Helfer nur die Dongles mitgenommen? Nichts an diesen Dingern war ihr ungewöhnlich erschienen. Nun musste sie sich fragen, was sie in Wahrheit darstellten.


    Eileen freute sich darauf, all die aufgezeichneten Daten des Gregory-Laptops durchzugehen, aber jetzt ging es erst mal darum, den oder die Täter zu erwischen, die all die hoch entwickelten Sicherheitssysteme im Ice House außer Betrieb gesetzt hatten. Und sie war ihnen bereits dicht auf den Fersen.


    Eileen fand immer, dass es half, dem Gegner ein Gesicht zu geben. Vielleicht war es eine Art verquerer Sexismus, doch das Gesicht, das ihr in den Sinn kam, war das Gesicht einer Frau, ein Gesicht, das Ähnlichkeit mit ihrem eigenen hatte. Eine Kriegerin auf einem Rachefeldzug. Eine Amazone.


    Wer immer diese Amazone war, sie hatte die Systeme im Ice House nicht einfach lahmgelegt, sondern sie als Waffen benutzt, um ihre Feinde zu blenden, zu verwirren, ja sogar zu töten. Eileen hatte noch nie einen derart ausgeklügelten Hackerangriff gesehen. Im Vergleich dazu verblasste selbst der legendäre Stuxnet-Wurm. Während der Stuxnet-Wurm zur Störung sehr spezifischer Systeme gedient hatte, war es diesem Schadprogramm gelungen, die Sicherheitslücken einer breiten Palette von Betriebssystemen auszunutzen und praktisch die gesamte Elektronik im Gebäude außer Gefecht zu setzen, angefangen bei Handys und Tablets bis hin zu High-End-Computersystemen. Was sie am meisten an dem neuen Wurm beeindruckte, war seine Fähigkeit, sich genetisch anzupassen und zu verbergen.


    Er spielte mit ihr Verstecken. Wenn sie glaubte, seine typische Signatur identifiziert zu haben, und zu einer Maschine zurückkehrte, auf der sie ihn eine Stunde zuvor entdeckt hatte, war er plötzlich verschwunden. Nicht richtig verschwunden, sondern nur gut getarnt. Wenn sie die Festplatte eines infizierten Computers löschte, musste sie feststellen, dass sich der Schädling später auf einer anderen Partition selbst wiederherstellte, weil er seinen Kernel in den RAM-Speicher eines programmierbaren Keyboards eingeschmuggelt hatte.


    Der Wurm war erstaunlich aggressiv und fand jeden Weg zu einem beschreibbaren Speicher. Er liebte Flash-Speicher und auch sonst alles, was es ihm gestattete, eine weitere Kopie seiner selbst abzulegen.


    Die Zeitachse verwirrte sie ebenso wie der Infektionsvektor. Offenkundig hatte die Infektion bereits einige Zeit vor der Attacke bestanden. Und so geschickt sich der Wurm ausbreitete und verbarg– das hier war eine TEMPEST-Einrichtung. Selbst wenn sie annahm, dass ihn jemand durch illegal mitgebrachte DVDs oder Speichersticks eingeschleppt hatte, hätte er sich unregelmäßig vermehren müssen, mit Bereichen hoher Konzentration und völlig infektionsfreien Zonen. Das war hier jedoch nicht der Fall.


    Es war, als hätte der Wurm wie ein plötzlicher Ausbruch hochenergetischer Strahlung auf einmal das gesamte Gebäude durchdrungen. Eine seiner Verhaltensweisen hatte Eileens Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt. Wann immer er ein internetfähiges System fand, öffnete er einen Telnet-Port und verbarg diesen Port anschließend vor den üblichen Sysadmin-Tools. Eileen hatte ihn mit einem ihrer speziellen Sicherheits-Tools entdeckt, einem Programm, das alle Internet-Protokoll-Pakete aufspürte und seine eigenen Portmaps anlegte.


    Eileen identifizierte noch weitere Hintertüren, aber sie war ziemlich sicher, dass die Amazone den Telnet-Port benutzt hatte, um das Ice House unter ihre Kontrolle zu bringen. Die Kameras hatten zuerst ihren Geist aufgegeben, gefolgt von der Beleuchtung. Danach war die Flucht der Gefangenen durch das Öffnen der elektronisch gesicherten Schlösser in die Wege geleitet worden. Noch hatte Eileen nicht herausgefunden, von welchem internen WiFi-Link all diese Vorbereitungen ausgegangen waren, doch das war nur eine Frage der Zeit.


    Was sie viel mehr interessierte, war der Raum, von dem aus die späteren Angriffe erfolgt waren. Jemand hatte die beiden Wachtposten mit einigen meisterhaft ausgeführten Kampfsporthieben getötet. Die nachfolgenden Ereignisse– das Ausströmen von Halongas in die Räumlichkeiten des Kontrollzentrums, das Umleiten der Kameravideos auf die Workstation der Amazone, das Auslösen der Sprinkleranlagen in bestimmten Gebäudeteilen sowie der selektive Einsatz der elektronischen Verriegelung– deuteten alle auf einen Eindringling hin, der sich möglicherweise als Wachmann getarnt hatte. Aber der gefakte Befehl an alle Sicherheitskräfte, die Verteidigung des Hauses gegen einen Angriff von außen vorzubereiten, hatte sie schließlich auf die richtige Spur gebracht. Die Durchsage war von einem Laptop im Wachraum über die allgemeine Lautsprecheranlage verbreitet worden– und zwar eindeutig von einer weiblichen Stimme.


    Aber in der Personalliste der letzten Nachtschicht war keine einzige Frau verzeichnet. Blieben also nur zwei weibliche Wesen, die sich zur Zeit der Attacke in dem Hochsicherheitstrakt aufgehalten hatten: Heather McFarland und Jennifer Smythe, beide auf Jack Gregorys bolivianischem Besitz gefangen genommen. Für Eileen stand fest, dass die beiden Mädchen ebenso wie Mark Smythe ein gesteigertes Interesse an den sichergestellten Laptops hatten, wenngleich es ihr ein Rätsel blieb, wie sie die Geräte auf ihrer Flucht so schnell gefunden hatten. Und sie war überzeugt davon, dass die drei Jugendlichen den Ausbruch überlebt hatten. Zumindest hatte der Leichenbeschauer sie nicht unter den Opfern entdeckt.


    Eileen wusste nicht viel über Jack Gregorys Arbeitsweise, doch die Verwirrung, die durch die Explosionen rund um Fort Meade entstanden war, passte irgendwie in das Bild, das sie sich von ihm gemacht hatte. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, streckte sich und begann mit den Fingerknöcheln zu knacken. Dieses Problem würde sie Levi und seinem Team überlassen. Im Moment hatte sie noch jede Menge anderer Dinge zu erledigen, wenn sie für General Wilsons Besprechung um acht Uhr optimal vorbereitet sein wollte. Er würde nicht nur wissen wollen, wer den Wurm in das Ice House und seine Systeme eingeschleust hatte, sondern auch, wie das möglich gewesen war und was sie zu tun gedachte, um ihn wieder auszumerzen– Fragen, die auch Eileen brennend interessierten.


    Und Fragen, auf die sie noch keine Antwort kannte.

  


  
    Kapitel 101


    Die Fahrt von Harrisburg, Pennsylvania, nach Salamanca im Cattaraugus-Reservat des Staates New York war ereignislos verlaufen, aber für Jennifer war sie zu dem Höllentrip geworden, der sich bereits am Vortag angekündigt hatte. Heather hatte die Subspace-Hacks übernommen, die unterwegs ihre Sicherheit gewährleisten sollten, während Jen zusammengekrümmt auf dem Rücksitz lag, abwechselnd in Schweiß gebadet oder so von Schüttelfrost gepeinigt, dass man die Autofedern ächzen hörte.


    Sie hatte alles über die Auswirkungen des Heroinentzugs gelesen, aber sie am eigenen Leib zu spüren, war eine völlig andere Sache. Heather und Mark hatten mehrfach versucht, ihr zu helfen, aber sie konnten verdammt wenig tun. Es war ein Kampf, den sie allein ausfechten musste.


    Jack hatte verschlüsselte Anweisungen zu ihrem Treffpunkt im Netz gepostet, und Heather hatte sie heruntergeladen. Auf diese Weise waren sie zu einem sicheren Haus in Salamanca gelangt, wo Heather den Laptop als Fernbedienung benutzt hatte, um das Garagentor zu öffnen. Dann hatten sie sich für die Nacht eingerichtet. Wenn alles gut ging, würde Jack irgendwann am nächsten Morgen eintreffen. Während Mark und Heather ihre nächsten Schritte besprachen, hatte sich Jennifer mit allen Anzeichen einer tiefen Depression ins Bett gelegt.


    Solche Macht zu besitzen und sich gleichzeitig so hilflos zu fühlen, erfüllte sie mit Selbsthass. Keine der Meditationsübungen, mit denen sie es versuchte, brachte Erfolg. Es war, als hätten ihre neuronalen Verstärkungen sowohl die Wirkung als auch den Entzug der Drogen verstärkt.


    Womöglich ging sie das Problem auch völlig falsch an. Sie wusste, dass Kliniken manchmal Methadon einsetzten, um Patienten vom Heroin wegzubringen. Natürlich wollte sie nicht eine Droge durch eine andere ersetzen. Aber vielleicht gab es einen anderen Weg, die Symptome abzuschwächen. Opiate wie Heroin bewirkten, dass der Körper vermehrt Dopamin ausschüttete. Konnte es sein, dass sie die gleiche Reaktion erzeugte, wenn sie mithilfe ihres perfekten Erinnerungsvermögens dieses Versinken in den Opiatnebel ganz gezielt in ihr Bewusstsein zu holen versuchte? Die Kehrseite dieses Experiments wäre allerdings, dass sie sich selbst in den Suchtzustand zurückversetzte.


    Ihr innerer Zwiespalt dauerte nicht lange. Sie musste dieses Gefühl noch einmal erleben. Außerdem war es für Mark und Heather von entscheidender Bedeutung, dass sie möglichst bald klar denken konnte. Und wenn ihre Idee funktionierte, konnte sie sich selbst Schritt für Schritt aus der Drogenabhängigkeit befreien.


    Sie stützte sich gegen den Kissenstapel am Eichenholz-Kopfteil ihres Betts und kramte aus ihrem Gedächtnis die Erinnerung, von der sie sich Hilfe versprach. Ehe der herrliche Rausch all ihre Sorgen auslöschte, zauberte ein letzter klarer Gedanke ein Lächeln auf ihre Lippen: Gute Entscheidung.

  


  
    Kapitel 102


    Jack klappte den Ständer der schwarzen Maschine nach unten und blieb einen Moment in der asphaltierten Auffahrt stehen, um einen Blick auf die Nachbarschaft des geschützten Hauses zu werfen, die in der Morgensonne ein wenig verschlafen wirkte. Oder auch tot. Das störte ihn nicht weiter. Manchmal war tot nicht das Schlechteste.


    Er nahm seinen Helm ab, ging zur Eingangstür und klopfte dreimal vernehmlich gegen das Holz.


    Heather öffnete die Tür einen Spaltbreit, riss sie gleich darauf weit auf und fiel Jack so ungestüm um den Hals, dass er sie lachend hochhob. Dann war Jennifer bei ihm und schob Heather ein wenig zur Seite, um ihn ebenfalls zu drücken. Mark stand grinsend im Hintergrund, und so ließ Jack die beiden Mädchen los und tauschte einen kräftigen Händedruck mit ihm. Er spürte eine Wärme in sich aufsteigen, wie er sie lange nicht mehr erlebt hatte. »Janet hat mir aufgetragen, euch alle von ihr zu umarmen. Aber ich schätze mal, dass Mark ein wenig warten muss, bis er an der Reihe ist.«


    »Kein Problem.« Mark lachte. »Ich hole mir die Küsse ohnehin lieber bei Janet selbst ab.«


    »Nun lasst Jack doch nicht den ganzen Vormittag in der Auffahrt herumstehen«, mahnte Jennifer. »Drinnen sind wir viel ungestörter.«


    »Kluges Mädchen«, pflichtete Jack ihr bei.


    Heather führte die Gruppe ins Wohnzimmer, aber Jack trug seine Mappe in die Küche und entnahm ihr drei Manila-Umschläge, die mit HEATHER, MARK und JENNIFER beschriftet waren.


    Er legte sie auf den Küchentisch und wandte sich Heather zu. »Ich glaube, wir könnten alle einen Kaffee brauchen, bevor wir uns näher mit diesem Zeug hier befassen.«


    Heather holte die Kanne, während Jennifer vier große Tassen auf dem Tisch verteilte. Jack setzte sich so, dass er die Tür im Auge behielt, eine alte Angewohnheit, die ihm selbst gar nicht mehr auffiel. Er nahm den heißen Kaffee in Empfang, lehnte sich zurück und lächelte.


    »Ich weiß, dass ihr vermutlich neugierig seid, was sich draußen auf der Welt abgespielt hat, während ihr eingesperrt wart, und deshalb habe ich euren Instruktionen eine Übersicht der wichtigsten Ereignisse beigefügt.«


    Mark entfernte die Metallklammern seines Umschlags und breitete den Inhalt vor sich aus. Er stieß einen leisen Pfiff aus, als er neben einer Reihe von Ausdrucken einen Stapel Luft- und Satellitenaufnahmen sah.


    »In den Umschlägen findet ihr Kopien der Berichte, die Janet und ich über die Aktivitäten am Großen Hadronen-Speicherring in der Schweiz zusammengestellt haben«, fuhr Jack fort. »Außerdem neue Ausweise und Lebensläufe, mit deren Hilfe ihr euch getrennt voneinander in das Projekt der November-Anomalie einschleusen sollt. Doch bevor wir damit beginnen, muss ich mehr über euren Aufenthalt als NSA-Gäste im Ice House erfahren.«


    Immer wieder durch Jacks eindringliche Fragen unterbrochen, schilderten Mark, Jen und Heather zwei Stunden lang nicht nur ihre Gefangenschaft, sondern auch ihre Flucht in allen Einzelheiten. Ganz besonderes Interesse zeigte Jack am Aufbau des Labors und der Workstation, von der Heather die USB-Dongles mit den SRT-Einheiten zurückgeholt hatte.


    »Sieht mir ganz so aus, als hätten sie für Dr.David Kurtz einen Ersatz aufgetrieben, der sein Geschäft mindestens genauso gut versteht wie er.«


    »Auf dem Namensschild der Workstation stand ›Dr.Eileen Wu‹.«


    Jack holte seinen Laptop aus der Tasche und schob ihn Jennifer über den Tisch hinweg zu.


    »Schau mal, was du über unsere neue Freundin Dr.Wu herausfinden kannst.«


    Während Jennifer den Laptop anschloss und einschaltete, lehnte sich Jack zurück und freute sich darauf, ihre Zauberhände über die Tasten fliegen zu sehen.

  


  
    Kapitel 103


    »Ist es schlimm?« General Balls Wilson wandte seine Aufmerksamkeit Eileen Wu zu.


    »Sehr schlimm.« Sie bewegte die Maus und projizierte ein Diagramm auf die Monitorwand. »Das hier sind alle elektronischen Systeme im Ice House vor dem Angriff, einschließlich der drahtlosen Geräte sowie der zugelassenen Tablets und WiFi-Telefone.«


    Sie klickte eine Schaltfläche an, und das Bild veränderte sich.


    »Und hier sehen Sie die Systeme, die nach dem Feuergefecht noch funktionierten. Trotz all der Geschosse, Explosionen und ausgelösten Feuerlöschanlagen war die Elektronik im Gebäude größtenteils einsatzfähig.«


    »Warum?«


    »Weil die Angreifer Wert darauf legten, dass diese Systeme weiterhin arbeiteten. Eine ihrer ersten Aktionen bestand darin, die Beleuchtung in Untergeschoss drei und vier außer Betrieb zu setzen. Die Beleuchtung, aber nicht die Stromversorgung.«


    Wieder klickte sie die Schaltfläche an. »Und das hier sind die von einem Schadprogramm infizierten Systeme, das ich mal als Ice-House-Wurm bezeichnen möchte.«


    »Ich sehe keinen Unterschied. Welche der Systeme sind infiziert?«


    »Alle.«


    »Alle?«


    »Jede einzelne programmierbare Komponente und jeder beschreibbare Speicher, der mit diesen Systemen in Verbindung steht. Dazu gehören sämtliche programmierbaren Taschenrechner, MP3-Player und sogar Overheadprojektoren wie dieses Gerät hier.«


    Balls Wilson starrte sie ungläubig an. Das unterdrückte Gemurmel der um den Tisch versammelten NSA-Führungsriege steigerte sich zu einem aufgeregten Fragengeschwirr. General Wilson brachte die Anwesenden mit einem wütenden Blick zum Schweigen.


    »Wissen Sie, wer diesen Hochsicherheitstrakt infiziert hat?«


    »Ja. Das war ich.«


    Die Stille, die sich jetzt ausbreitete, zwang Eileen zum Weitersprechen.


    »Als ich gestern endlich mein Labor betreten konnte, stellte ich fest, dass zwei kleine USB-Dongles von meinem Versuchsaufbau verschwunden waren. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass es die einzigen fehlenden Elemente waren, begann ich mich zu fragen, weshalb es die Täter ausgerechnet auf diese beiden Dinger abgesehen hatten. Und ich verfolgte die Tests rückwärts, die wir mit den beiden Laptops durchgeführt hatten.


    Wie Sie durch unsere vorangegangene Besprechung wissen, habe ich den ersten Laptop in einem Faraday-Käfig isoliert, sämtliche Platinen mit Messinstrumenten bestückt, um den Datenverkehr aufzuzeichnen, eingeschaltet und den Log-in umgangen.


    Genau eine Minute später begannen meine Instrumente auf zahlreichen Schaltkreisen einschließlich des TCP-Stacks eine unerklärliche Aktivität aufzuzeichnen. Da der Laptop total isoliert stand, beunruhigte mich das nicht weiter. Die Ereignisse der letzten Nacht und meine anschließende Analyse der Originaldaten deuten darauf hin, dass meine Sorglosigkeit ein Fehler war.


    Irgendwie hat dieser Computer, ohne irgendwelche messbaren Signale auszusenden, jedes Computersystem im Gebäude identifiziert und mit dem Ice-House-Wurm infiziert. Dem Wurm gelang es, sich zu verstecken und in neue Systeme einzudringen, die erst später in das Gebäude gebracht wurden.«


    »Heiland!« Karl Obersteins Züge wirkten angespannt.


    »Bert«, fragte General Wilson, »sind Sie derselben Meinung wie Dr.Wu?«


    Dr.Mathews warf einen Blick auf die hochtalentierte junge Frau, sah nicht die Spur von Furcht in Eileens Augen und nickte. »Leider. Ich habe mir ihre Daten vor dieser Sitzung noch einmal angesehen.«


    »Aber wie konnte dieser Laptop auf alle unsere Systeme zugreifen, wenn wir keine Signale ausgesandt haben?«


    Eileen Wu schaltete den Projektor aus und wandte sich ihm zu. »Ich weiß es nicht.«


    »Jack Gregory.«


    »Schon eher Heather McFarland und die Smythe-Zwillinge. Der Ripper hat sie vielleicht von außen unterstützt, aber alles, was sich im Ice House abgespielt hat, war ein Werk dieses Trios. Wurm oder nicht, ihre Flucht war echt der Gipfel.«


    General Wilson schaute lange in Eileens dunkle Augen. »Hätten Sie diese Sache durchziehen können?«


    Sie zuckte die Achseln. »Das Computerzeug schon, wenn ich von dem Wurm gewusst hätte. Alles andere– vergessen Sie’s!«


    General Wilson beugte sich vor. »Es ist nicht das erste Mal in den beiden letzten Jahren, dass in TEMPEST-geschützten Systemen fremde Daten auftauchen. Karl, Sie und Levi gehen noch einmal die alten Akten von Jonathan Riles durch aus der Zeit, als er Jack Gregorys Team nach Los Alamos schickte. Gregory scheint dort auf etwas gestoßen zu sein, das ihn dazu bewog, der NSA den Rücken zu kehren und auf eigene Faust zu arbeiten. Finden Sie heraus, was das war.


    Und Sie, Eileen, sorgen verdammt noch mal dafür, dass dieser Wurm auf das Ice House beschränkt bleibt.«


    »Ich fürchte, dafür ist es bereits zu spät, General. Aber wenn Gregorys Team, wie wir vermuten, eine Technologie in Händen hält, die unserem derzeitigen Wissensstand weit überlegen ist, dann dürfte dieser Wurm unsere geringste Sorge sein.«

  


  
    Kapitel 104


    Mark schaute auf, als Jennifer ihre Einweisungsmappe zuklappte und sich vom Küchentisch erhob.


    »Tut mir leid, Leute, aber ich brauche jetzt etwas Schlaf.«


    Mark warf seiner Schwester einen fragenden Blick zu. »Schlaf?«


    Jennifer zuckte die Achseln, und in dieser Bewegung erkannte Mark das schwache Zittern, das ihren Körper erfasst hatte. »Heroin macht einen fix und fertig. Schlaf hilft da, sogar mir. Okay, Jack?«


    Jack beobachtete sie scharf und nickte dann. »Ich schätze mal, die anderen können dich auch später ins Bild setzen, aber denk dran, dass du es voll bringen musst.«


    Das war nicht gerade eine freundliche Verabschiedung, aber Jennifer schien es nicht zu bemerken. Im Gegensatz zu Heather, wie Mark mit einem Blick auf ihre besorgte Miene feststellte. Er verstand, dass Jack sie bis zum Äußersten antrieb, aber es musste ihm ja nicht gefallen, vor allem dann nicht, wenn Jack einfach ignorierte, was diese NSA-Folterknechte seiner Schwester angetan hatten.


    Immerhin hatten sie sechzehn Stunden ohne Pause an dem Plan gearbeitet. Mark kannte mittlerweile alle Baupläne für die ATLAS-Kaverne und für den kurz als MEW bezeichneten Materie-Energie-Wandler. Er kannte die Blaupausen, kannte jede Einzelheit der elektrischen Schaltpläne und wusste, welche Firmen welche Verträge hatten. Im Moment arbeiteten sie sich durch die Personalakten sämtlicher Leute, die dem November-Anomalie-Projekt zugeteilt waren. Mark musste sich an diesem Abend noch die Bau- und Schaltpläne des Stasisfeld-Generators einprägen, während Heather vollauf damit beschäftigt war, den Rest von Dr.Stephensons Unterlagen durchzugehen.


    Jack hatte bereits die Rollen ausgewählt, die sie in dem Projekt übernehmen sollten, aber er wartete, bis sie sämtliche Hintergrundfakten kannten, bevor er sie in die Jobs bei den jeweils vorgesehenen Firmen einwies und alles dafür vorbereitete, dass sie am Tag der Entscheidung in der Nähe des Portals waren.


    Mark war von seiner künftigen Mission begeistert. Er sollte sich in Gunter Fogel verwandeln, einen talentierten jungen Elektrotechniker bei Kohl Engineering. Seine Aufgabe bestand darin, den leitenden Ingenieur Gerhard Werner so zu beeindrucken, dass man ihn dem Konstruktionsteam in der ATLAS-Kaverne zuwies.


    Jennifer würde die Rolle von Dr.Nika Iwanowitsch übernehmen, einer jungen russischen Wissenschaftlerin, die sich auf die Theorie und Praxis von Stasisfeld-Reglern spezialisiert hatte und im Team von Dr.Peter Trotzky arbeitete.


    Heather war dazu ausersehen, am Tag X unter dem Namen Inga Hedstrom das Sicherheitsteam in der ATLAS-Kaverne zu unterstützen. Dr.Stephenson hatte ausdrücklich darauf bestanden, kein Militär in der Nähe des Wurmloch-Portals zu postieren, durch das man die Anomalie ins All befördern wollte. Den Schutz dieser Anlage hatte er der privaten Schweizer Sicherheitsfirma Paladin übertragen, während das Militär das Außengelände abriegeln und jede Störung durch Gegner des Projekts verhindern sollte. Nur wenige Posten bezogen in der Kaverne selbst Stellung, im Normalfall zwei bis drei pro Schicht, und sie unterstanden für die Zeit ihres Einsatzes einzig und allein Dr.Stephenson, beispielsweise auch dann, wenn es galt, unerwünschtes Personal von der Baustelle zu entfernen.


    Damit würde Heather am Tag X wenig zu tun haben, und genau das war es, was Jack anstrebte. Auf diese Weise wäre sie in der Lage, mithilfe ihrer besonderen Talente unvorhergesehene Probleme rechtzeitig zu erkennen und zu korrigieren. Ihr diesen Job zu verschaffen, war zwar relativ unkompliziert, aber es würde mehr als kompliziert sein, ihr im Voraus den richtigen Einsatztermin zu besorgen.


    Marks Halswirbel knirschten, als er aufstand, um sich noch einen Kaffee einzuschenken. Er saß definitiv schon viel zu lange an den Unterlagen. Aber er gab sich keinen Illusionen hin, als er die Tasse an die Lippen hob und die heiße Flüssigkeit auf der Zunge spürte. Er würde sich noch den Hintern platt sitzen, bis das hier endlich erledigt war.

  


  
    Kapitel 105


    Die Stasisfeld-Fäden schwärmten aus, um die letzten Reparaturen zu beenden, jede einzelne dünne Kraftlinie ein unabhängiges Werkzeug in dem gewaltigen neuronalen Netz, das Raul hieß. Er war seinem Ziel jetzt so nahe, einem Ziel, das Dr.Stephenson nie für möglich gehalten hatte, der vollständigen Wiederherstellung sämtlicher Schiffsfunktionen.


    Nicht, dass er die Absicht hatte, in seinem Sternenschiff irgendwohin zu reisen. Er könnte zwar das Sonnensystem erforschen, aber er konnte nicht zu den Sternen gelangen, nicht lebend zumindest. Der einzige Vorteil, den die Subspace-Verzerrung der Altreianer über den Wurmloch-Antrieb hatte, bestand darin, dass sie es den Schiffen ermöglichte, Lebewesen durch das All zu befördern. Zwar erreichten die Subspace-Triebwerke Überlichtgeschwindigkeit, aber das reichte längst nicht aus, um den Abstand zwischen weit voneinander entfernten Orten einfach aufzuheben, wie das bei der Wurmloch-Technologie des Kasari-Kollektivs der Fall war. Diese schnelle Art zu reisen hatte wiederum den Nachteil, dass sie auf die unbemannte Raumfahrt beschränkt war.


    Raul wusste, was Stephenson zu erreichen versuchte. Er wusste, dass Stephenson ihn als ahnungslosen Handlanger dazu missbraucht hatte, die November-Anomalie zu erzeugen. Er wusste, dass Stephenson diese Anomalie benutzt hatte, um die Welt zum Bau seines Sternentors zu zwingen. Durch seinen Zugang zur Geschichte des Kasari-Kollektivs wusste Raul alles darüber, wie diese Dinge funktionieren sollten und was hier auf der Erde schiefgelaufen war.


    Theoretisch konnte sich der Wurmloch-Antrieb des Rho-Schiffs mit einem Sternentor zu einem funktionsfähigen Transport-Portal verbinden. Das eigentliche Problem war die Größe des Portals. Bei einer derartigen Konstellation würde sich das Portal im Schiffsinnern befinden und musste mit einer geringen Grundfläche auskommen. Im Normalfall reichte es bei einem neu gebildeten Wurmloch, den Durchgang nur so lange aufrechtzuerhalten, bis das Sternenschiff gestartet und auf den Weg gebracht war. Für den Transport von Truppen und schwerem Gerät aber musste ein Portal ausreichend Platz bieten und für eine längere Zeitspanne geöffnet bleiben. Das bedeutete, dass man einen großen Materie-Disrupter benötigte– und ein Portal, wie es Stephenson gerade in der Schweiz errichten ließ.


    Rauls neuronales Netz verfolgte nicht nur Satelliten- und Rundfunksendungen mit, sondern durchstreifte mittels Wurmfaser-Verbindungen auch das World Wide Web. Auf diese Weise hatte er alles über Dr.Stephensons Pläne in Erfahrung gebracht. Mehr noch, er war zu einem unvermeidlichen Schluss gelangt, was Heather und die Smythe-Zwillinge betraf. Stephenson wusste nichts von deren außergewöhnlichen Talenten, weil diese Entwicklung in keinerlei Zusammenhang mit dem Rho-Projekt gestanden hatte.


    Das ließ nur eine Möglichkeit zu. Die drei waren auf das Schiff der Altreianer gestoßen, lange bevor die Regierung die Höhle entdeckt hatte. Irgendwie hatte das Schiff sie verändert. Und da alles, was die Altreianer taten, einen bestimmten Zweck hatte, war Raul überzeugt davon, dass sie die Fähigkeiten seiner drei Altersgenossen verstärkt hatten, um sie als Soldaten abzurichten– als Soldaten, deren einzige Mission darin bestand, das Rho-Schiff am Erreichen seiner Ziele zu hindern. Und das bedeutete im Endeffekt, dass sie Dr.Stephenson stoppen mussten.


    Raul hatte genug über das Kasari-Kollektiv in Erfahrung gebracht, um zu wissen, dass diese Rasse auf der Erde nichts verloren hatte. Nicht weil er glaubte, dass es der Erdbevölkerung schaden würde, wenn die Kasari sie in ihre Reihen integrierten. Die Kasari wollten lediglich ihre Anzahl und ihren Reichtum vergrößern. Dafür würden sie die Menschheit vermehren, ihre Krankheiten tilgen, ihre Lebensspanne auf Jahrtausende erhöhen und alle Kriege bannen… zumindest alle Kriege auf der Erde. Nichts davon störte ihn. Aber wenn die Kasari hierherkamen, würde Raul die besondere Macht verlieren, die er mit so viel Mühe errungen hatte.


    Wäre Stephenson nicht auf die Idee gekommen, die November-Anomalie zu erzeugen, dann hätte Raul seinen Plänen schnurstracks ein Ende bereitet. Aber dass sich die Erde in ein Schwarzes Loch verwandelte, war wahrhaftig keine Alternative. Damit hatte er jetzt also das gleiche Problem wie Heather und ihre Freunde.


    Da sie unbedingt zulassen mussten, dass Dr.Stephenson sein Portal rechtzeitig fertigstellte, um die Gefahr für die Erde auszuschalten, würden sich Heather und die Smythe-Zwillinge von diesem November-Anomalie-Projekt unwiderstehlich angezogen fühlen. Sie mussten an Ort und Stelle sein, um auf eine Chance zu lauern, das Portal zu schließen, nachdem die Anomalie ihren Weg ins All angetreten hatte, aber noch bevor Stephenson es mit seinem Kasari-Gegenüber synchronisieren konnte. Am Tag X würde sich Heather deshalb in der ATLAS-Kaverne aufhalten– nahe genug an Stephensons Portal, damit Raul sein Vorhaben in die Tat umsetzen konnte.


    Und danach würde er nie mehr allein sein.

  


  
    Kapitel 106


    Der kalte Regen, den der Wind vor zwei Tagen in die Gegend getrieben hatte, wollte einfach nicht nachlassen. Freddy stellte den Kragen seines schwarzen London-Fog-Regenmantels auf, warf die Autotür zu und ging auf das malerische alte Haus im Westen von Annapolis zu. Mary Beth Kincaid hatte Jonathan Riles kennengelernt, als er noch Seekadett an der Marineakademie war. Die beiden hatten sich unsterblich ineinander verliebt und sofort nach Abschluss seiner Ausbildung geheiratet. Ihr Vater war Kapitän zur See gewesen, und sie hatte mit ihrer Wahl die Tradition fortgesetzt. Es überraschte Freddy nicht, dass sie nach dem angeblichen Selbstmord von Admiral Riles in ihr Elternhaus zurückgezogen war. Das Anwesen verströmte die Behaglichkeit, in der sich ein alter Seebär wohlgefühlt hätte.


    Allen Berichten nach war Mary Beth eine starke Frau, die ihre gesamte freie Zeit ehrenamtlichen Tätigkeiten in der Gemeinde widmete. Doch so stark sie auch sein mochte, sie hatte ein gebrochenes Herz. Ihre Freunde von früher sagten, sie habe ihre Lebensfreude verloren und würde sich in dem alten Haus einigeln, wenn sie nicht gerade arbeitete. Die Nachbarn schauten nach ihr, aber sie wollte allein sein, allein mit ihrem Flügel und ihrer Trauer.


    Freddy erklomm die drei Eingangsstufen zur offenen Vorderveranda und hob den Türklopfer aus Messing. Die wehmütige Melodie von »Greensleeves« drang zu ihm hinaus, und er zögerte, weil er ihr Spiel nicht unterbrechen wollte. Aber dann sagte er sich vor, dass ihn seine verdammte Reporternase hierher geführt hatte, und vielleicht, nur vielleicht, konnte er der verletzten Seele ja sogar ein wenig Frieden bringen.


    Als das Lied zu Ende war, klopfte er dreimal kurz und kräftig an die Tür. Die Frau, die ihm öffnete, hatte wenig mit derjenigen auf der Aufnahme gemein, die er von Admiral und Mrs.Riles gesehen hatte. Das Foto war an dem Tag entstanden, als man Riles zum Direktor der NSA ernannt hatte. Damals waren die Lachfältchen um ihre strahlenden blauen Augen die einzigen Falten in ihrem Gesicht gewesen, und die ersten feinen Silbersträhnen in ihrem blonden, elegant frisierten Haar hatten beinahe kokett gewirkt.


    Jetzt war von dem Blond nichts mehr zu sehen, und ihre Wangen wirkten, als hätte das Gewicht der Welt sie nach unten gezogen. Vielleicht spiegelten sich ja nur die düsteren Wolken hinter ihm in ihren Augen, doch sie schienen ein stumpfes Grau angenommen zu haben.


    »Mrs.Riles?«


    »Ja. Was kann ich für Sie tun?«


    »Das weiß ich noch nicht genau. Ich hoffe, dass Sie es mir sagen können.«


    Sie musterte ihn einige Sekunden lang. Dann öffnete sie mit einem fragenden Blick die Tür.


    »Bitte, treten Sie näher. Ich wollte mir eben eine Tasse Tee einschenken. Möchten Sie auch eine?«


    »Das wäre zu freundlich.« Freddy schälte sich aus seinem Regenmantel und hängte ihn an die Flurgarderobe.


    »Ein Stück Zucker oder zwei?«


    »Schwarz– äh, ich meine, ganz ohne.«


    Freddy trat an den Kaminsims und betrachtete die gerahmten Fotos, chronologisch von links nach rechts aufgereiht. Mary und Jon, Arm in Arm beim Abschlussball der Marineakademie, beim Anschneiden ihrer Hochzeitstorte, bei einem Kuss auf der Promotionsfeier, gemeinsam auf dem Deck der USS Ronald Reagan und schließlich bei Jons Ernennung zum NSA-Direktor. Das Foto, das er bereits kannte.


    Als er das leise Klirren von feinem Porzellan vernahm, drehte er sich um. Mary Beth stellte gerade ein zweites Gedeck auf dem Couchtisch ab.


    »Wir waren ein schönes Paar, nicht wahr?«


    »Das kann man wohl sagen.«


    Freddy kam sich irgendwie fehl am Platz vor. Es war nicht das Haus des alten Seekapitäns, das ihn verunsicherte. Es war diese alte Dame. Mary Beth umgab eine Aura aus Schmerz und Anmut, die ihm seine Wortgewandtheit nahm und ihm das Gefühl vermittelte, nur ein stammelnder Idiot zu sein.


    »Bitte, setzen Sie sich neben mich.« Sie deutete auf das Sofa.


    Freddy umrundete den niedrigen Tisch, ein wenig ungeschickt wegen seiner Beinprothese. Mary Beth entging das nicht.


    »Wie ist das passiert?«


    »Eine verhängnisvolle Begegnung mit einer Industriesäge.«


    »Das tut mir leid. Es ist immer tragisch, ein Stück von sich selbst zu verlieren.«


    Mary Beth nahm die Teekanne und schenkte erst ihm und dann sich selbst ein. Ihre Hand war erstaunlich ruhig. Freddy nahm die Tasse entgegen und hielt den filigranen Henkel ganz vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger, um ihn ja nicht abzubrechen.


    »Nun, Mister…«


    »Hagerman. Freddy Hagerman.«


    »Nun, Mister Hagerman, wenn Sie so freundlich wären, mir den Grund Ihres Besuchs zu nennen.«


    Freddy nahm einen Schluck, verbrühte sich die Lippen und stellte die Tasse wieder ab. Zum ersten Mal bedauerte er, dass er so wenig Taktgefühl mitgekriegt hatte.


    »Mrs.Riles, ich bin gekommen, um mich mit Ihnen über Ihren Gatten zu unterhalten.«


    Ihr Gesicht zeigte keinerlei Regung.


    »Bitte, sprechen Sie weiter.«


    »Ich arbeite als Enthüllungsreporter für die New York Post. Es ist wohl am besten, wenn ich nicht lange um den heißen Brei herumrede, sondern direkt zur Sache komme. Ich habe guten Grund zu der Annahme, dass der Tod Ihres Mannes kein Selbstmord war.«


    Auch diesmal konnte er keine Regung in den Zügen von Mary Beth entdecken.


    »Ich glaube, dass Jonathan von Leuten ermordet wurde, die unbedingt verhindern wollten, dass er seine Ermittlungen in Sachen Rho-Projekt fortsetzte.«


    Ihre Augen waren jetzt wieder leuchtend blau. »Damit erzählen Sie mir nichts Neues.«


    Einen Moment lang war Freddy sprachlos. »Sie wussten das? Weshalb haben Sie dann nichts unternommen?«


    Das Lachen, das über Mary Beths Lippen kam, drang nicht bis zu ihren Augen vor.


    »Oh, ich habe sie alle beschworen. Die Ermittler. Seine Vorgesetzten. Alle. Aber für die war ich nur eine trauernde Witwe, eine alte Frau, geblendet von der Liebe zu ihrem toten Ehemann, uneinsichtig und nicht bereit, etwas Schlechtes von ihm zu denken, ahnungslos in der Welt der Männer und Politiker. Irgendwann habe ich es aufgegeben, mit dem Kopf gegen die Wand zu rennen. Aber soll ich Ihnen mal was sagen, Mister Hagerman? Egal, was diese Leute behaupten, ich fühle mich nicht besser, seit ich meinen Kampf gegen sie eingestellt habe.«


    »Dann werden Sie mir helfen?«


    »Wie denn?«


    »Kennen Sie einen Mann namens Jack Gregory?«


    Zum ersten Mal seit ihrer Begegnung sah er ein echtes Lächeln in ihren Zügen.


    »Ich will Ihnen etwas verraten, Freddy. Jonny hat immer erklärt, er habe noch nie einen besseren Menschenkenner als mich erlebt. Es sei mir einfach angeboren, den Charakter meines Gegenübers zu durchschauen.«


    Da war es wieder, dieses nette Lächeln.


    »Das war auch der Grund, weshalb ich Sie ins Haus gebeten habe.«


    Sie griff nach ihrer Tasse, nahm einen kleinen Schluck Tee und tupfte sich die Lippen mit dem Handrücken ab.


    »Jack Gregory war ein junger Gott. Jonny hätte genau wie ich sein Leben für ihn gegeben.«


    »Ich denke, genau das hat er auch getan.«


    Mary Beth stellte ihre Tasse ab und schaute Freddy ruhig in die Augen.


    »Dann bin ich zufrieden.«


    »Jack ist es nicht.«


    Ihre linke Augenbraue zuckte leicht nach oben.


    »Erzählen Sie.«


    In der nächsten halben Stunde lieferte Freddy ihr eine Kurzversion dessen, was Jack Gregory ihm in jener Nacht in dem Hotel in Maryland berichtet hatte. Als er fertig war, wischte sich Mary Beth Riles mit einem Taschentuch verstohlen die Augen trocken.


    »Dann hat mein Jonny also versucht, die Welt zu retten.«


    »Und Jack versucht es immer noch.«


    »Eines musste man Jonny lassen. Er hatte immer einen PlanB. Wären Sie bereit, mir beim Durchsuchen seiner alten Sachen zu helfen?«


    »Ich dachte schon, Sie würden nie mehr fragen.«


    Mary Beth stand auf und streckte Freddy die Hand entgegen.


    »Dann wollen wir mal darangehen, unsere Retter zu retten.«

  


  
    Kapitel 107


    Eileen starrte den Computerschirm ungläubig an, und ein kalter Schauer kroch ihr über den Rücken, zwischen die Schulterblätter und bis hinauf in den Nacken. Was als hartnäckige Suche nach einer Erklärung für die Technologie der beiden verschwundenen Gregory-Dongles begonnen hatte, hatte mittlerweile eine hässliche Wende genommen, die in ein gefahrvolles Dunkel führte. Wenn sie ihre Spur weiterverfolgte, würde das Wissen, das in diesem Dunkel auf sie wartete, sie mit Haut und Haaren verschlingen, bis sie als verstümmelte Leiche in irgendeinem Seitenarm des Potomac wieder ausgespuckt werden würde.


    Eileens Problem war freilich, dass sie es nicht fertigbrachte, so eine Sache ruhen zu lassen. Das lag einfach nicht in ihrer Natur. Nur so ließ sich verstehen, dass sie ihren Doktor am Caltech gemacht hatte, als ihre Altersgenossen noch auf Sweet-Sixteen-Partys herumhingen.


    Sie hatte den gespeicherten Datenverkehr der beiden USB-Dongles bis ins kleinste Detail analysiert. Die Dinger hatten eine Liste sämtlicher programmierbarer Systeme im Umkreis von einem Kilometer enthalten. Aber diese Informationen gingen weit über das hinaus, was sich ein Hacker hätte beschaffen können, selbst bei einer direktleitenden Verbindung zu diesen Systemen. Irgendwie war es den Dongles gelungen, jedes System auf den Millimeter genau zu orten. Es war ein unglaublicher Grad an Exaktheit, und obwohl Eileen bis jetzt nicht dazu gekommen war, jedes Detail zu checken, hatte sie doch anhand mehrerer Beispiele die Koordinaten überprüft und festgestellt, dass die Präzision unglaublich war.


    Selbst wenn sie annahm, dass die USB-Dongles irgendein unbekanntes und nicht nachweisbares WiFi-Signal hatten, das sie mit anderen Systemen verbinden konnte, machte sie die Sache mit der Ortung ratlos. Wie sollte das funktionieren? Es war, als hätte eine Art futuristischer Neutrino-Scan all diese Systeme aufgespürt und ihre Lage verzeichnet, ehe er sie anzapfte und sämtliche brauchbaren Daten herunterholte. Wenn es eine derartige Technologie gab, dann musste sie einen Bezug zum Rho-Projekt haben.


    Das veranlasste Eileen, ihre eigenen Nachforschungen zu den Ereignissen anzustellen, die Admiral Riles dazu bewogen hatten, Jack Gregory nach Los Alamos zu schicken. Falls Gregory bei seinen Ermittlungen über eine derart innovative technologische Neuheit gestolpert war, hatte er wohl erkannt, dass sie bestimmten Regierungen einen hohen Preis wert wäre. Möglicherweise konnte ihr diese Schlussfolgerung einen Hinweis auf den Verlauf der Ereignisse geben.


    Ihr Gedankengang führte sie unweigerlich zu Big John und seiner Korrelations-Datensuche. Eileen dachte nicht daran, eine Erlaubnis für die ersten Schritte ihrer Suche einzuholen. Das fiel in ihre kriminaltechnische Überprüfung der Hackings, die Gregorys Team abgezogen hatte. Aber mit jeder Frage führte Big John sie tiefer in ein komplexes Labyrinth und entkräftete ihre anfängliche Arbeitshypothese. Schlimmer noch, die Suche begann sie zu reizen, und ihr »Wie?« verwandelte sich rasch in ein »Warum?«.


    Nach allem, was Eileen in Erfahrung brachte, war sie nicht die Erste, die dieser Spur folgte. Wo sie sich auch umschaute, fand sie Denise Jennings’ digitale Fingerabdrücke. Aber die Kette von Fragen, die Denise an Big John gestellt hatte, war plötzlich gerissen. Allem Anschein nach hatten ihre Entdeckungen Denise am Ende so verängstigt, dass sie es nicht mehr gewagt hatte, die Fährte weiterzuverfolgen.


    Als Eileen einen Blick auf das Beweismaterial warf, konnte sie nicht umhin, Denise für ihren klugen Entschluss Beifall zu zollen. Aber nun, da sie gesehen hatte, wie das Kaninchen in seinen Bau geschlüpft war, blieb ihr keine andere Wahl, als ihm zu folgen.

  


  
    Kapitel 108


    Die Piazza del Campo in Siena war fast menschenleer. Ein paar Touristen standen auf dem roten Backstein-Pflaster im Fischgrätenmuster herum, spähten über das schmiedeeiserne Gitter des Gaia-Brunnens, schossen Fotos, rieben sich die käsigen Beine mit Sonnenöl ein oder texteten Freunde an, die gerade die Kathedrale oder sonst eine Touristenattraktion der mittelalterlichen Toskana-Stadt besichtigten.


    Unter dem Namen Inga Hedstrom gehörte Heather seit drei Wochen dem privaten Schweizer Sicherheitsdienst Paladin an. Im Moment hatte sie den Auftrag, Bayad al’Fahd, den Yuppie-Sohn eines saudi-arabischen Fürsten, auf seiner Tour durch die obere Toskana vor Schaden zu bewahren. Dabei hatte Bayad durchaus seine eigenen Bodyguards. Sogar ein halbes Dutzend davon. Aber der junge Prinz war ein wichtiger neuer Kunde der Credit Suisse, und für die zweitgrößte Schweizer Bank gehörte der zusätzliche Schutz zum Service. So stellte Heather mehr oder weniger ein Werbegeschenk der Luxusklasse dar.


    Die Stelle bei Paladin zu bekommen, war ein Kinderspiel gewesen. Inga Hedstrom, mit einer Doppelstaatsbürgerschaft der Schweiz und der USA ausgestattet, war neunundzwanzig Jahre alt, eins zweiundsiebzig groß und fünfundfünfzig Kilogramm schwer. Mit ihrem jungenhaft kurz geschnittenen Blondhaar und den blauen Augen hätte man sie als attraktiv bezeichnen können, wenn sie nicht so kühl und abweisend gewesen wäre. Jack hatte das Profil einer vielseitigen Geheimagentin ausgearbeitet, untermauert von den Lobeshymnen einer Reihe toter Kollegen, die postmortal in den höchsten Tönen von ihrer Tüchtigkeit schwärmten. Mit ihrem Talent, in die entsprechenden Datenbanken einzudringen, war es ihr nicht schwergefallen, alle Sicherheitsfreigaben zu erhalten und in die jeweiligen Personalakten einzutragen. Und da sie ein halbes Jahr zuvor bei der CIA ausgestiegen war und all ihre CIA-Missionen unter die Geheimhaltungsvorschriften fielen, erwies sich eine genauere Prüfung ihrer Angaben als unmöglich.


    Heather mochte ihre neue Identität als Inga, auch wenn ihr der gegenwärtige Auftrag nicht sonderlich zusagte. Sobald für Bayad feststand, dass sich ihre Interessen voll und ganz auf den Job beschränkten, hatte er sie aus seinem engsten Zirkel verbannt. In der Annahme, dass sie kaum Arabisch verstand, hatte er sogar begonnen, mit seinen beiden kräftigsten Bodyguards Witze über sie zu reißen. Er fand es komisch, dass die Schweizer Bank glaubte, diese Frau könnte eine Bereicherung für seine Sicherheit sein, obwohl sie in seinen Augen bestenfalls eine Bereicherung für seinen Harem war.


    Positiv betrachtet hieß das, dass sie weit genug von diesem Vollidioten entfernt war, um sich seine verqueren Ansichten über Frauen und sonstige Themen zu ersparen. Negativ betrachtet war sie zu weit von ihm entfernt, um das Attentat auf ihn rechtzeitig verhindern zu können.


    Sie schlenderte zehn Meter hinter Bayad und seiner Meute her, als sie sich den Freiluftlokalen am nordwestlichen Rand der Piazza näherten. Ganz rechts im Restaurantbereich schleppten zwei Männer geschäftig Stühle aus dem Laderaum eines weißen Lieferwagens, sehr zum Missfallen des erbosten Lokalbesitzers. Eine Vision jagte durch Heathers Gehirn, eine Sekunde, bevor sich das Fahrzeug mit quietschenden Reifen in Bewegung setzte und auf Bayad zuhielt.


    Während Heather lossprintete und die Glock aus ihrem Schulterholster riss, wirbelten die beiden Stühlestapler herum und richteten ihre bis dahin verborgenen MP5-Maschinenpistolen auf die völlig überraschten Saudis. Heathers erste Kugel traf den am nächsten stehenden Mann in die Brust. Das 9-mm-Parabellum-Geschoss ließ ihn vorwärts gegen einen Tisch taumeln. Doch dann lief ihr eine Frau mit einem Kind auf dem Arm in die Schusslinie, und es gelang ihr nicht, den zweiten Attentäter unschädlich zu machen, bevor er eine Salve aus seiner Automatikwaffe in die dicht gedrängte Traube von Bayads Leibwächtern abgab. Heathers zweiter Schuss traf den Mann zwischen den Augenbrauen. Ein roter Sprühnebel umgab ihn, als er zu Boden stürzte.


    Einer der beiden überlebenden Bodyguards stieß Bayad aus dem Weg des Lieferwagens und deckte ihn mit dem eigenen Körper, als der Van in die ausgestreckte Schusshand seines Partners krachte. Arm und Gesicht des Mannes verkeilten sich im Kühlergrill des Wagens. Die Beifahrertür schwang auf, aber Heather war die Sicht durch eine Gruppe entsetzter Gäste verdeckt. Als sie um das Heck des Vans herumlief, hörte sie zwei Schüsse und sah, wie der Bodyguard blutend von dem schreckensstarren jungen Prinzen herunterrollte. Sie feuerte auf die Hand des Attentäters, als sich sein Finger erneut um den Abzug krümmte. Die Salve aus seiner Waffe spritzte in das Pflaster neben Bayads Kopf.


    Und dann war Heather bei dem Attentäter. Das rechte Knie des Mannes gab unter ihrem Tritt nach. Im nächsten Moment schmetterte sie ihm den Pistolengriff gegen die Schläfe. Als der Hüne zu Boden ging, fuhr der Lieferwagen mit quietschenden Reifen los. Heather hechtete nach rechts, rollte sich ab und ging geduckt in Schussposition. Sie sah gerade noch, wie der Van mit offenen Hecktüren über die Piazza raste, in einem Winkel von fünfundvierzig Grad, der verhinderte, dass sie einen gezielten Schuss auf den Fahrer abgeben konnte. Heather jagte vier Kugeln in die rechten Reifen und weitere vier in die weiße Seitenwand, aber sie konnte nicht erkennen, ob sie den Fahrer getroffen hatte. Der Wagen schlitterte um die Ecke und verschwand in der Via Cassato di Sotto.


    Heather warf das Magazin aus, schob ein neues rein und bückte sich, um den bewusstlosen Attentäter zu untersuchen. Sein Puls und das Blut, das seine Haare an der rechten Kopfseite verklebte, verrieten ihr, dass er so schnell nicht mehr aufwachen würde. Sie kickte seine Pistole beiseite, tastete ihn kurz ab und zog ein Messer aus seinem Stiefelschaft, ehe sie ihm den Rücken zuwandte.


    Bayad war auf allen vieren zurückgewichen und halb unter einen Tisch gekrochen. Sein Atem ging stoßweise, als stünde er kurz davor zu hyperventilieren. Während Heather neben ihm niederkniete, hörte sie aus den engen Straßen die Echos von Sirenengeheul. Sie schob ihre Waffe zurück in das Holster und beugte sich über den Saudi.


    »Mr.al’Fahd! Sind Sie verletzt?«


    »Was?«


    »Schauen Sie mich an! Sind Sie verletzt?«


    Als sich seine Augen endlich auf ihr Gesicht richteten, machte sich Erleichterung auf seinen Zügen breit. »Nein, ich glaube nicht. Nur ein paar Kratzer. Allah sei Lob und Dank.«


    Vier Streifenwagen rasten auf die Piazza, und schwer bewaffnete Angehörige der Polizia in blaugrauen Uniformen verteilten sich auf dem Pflaster dreißig Meter links und rechts von ihr. Als sie Heather inmitten von Toten neben Bayad knien sahen, der sich inzwischen aufgesetzt hatte, rückten sie von allen Seiten mit gezogenen Maschinenpistolen näher.


    Aus einem Lautsprecher plärrte es in Italienisch: »Auf den Bauch! Arme und Beine ausstrecken! Sofort!«


    Heather warf sich mit dem Gesicht nach unten auf das Pflaster und spreizte Arme und Beine weit vom Körper.


    Bayad zögerte. »Aber ich…«


    Der Lautsprecher plärrte erneut los, diesmal in einem harten, holprigen Englisch. »Auf den Bauch! Arme und Beine ausstrecken! Sofort!«


    Bayad kam der Anweisung nach.


    Im nächsten Moment spürte Heather ein Knie im Rücken. Eine Stahlmanschette schnappte um ihr rechtes und dann um ihr linkes Handgelenk zu. Sekunden später war sie entwaffnet und wurde auf die Rückbank eines Polizeiautos geschoben, während man Bayad zu einem anderen Fahrzeug brachte.


    Heather lehnte sich in den Sitzpolstern zurück und schaute aus dem Fenster, während der Wagen durch die engen Gassen jagte.


    Sie prägte sich im Vorbeifahren die Umgebung ein und nickte. Siena war wirklich eine wunderschöne Stadt.
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    Mark zwängte sich durch eine niedrige Öffnung, die kaum breit genug für seine schlanke Figur war, in den Bauch des MRW. Offiziell hieß das Ding Materie-Energie-Wandler, aber niemand außer Dr.Stephenson nannte es so. Es war, zusammen mit seinem anderen Ende in der ATLAS-Kaverne, der größte Verhau an elektrischen Verbindungen auf Erden, nicht mit eingerechnet die Kühlschläuche, die man für die supraleitenden Kabel benötigte. Wegen der höllischen Eile beim Bau der Anlage und der Notwendigkeit, die Anzahl der Kabel, durch die all die Energie gejagt werden sollte, auf ein Mindestmaß zu beschränken, hatte man alles so dicht wie möglich zusammengerückt. Und genau das war der Grund für dieses Herumkriechen in der Enge.


    Leider hatte ihn Gerhard Werner, der leitende Ingenieur des Projekts, am falschen Ende der Konstruktion eingesetzt. Mark wollte sich nicht unbedingt durch den MRW buddeln. Er musste es irgendwie schaffen, in das Team der ATLAS-Kaverne versetzt zu werden. Es gab eine Möglichkeit, der anderen Arbeitsgruppe zugeteilt zu werden, doch das erforderte Zeit, und Zeit war hier Mangelware.


    Mark musste dafür sorgen, dass sein Team schneller als geplant vorankam, und er musste deutlich machen, dass dieser Erfolg sein Verdienst war. Die ATLAS-Gruppe hinkte zeitlich bereits hinterher. Es ging also darum, den Abstand noch ein Stück zu vergrößern. Also legte Mark Doppelschichten ein. Er hätte auch drei Schichten geschafft, aber ohne Schlaf rund um die Uhr zu arbeiten, hätte die falsche Aufmerksamkeit geweckt. Aber mit den Doppelschichten und seiner schnellen, hervorragenden Arbeit hatte er sich allmählich zum Motor entwickelt, der das Projekt vorantrieb.


    Unter normalen Umständen wäre ihm wohl die Gewerkschaft auf die Füße getreten und hätte ihn so weit gebremst, dass er die Kollegen nicht zu schlecht aussehen ließ. Aber das hier waren keine normalen Umstände. Also überließen sie den muskulösen Schweden mit dem Wikinger-Bart und der blonden Mähne sich selbst und seiner Arbeitswut. Mark hatte nichts dagegen. Er war nicht hier, um Freunde zu finden und mit ihnen Bierchen zu stemmen.


    Während er das nächste Teilstück fertig verschaltete, hörte er in Gedanken seine Lieblingssongs. Er war zuversichtlich, dass seine Mannschaft bis zum Ende der zweiten Schicht dem ATLAS-Team noch weiter voraus sein würde. Ein Lächeln überflog seine Züge, als er sich vorstellte, wie die Projektleiter im Besprechungsraum saßen und ihre Gantt-Diagramme anstarrten. Seine Leistungen mussten ihnen einfach ins Auge springen. Und dann hatte sein Boss sicher keine andere Wahl mehr, als ihn dorthin zu versetzen, wo er von Anfang an hingehört hätte.
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    Dr.Peter Trotzky starrte seiner wissenschaftlichen Assistentin nach, als sie sich abwandte und auf die Treppe zuging, die sie aus der ATLAS-Kaverne ans Tageslicht führen würde. Diese Dr.Nika Iwanowitsch würde ihn noch in den Wahnsinn treiben. Wenn er dort nicht schon gelandet war.


    War sie gut drauf, überflügelte sie alle in Sachen Physik und Computertechnik. Dann konnte ihr selbst dieser aufgeblasene Bastard Stephenson nicht das Wasser reichen. Aber es gab Zeiten, da schien Nika einfach von der Rolle zu sein. So wie jetzt zum Beispiel.


    Stephenson hatte ihm soeben eine Liste mit Verbesserungsvorschlägen überreicht, die er in die Software der Stasisfeld-Regler eingebaut haben wollte. Und er erwartete, dass diese Änderungen bis zum Abend des darauffolgenden Tages durchgeführt und getestet waren. Vierundzwanzig Stunden für eine Arbeit, die im Normalfall einen Monat dauerte. Doch als Peter die Liste Nika gezeigt hatte, hatte sie nur ihr verführerisches Lächeln aufgesetzt und erklärt, sie werde die Sache überschlafen.


    Im ersten Moment war Zorn in ihm hochgestiegen, aber ein Blick in diese blauen Augen hatte ihn besänftigt und warme Gefühle in ihm geweckt. Und er hatte sogar erwidert, das sei eine gute Idee.


    Eine gute Idee!


    Nun konnte er nichts weiter tun, als der zierlichen jungen Frau in ihren engen Jeans und dem weißen Tori-Amos-T-Shirt nachzuschauen, und ein paar ihrer blonden Spikes zielten direkt auf sein Herz. Himmel! Er war fünfundsechzig Jahre alt, aber irgendwie weckte diese faszinierende junge Frau in ihm den Wunsch, noch einmal dreißig zu sein. Scheiße! Selbst wenn er dreißig wäre, hätte er niemals den Mut, sich so einer Frau zu nähern.


    Er warf einen Blick auf den Stapel von neuen Anforderungen, ging zur Workstation und schob die Papiere unter die Tastatur. Dann wandte er sich der Treppe zu, die auch ihn nach oben in seine Schlafkabine bringen sollte.


    »Wohin gehen Sie?«


    Dr.Trotzky drehte sich um und stand Stephenson gegenüber. Im Gegensatz zu den anderen hatte er keine Angst vor dem Professor. Ihm war in seinem langen Berufsleben kaum etwas fremd geblieben, und er kannte diesen Typ Mensch. Ihm konnte man nichts recht machen, egal wie sehr man sich auch anstrengte. Also lag es an ihm selbst, sich so weit anzustrengen, wie er es für richtig hielt.


    »Erst der Entwurf, dann die Kodierung, dann die Tests. Keine Sorge. Sie bekommen Ihre Verbesserungen rechtzeitig.«


    Stephenson warf ihm einen finsteren Blick zu. »Das hoffe ich doch sehr.«


    Trotzky schüttelte den Kopf, wandte sich ab und ging weiter. Was blieb ihm schon anderes übrig? Selbst wenn er die ganze Woche daran arbeitete, diese Software umzuprogrammieren, würde er nicht alles hinkriegen. Das schaffte nur Nika. Er musste einfach darauf hoffen, dass eine ausgeruhte Nika morgen ein Wunder vollbrachte. Andernfalls würde die Reise zurück nach Wladiwostok wohl unangenehm verlaufen.
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    Denise wurde aschfahl, als sie sich anhörte, was Eileen Wu zu sagen hatte. Und da sie sich das alles schon seit mehr als vierzig Minuten anhörte, musste sie inzwischen so fahl sein wie ein ausgehungerter Vampir. Zumindest fühlte sie sich so.


    Das neue Supertalent der NSA hatte jede ihrer Suchanfragen in Big Johns Speichern aufgespürt und war zu den gleichen Ergebnissen gelangt wie sie selbst. Schlimmer noch, sie hatte weitergebuddelt und war entschlossen, Denise auf den neuesten Stand zu bringen, obwohl die sich heftig dagegen sträubte.


    Warum hatte sie nur die Tür aufgemacht und die junge Computerspezialistin in ihr Haus gelassen? Denise war sich bewusst gewesen, dass etwas nicht stimmen konnte, als Eileen um 21Uhr abends in Columbia aufkreuzte, obwohl sie eigentlich in Annapolis wohnte und dafür bekannt war, dass sie keinerlei gesellschaftliche Kontakte pflegte. Dennoch hatte Denise sie hereingebeten.


    Und nun wussten sie beide zu viel.


    Du liebe Güte! Admiral Riles und Jack Gregory mit seinem Team. Und nun das McFarland-Mädchen und die Smythe-Zwillinge. Alle von ihrer eigenen Regierung verschaukelt. Ganz zu schweigen von den Morden an den zahlreichen Spitzenbeamten, die zu viel gewusst hatten. Einzig und allein, um das Rho-Projekt zu schützen. Und obwohl Dr.Donald Stephenson ein perfektes Alibi besaß– er war zum Zeitpunkt des Geschehens am anderen Ende der Welt gewesen–, glaubte Eileen Wu, dass er irgendwie hinter der November-Anomalie steckte. Denise glaubte das auch.


    Sie mochte sich nicht der großen Schar derer anschließen, die gegen Stephensons Rho-Agenda kämpften, doch wenn es ihr nicht gelang, Eileen zu bremsen, würde die eigensinnige junge Frau sie beide ins Verderben stürzen. Und wozu? Der Schaden war längst angerichtet. Außerdem hatte Denise ihren Beitrag bereits geleistet. Sie hatte diesem Enthüllungsreporter Freddy Hagerman einige wertvolle Tipps gegeben. Jetzt lag es an ihm, etwas zu unternehmen.


    Plötzlich spürte Denise, wie Eileen sie mit ihren dunklen Augen musterte. Vielleicht gab es ja doch noch einen Ausweg.


    »Eileen, ich bin fassungslos. Was Sie da aufgedeckt haben, geht weit über meine Erkenntnisse hinaus.«


    »Weil Sie die Suche eingestellt hatten.«


    Denise schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Ich bin weder eine Fahnderin noch eine Agentin. Und aus Gründen, die Sie sicherlich verstehen, konnte ich mit meinem Wissen nicht zur NSA gehen. Aber anstatt die Sache aufzugeben, habe ich sie an jemanden weitergeleitet, der sich intensiv mit dem Rho-Projekt befasst hat und immer noch am Leben ist. Freddy Hagerman.«


    »Der Reporter?«


    »Pulitzer-Preisträger. Er wird seinem Ruf voll gerecht.«


    »Sie haben also Ihre Verantwortung an ihn abgegeben.«


    »Das sehe ich anders, aber wenn Sie meinen– bitte. Ich kann damit leben.«


    »Und Sie wollen, dass ich den gleichen Weg einschlage.«


    »Ich sage nur, dass Sie darüber nachdenken sollten. Sie haben keine Erfahrung mit der Öffentlichkeit. Er schon. Und nach allem, was man so hört, ist er ziemlich gut auf diesem Gebiet.«


    »Ich bin nicht gut darin, eine Sache aufzugeben.«


    »Betrachten Sie ihn als Teamkollegen.«


    Eileen hielt immer noch den Blick auf sie gerichtet. Doch dann stand sie unvermittelt auf und ging zur Tür.


    »Denken Sie darüber nach!«


    Eileen blieb auf der Schwelle stehen.


    »Wir werden sehen.«


    Damit verschwand sie in der Nacht.
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    Charley Richardson, der die Paladin-Sicherheitstruppe am LHC leitete, hielt von einem Wechsel im Team zu einem so späten Zeitpunkt nicht besonders viel. Aber jemand hatte Bruce Conrad bei einer Schlägerei vor einer Bar in Meyrin für länger außer Gefecht gesetzt. Charley hätte den Typen gern kennengelernt, der Bruce derart zerlegt hatte. Paladin sollte ihn aufspüren und anheuern.


    Also war Charleys Mannschaft jetzt unterbesetzt. Schlimmer noch, die Zentrale schickte ihm eine Frau als Ersatz für Bruce. Er starrte die Personalakte auf seinem Schreibtisch an. Den Papieren nach war sie Dynamit. Aber Charley hatte viele Leute gesehen, die den Papieren nach Dynamit waren und sich als Versager entpuppt hatten, wenn die Kacke am Dampfen war. Seine Leute kamen von überall her, waren ehemalige Agenten aus einem halben Dutzend verschiedener Länder. Sie hatten sich ihren Platz in seinem Team hart erarbeitet. Es spielte keine Rolle, dass der Job hier bescheuert war und seine Männer zu einem Haufen Schichtarbeiter herabwürdigte, die hauptsächlich den Papierkram der hier Beschäftigten sowie die Zutrittsberechtigungen zum Materie-Energie-Wandler und zur ATLAS-Kaverne überprüften. Er verließ sich dennoch am liebsten auf Leute, die er kannte.


    Aber diese Zuteilung war von Jacob Kroner höchstpersönlich gekommen. Der Präsident von Paladin hatte Rasierklingen an den Ellbogen. Auf keinen Fall konnte Charley ihm sagen, dass er diese Frau nicht haben wollte. Aber gut. Nur weil sie seinem Team zugeteilt wurde, hieß nicht, dass sie lange genug bleiben würde, um ihm ein Dorn im Auge zu sein.


    Charley stand auf, schlüpfte in seinen Mantel und trat auf den kalten Parkplatz hinaus, wo er sein Team für diese Ankündigung versammelt hatte. Als er seine siebzehn großspurigen Haudegen musterte, jeder von ihnen ein kleiner James Bond, musste er grinsen.


    »Wir kriegen einen Ersatz für Bruce. Sie heißt Inga Hedstrom und trifft heute Nachmittag hier ein.«


    Er hielt eine Hand hoch, und das Gemurmel verstummte.


    »Ihr wisst, dass ich meine Leute am liebsten selbst auswähle. Diesmal lag die Entscheidung nicht bei mir. Sie wird dennoch erst mal zeigen müssen, dass sie zu uns passt.«


    Charley verschränkte die Hände hinter dem Rücken, eine Pose, die seine ohnehin breite Brust imposant nach vorn wölbte. »Herrschaften, ich bin sicher, dass ihr dem Mädel einen würdigen Empfang bereiten werdet.«


    Artan Yuzman, der größere der beiden Türken im Team, lachte in sich hinein. »Worauf Sie sich verlassen können, Boss.«

  


  
    Kapitel 113


    Mark hätte nie gedacht, dass er Dr.Stephenson mal zu Dank verpflichtet sein könnte. Aber er hatte dafür gesorgt, dass Mark zu den Elektrikern des ATLAS-Bautrupps versetzt wurde. Das wäre irgendwann zwar auch ohne seine Hilfe passiert, aber nach einem Blick auf die Gantt-Diagramme hatte Stephenson sofort den Zusammenhang zwischen Marks Arbeitsaufträgen und dem gewaltigen Leistungsaufschwung seines Teams erkannt. Und so war Mark nun Gruppenführer des ATLAS-Trupps.


    Er begann seinen neuen Job damit, dass er die Crew anwies, wie bisher weiterzumachen, während er zwei Tage damit zubrachte, sich mit dem Käfig vertraut zu machen, einer monströsen Konstruktion aus Stahlstreben und Metallgittern, die sich vom Boden der Kaverne bis an die Decke in neunzig Metern Höhe erstreckte. Der Käfig umgab sämtliche Stromkabel, die vom MEW in die ATLAS-Höhle verlegt wurden, und stützte das Kühlsystem, das die Supraleitfähigkeit der Hauptenergieversorgung aufrechterhalten sollte. Es war ein Riesengerüst und derart mit Kabeln und Geräten vollgepackt, dass sich manche der Arbeiter schlicht weigerten, die engen Kriechgänge zu benutzen, durch die sie sich schlängeln mussten.


    Mark verglich jeden Zentimeter der bislang verlegten Kabel und jede einzelne der installierten elektrischen Komponenten mit den fest in seinem Gedächtnis verankerten Plänen. Obwohl er eine Reihe von kleineren Varianten im Leitungsverlauf fand, entdeckte er bis zur zweiten Mittwochsschicht keine schwerwiegenden Abweichungen. Dann jedoch stieß er im engsten vertikalen Abschnitt der Konstruktion auf ein Kabel, das in keinem seiner Pläne eingetragen war.


    Fasziniert arbeitete er bis in die dritte Schicht hinein und verfolgte die geheimnisvolle Leitung bis zum Höhlenboden hinab. So wie sie sich an anderen Kabelbündeln vorbeischlängelte, war sie eindeutig in dem Bestreben installiert worden, die Kontrolle zu erschweren und unsichtbar zu bleiben.


    Am Boden verzweigte sich das Kabel in vier Arme, die den Anschein von normalen 220-Volt- und 50-Hertz-Leitungen erweckten und in Strängen ähnlicher Leitungen verschwanden. Die dritte Schicht endete um Mitternacht, doch Mark suchte noch immer weiter. Erst um halb fünf Uhr morgens machte er Schluss, überzeugt davon, dass er nun wusste, wo jedes der vier Kabel endete. Das Seltsame war, dass sie in vier vorgefertigte Stahlbeton-Pfeiler führten, die lediglich als Stützen dienten und keine elektrischen Komponenten enthielten. Oder enthalten sollten.


    Mark kehrte zu der Stelle zurück, wo er das mysteriöse Kabel zuerst entdeckt hatte, und begann es nun in die entgegengesetzte Richtung zu verfolgen. Hoch droben, wo der Käfig an die Höhlendecke stieß, befand sich eine schmale Laufbrücke hinüber zu dem Stahlgerüst, das die Höhlenwände säumte. Mark zwängte sich zwischen zwei Gitterträgern durch, hob den Kopf und blieb unvermittelt stehen. Über ihm, an der Rückseite eines dieser Träger, führte das Kabel in einen neutralen Metallkasten, der etwa die Größe eines dicken Buchs hatte. Mark bewegte sich vorsichtig von der Engstelle weg, tastete sich zu einem der Geräteschränke, die in regelmäßigen Abständen rund um den Käfig angebracht waren, holte das passende Werkzeug heraus und kehrte zu der geheimnisvollen Box zurück.


    Die Taschenlampe zwischen die Zähne geklemmt, löste er den Deckel vorsichtig mit beiden Händen, um den Kasten weder zu erschüttern noch zu kippen, öffnete ihn einen Spaltbreit und warf einen Blick ins Innere. Nicht gut. Innen am Deckel war eine kleine Glasampulle befestigt, an deren einem Ende sich eine silbrig glänzende Blase befand. Ein Quecksilberschalter. Hätte er den Deckel einfach aufgeklappt, wäre die winzige Blase ans andere Ende des Glasröhrchens gerollt. Mark wollte lieber nicht wissen, was in diesem Fall passiert wäre.


    Er entfernte den Deckel ganz, ohne die Schräglage zu verändern, und untersuchte die Verdrahtung im Innern des Kastens. Es handelte sich um einen einfachen Stromkreis, der mit einer im Moment nicht eingestellten digitalen Schaltuhr verbunden war. Ob der Quecksilberschalter die Schaltuhr kurzschließen oder ein Alarmsignal auslösen sollte, war Mark nicht auf Anhieb klar, aber er wollte sich im Moment auch nicht die Mühe machen, dieses Rätsel zu lösen. Es reichte ihm, dass er wusste, was diese ganze Verkabelung zu bedeuten hatte.


    Irgendeine Regierung, wahrscheinlich die der USA, hatte sich zu hundert Prozent absichern wollen. In jedem der vorgefertigten Stützpfeiler steckte eine Atombombe. Es war die einzige Möglichkeit, die einen Sinn ergab, auch wenn dieser Notfallplan natürlich zu kurz gedacht war. Den Verantwortlichen musste doch klar sein, dass eine nukleare Explosion die Anomalie nur nähren und sofort in ein Schwarzes Loch verwandeln würde. Oder hatten sie sich bewusst für eine Radikallösung entschieden?


    Solange Stephensons Wurmloch-Konstruktion klappte, kämen die Bomben nicht zum Einsatz. Mark machte den Deckel wieder zu, tastete sich zu dem Geländer, das den Käfig in der Höhe absicherte, und begab sich von dort auf die Laufbrücke. Was er jetzt brauchte, war eine kurze Auszeit, um zu meditieren und Kontakt zu Heather aufzunehmen. Sie würde mit ihrer Savant-Begabung alle Möglichkeiten abwägen und ihm dann raten können, wie er das Atombomben-Problem am besten löste.
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    »Ein Trainingsunfall?« Charley Richardson ließ die Faust auf die Schreibtischplatte niedersausen und warf seinem Übungsleiter einen misstrauischen Blick zu.


    Bob Jones zuckte die Achseln. »Kann passieren.«


    »Von wegen! Nicht in meinem Team. Und nicht bei gleich dreien meiner Spitzenleute.«


    Charley erhob sich zu seiner vollen Größe von eins fünfundneunzig.


    »Sie behaupten also, Artan und Yuzman seien auf dem Mut-Parcours gestürzt?«


    »Jau. Artan rutschte von der obersten Stufe der Balkenpyramide ab, stieß gegen Hedo, und beide rasselten in die Tiefe.«


    »Genau auf Diego.«


    »Also, eigentlich hat Diego versucht, ihren Sturz abzufangen.«


    Charley trat ganz nahe an Bob heran und durchbohrte ihn mit seinen grauen Augen. »Und jetzt will ich hören, wie sich die Sache wirklich abgespielt hat. Es wird keine Bestrafung geben.«


    »Gilt das für das ganze Team?«


    »Ja.«


    Bob nickte und ließ sich auf die Couch gegenüber Charleys Schreibtisch fallen. »Setzen Sie sich mal lieber wieder, Boss. Sie wissen sicher noch, dass Sie den Jungs den Tipp gaben, unserer neuen Rekrutin einen würdigen Empfang zu bereiten. Damit wir sehen könnten, ob sie auch zu uns passt…«


    »Ich erinnere mich.«


    »Na ja, das haben sie getan. Nichts Schlimmes. Abwechselnd Sexsprüche klopfen und die kalte Schulter zeigen. Gaben ihr das Gefühl, dass sie nicht zu uns gehört, auch wenn sie auf Empfehlung des Alten kam. War wohl nicht besonders angenehm für sie.


    Heute Morgen erklärte sie, dass sie die Schnauze voll hätte. Wir hatten uns gerade an der Sandgrube zum Nahkampf-Training aufgestellt, als sie sich aus der Formation löste und vor die Mannschaft trat, direkt neben mich.


    Ich dachte schon, sie würde den Job hinschmeißen, die Jungs um mehr Rücksicht anflehen oder so was. Als ich sah, dass die Kerle zu grinsen anfingen, trat ich zur Seite und überließ ihr die Bühne. Und wissen Sie, was sie sagte?«


    »Nein, ich weiß nicht, was sie sagte, und ich habe jetzt auch keine Lust auf Ratespielchen. Kommen Sie zum Punkt, Mann!«


    »Sie stand da, während sich das Team im Halbkreis um sie versammelt hatte. Ich werde ihre Stimme nie vergessen, und wenn ich tausend Jahre alt werde. Sie klang kehlig, seidenglatt und total sexy. Das Mädel schaute die Kerle der Reihe nach an, und dann sagte sie: ›Ich schlage euch einen Deal vor. Ihr wählt euren besten Mann aus. Wenn er mich hier in der Grube im Nahkampf besiegt, könnt ihr mich alle der Reihe nach haben, und ich verspreche euch, dass ihr so was Geiles noch nie erlebt habt.‹


    Verdammt, es wurde so still, dass man das Fallen einer Stecknadel gehört hätte. In der Luft hing genug Testosteron, um eine Explosion auszulösen.


    Dann fuhr sie fort: ›Aber wenn ich gewinne, verlange ich von euch in Zukunft den gleichen Respekt, den ihr euresgleichen erweist. Einverstanden?‹«


    »Und?«


    »Natürlich bekam sie ihren Deal. Die Jungs stritten, wer gegen sie kämpfen durfte, aber schließlich setzte sich Diego Vasquez durch.«


    Charley nickte. Vasquez war der einzige Kerl im Team, der noch stärker war als er selbst und dazu flink wie ein Mungo.


    »Weiter.«


    »Diego stürmte volle Pulle auf sie los, explodierte mitten aus dem Rudel heraus. Es war einfach irre. Inga schien seine Bewegungen jedoch zu ahnen, noch bevor er sie ausführte. Gleich bei der ersten Attacke knackste sie ihm die Rippen an, als sie seinen Vorwärtsschwung nutzte, um ihren Tritt zu verstärken. Er ging in die Knie und rang nach Luft.


    Im nächsten Moment war sie in seinem Rücken und nahm ihn mit beiden Armen in einen Würgegriff, der ihm die Blutzufuhr zum Gehirn abschnitt. In Diegos Augen trat ein ungläubiges Staunen, ehe sie nach hinten rollten und sein Körper schlaff wurde. Als sie merkte, dass er bewusstlos war, ließ sie ihn einfach zu Boden fallen.


    Ich war so verblüfft, dass die beiden Türken angreifen konnten, bevor ich einzuschreiten vermochte. Artan erreichte sie als Erster, versuchte sie mit einem Hechtsprung zu Fall zu bringen und spuckte kurz danach ein paar Zähne aus, als sie ihm den Ellbogen ins Gesicht rammte. Hedo kam in Nahkampf-Haltung näher. Aber er hätte ebenso gut mit einer Augenbinde und auf den Rücken gefesselten Armen vor sie hintreten können. Ihr erster Kick brach ihm die Kniescheibe, der zweite drückte ihm den Wangenknochen ein. Als er zu Boden ging, stampfte sie ihm mit voller Wucht in den Brustkorb. Ich dachte schon, sie würde ihn umbringen.


    Zum Glück wurde sie von Artan abgelenkt, der sich etwa zur gleichen Zeit wieder hochrappelte. Er blieb jedoch nicht lange aufrecht stehen. Als sie fertig war, wandte sie sich uns zu, und ich schwöre bei allen Heiligen, dass sie nicht mal schwer atmete. ›Noch jemand?‹, fragte sie, aber es trat kein Freiwilliger mehr vor. Dann drehte sie sich einfach um und ging.


    Deshalb sind die drei im Krankenhaus. Diego ist noch in der besten Verfassung. Er wird wahrscheinlich morgen wieder entlassen. Bei Artan und Hedo kann es etwas länger dauern.«


    »Ich schätze, sie war sauer, dass die beiden Türken sich nicht an die Vereinbarung hielten.«


    »Wissen Sie was, Boss? Mit der würde ich nie im Leben in die Kiste steigen.«


    Charley nickte. »Also war es ein Trainingsunfall.«


    »Wie ich schon sagte.«


    »Sieht so aus, als hätten wir ein neues Teammitglied. Erklären Sie das den anderen.«


    Bob erhob sich, öffnete die Tür und blieb kurz auf der Schwelle stehen.


    »Ist nun nicht mehr nötig, Boss.«


    Die Tür zur Kommandobaracke fiel hinter ihm mit einem lauten Knall ins Schloss.

  


  
    Kapitel 115


    Freddy hatte ein wenig vor sich hin gedöst und erschrak durch das Klopfen so sehr, dass ihm um ein Haar das Glas mit dem Crown Royal aus den Fingern gerutscht wäre.


    Mist! Wie spät war es? Die LED-Lichter an der Kabeldose zeigten 23Uhr 45 an. Wer zum Teufel kam auf die Idee, noch kurz vor Mitternacht bei ihm vorbeizuschauen?


    Freddy spielte mit dem Gedanken, seine kurzläufige .38er mit an die Tür zu nehmen. Aber wenn es nun der Ripper war? Dann würde ihn die Waffe nur ins Grab bringen.


    Er brachte das Glas auf dem Beistelltisch in Sicherheit, stemmte sich aus dem Polstersessel und stolperte zur Tür. Nachdem er sich mit der Hand über das Gesicht gefahren war und einmal tief durchgeatmet hatte, machte er auf.


    Es dauerte volle fünf Sekunden, bis Freddys Verstand verarbeitet hatte, was ihm seine Augen übermittelten. Das Mädchen war eine zierliche Asiatin in Jeans und einem eng anliegenden magentaroten Top, das nicht bis zum Bauchnabel reichte.


    »Falsche Adresse. Die Party muss ein paar Häuser weiter sein.«


    »Freddy Hagerman?«


    »Ja, und?«


    »Soviel ich weiß, hatten Sie am Thomas Jefferson Building eine Begegnung mit Denise Jennings von der NSA.«


    Jetzt hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. Freddy winkte sie herein, aber sie blieb stehen, wo sie war.


    »Ich bleibe nicht lange. Ich bin nur gekommen, um Ihnen das hier zu übergeben.«


    Sie reichte ihm einen kleinen Lederkoffer, den er für ihre Handtasche gehalten hatte, und trat einen Schritt zurück. Ihre Augen waren so schwarz wie ihr Haar.


    »Wenn Sie einen Blick auf den Inhalt werfen, werden Sie sehen, dass ich die von Denise begonnene Arbeit zu Ende geführt habe. Wie ich hörte, haben Sie die Möglichkeit, etwas aus diesen Unterlagen zu machen.«


    »Ich würde Ihnen gern die eine oder andere Frage stellen.« Genau genommen ging ihm mehr als die eine oder andere Frage durch den Kopf.


    »Nicht nötig. Wenn Sie die Antworten nicht hier drinnen finden, dann kann ich sie Ihnen auch nicht geben.«


    »Ihr Name?«


    »Gute Nacht, Mr.Hagerman.«


    Sie machte kehrt und ging die dunkle Auffahrt hinunter zu einem am Straßenrand geparkten Kleinwagen. Die Innenbeleuchtung blieb dunkel, als sie die Tür öffnete. Und da sie losfuhr, ohne die Scheinwerfer einzuschalten, konnte er auch das Nummernschild nicht lesen.


    Freddy starrte ihr nach, bis sie am Ende des Straßenblocks um die Ecke bog. Dann schloss er die Tür, ging in die Küche und breitete den Inhalt des Handkoffers auf dem Küchentisch aus. Drei Kaffeekannen später, als draußen das erste Morgengrau heraufzog, wusste er, dass sie die Wahrheit gesagt hatte.


    Er wusste auch, dass er längst unterwegs nach New York gewesen wäre, wenn der Ripper ihm nicht eingeschärft hätte, die Story erst zu veröffentlichen, wenn die November-Anomalie das Sternentor passiert hatte.

  


  
    Kapitel 116


    Donald Stephenson ging wie ein gefangenes Raubtier in der ATLAS-Kaverne auf und ab. Ringsum herrschte eine unheimliche Stille. Er hatte der ganzen Belegschaft acht Stunden freigegeben und die für den Tag X eingeteilte Crew angewiesen, sich pünktlich um vier Uhr morgens für den sechsstündigen Countdown einzufinden.


    Sie waren geschockt gewesen. Bis jetzt hatte es in der Höhle immer eine Nachtschicht gegeben. Aber in dieser Nacht wollte Donald die Vollendung seines Lebenswerks allein auskosten.


    Seine Schritte warfen ein Echo, als er zwischen den gigantischen Maschinen umherwanderte und seine Blicke über das Stahlgerüst schweifen ließ, das die Wände der Kaverne vom Boden bis zur Decke säumte. Ein plötzliches Frösteln überkam ihn. Das alles erinnerte ihn an eine andere, so viele Jahre zurückliegende Novembernacht, als er in einer anderen Höhle gestanden hatte, allein mit dem Rho-Schiff.


    Wenn er sich die Wahrheit eingestand, war das der reinste Augenblick in seinem ganzen Leben gewesen. Jenes Gefühl des Fündigwerdens, der Offenbarung. Ein neues Ziel vor Augen zu haben, in einem Moment, da alle ihn für erfolgreich hielten, er selbst jedoch fand, dass er bislang nur seine Zeit verschwendet hatte.


    Die Menschheit hielt sich für eine hoch entwickelte Spezies… oder, noch bizarrer, für die Krone der Schöpfung des allmächtigen Gottes. Aber in jener ersten Nacht, als Donald allein in das Rho-Schiff vorgedrungen war, hatte er den Beweis für eine Wahrheit gefunden, die er schon immer geahnt hatte. Die Menschheit war nicht mehr als eine junge Rasse auf einem unbedeutenden Planeten einer alternden Galaxie.


    Wäre das Rho-Schiff bei seinem Kampf gegen das Sternenschiff der Altreianer nicht so stark beschädigt worden, hätte Donald nicht so lange gebraucht, um den nächsten Evolutionssprung der Menschheit vorzubereiten. Aber all die Jahre hindurch, in denen er nur winzige Fortschritte und zahlreiche Rückschläge erlebte, hatte Donald sein Ziel beharrlich weiterverfolgt. Und nun stand er endlich an der Schwelle zum Erfolg.


    Merkwürdig, wie eng sein Schicksal mit dem Thanksgiving Day verflochten schien, fast als wäre es eingebunden in das große Kreisen eines kosmischen Rhythmus. Zum ersten Mal seit Langem huschte ein Lächeln über sein altersloses Gesicht.


    Morgen, am amerikanischen Thanksgiving Day, würde er die Welt für immer verändern.

  


  
    Kapitel 117


    Das Anomaliy Transport NS Control Center (ATACC) entsprach ganz und gar nicht den Erwartungen von Ted Cantrell. Als er und seine CNN-Mannschaft eingetroffen waren, um alles für die bedeutendste Reportage der Weltgeschichte aufzubauen, hatte er damit gerechnet, so etwas wie den NASA Flight Control Room am Johnson Space Center in Houston vorzufinden, einen Saal mit ganzen Reihen von Hightech-Workstations, die vor einer Wand mit riesigen Bildschirmen angeordnet waren. Das hier jedoch sah mehr nach der Batcave aus, Batmans geheimer Fledermaushöhle.


    Die ATLAS-Kaverne war gigantisch. Stahlgerüste verliefen entlang der Wände, Gittermetall-Planken führten zu Gittermetall-Treppen, begrenzt von Stahlgeländern, die verhindern sollten, dass jemand in den Tod stürzte. In der obersten Etage hatte man Platz für die Kameras und Reporterstationen der internationalen Medien geschaffen. Jede noch so kleine Fläche auf der langen, schmalen Laufbühne war mit Kabeln und Gerätschaften vollgepackt, und nur hier und da befanden sich ein paar schmale Lücken für die diversen Nachrichtensprecher.


    Ted mied die Moderatorenpulte und lehnte sich stattdessen an das blaue Geländer, damit die Kamera ihn gegen den Hintergrund der gigantischen Höhle ablichten konnte. Der Blickwinkel war atemberaubend, auch wenn er sich kaum bewegen konnte. Die Wurmloch-Konstruktion, die etwa dreißig Meter vom Zentrum des Höhlenbodens aufragte, hatte die Form eines umgekehrten Hufeisenmagneten. Aus den fünf Meter dicken Metallwänden wuchsen Fortsätze, die an die Triebe von zu lange im Keller gelagerten Kartoffeln erinnerten. Mächtige Kabel schlängelten sich von einer massiven, neunzig Meter hohen Stahlkonstruktion zu diesen Anhängseln oder verschwanden unter dem ATACC. Das waren die Leitungen, die mehr Energie liefern sollten, als je ein Kraftwerk auf der Erde erzeugt hatte.


    Als Ted die gigantischen Kabel betrachtete, schnürte sich ihm plötzlich die Kehle zusammen. Trotz der dicken Isolationsschichten, die jedes dieser Kabel ummantelten, stieg in ihm die Furcht auf, dass sich die Energie irgendwie Bahn brechen und unkontrolliert auf all die Gittergerüste überspringen könnte.


    Aber wenn er sich schon hier oben in gefährlich exponierter Lage fühlte, wie musste es erst den Hunderten von Wissenschaftlern und Technikern ergehen, die sich drunten im Kontrollzentrum aufhielten? Anstatt das ATACC in sicherer Entfernung vom Wurmloch-Portal zu errichten, hatte man es eng an seine Außenhaut geschmiegt. Sicherheit und elegante Form waren der Eile zum Opfer gefallen. Auf diese Weise hatte man meilenweise Kabel gespart und die Forscher in die Lage versetzt, den Übergang direkt zu beobachten und notfalls einzugreifen.


    Zehn Meter vom eigentlichen Portal entfernt befand sich die ausladende Metallhülle um die Vakuumkammer und die elektromagnetischen Felder, welche die Todesspirale der November-Anomalie verlangsamen sollte. Wenn alles gut ging, würde man sie nicht mehr lange benötigen. Wenn nicht, dann war ohnehin alles egal.


    Nach Auskunft der Spitzenforscher, die an diesem Programm mitarbeiteten, beschleunigte sich der Weg der Anomalie in die Instabilität genau so, wie es Dr.Stephenson vorausberechnet hatte. Sie bekamen keine zweite Chance, wenn die Wurmloch-Konstruktion heute versagte.


    Der Lärm entlang der oberen Laufbühne nahm zu, als die ersten ausländischen Nachrichtensender mit ihrer Übertragung begannen. Jan Fernandez, der für Ted zuständige Maskenbildner, trat an ihn heran und tupfte mit einer Puderquaste die Schweißtropfen ab, die sich trotz der Kühle hier in der Kaverne auf seiner Stirn gebildet hatten.


    »In dreißig Sekunden sind wir auf Sendung.«


    Ted nickte seinem Regisseur zu, atmete einige Male tief durch und setzte dann sein freundlich-neutrales Kameragesicht auf, wie er es bisher bei allen Weltkrisen getan hatte.


    Die drei in Augenhöhe auf der Metallbande der Laufbühne montierten Monitore zeigten von links nach rechts die Einblendung von CNN Atlanta, sein eigenes Konterfei und eine Nahaufnahme von Dr.Stephenson, der von Tastaturen und Bildschirmen umgeben auf einem Podest über den anderen ATACC-Wissenschaftlern thronte.


    Bob Marley, der Nachrichtensprecher von Atlanta, war in seinem Ohr zu hören.


    »Wir schalten jetzt zu Ted Cantrell, unserem Krisenreporter vor Ort.«


    Es war Showtime.

  


  
    Kapitel 118


    Kohorten-Kommandant Ketaan-Ra inspizierte seine Sturmtruppe mit dem Selbstvertrauen, das er im Laufe einer Vielzahl ähnlicher Missionen quer durch die Galaxis gewonnen hatte. Die Mission war nicht einfach, aber auch nicht übermäßig kompliziert. Abwarten, bis das Synchronisationssignal am Ausgang des Wurmlochs ertönte, das Portal aktivieren und dann volle Attacke durch die Passage, um die andere Seite abzusichern und den Weg für das große Heer frei zu machen.


    Für die nachrückende Armee mit ihren überlegenen Waffen würde es ein Kinderspiel sein, die nächste Welt in das Kasari-Kollektiv einzugliedern. Aber die Kämpfer mussten warten, bis seine Vorhut ihre Aufgabe erfüllt hatte.


    Seine Vorhut würde einige Verluste erleiden, daran bestand kein Zweifel. Das war bei fast jedem Sturmangriff so und eine Folge des Verbots, Schusswaffen mitzunehmen, die das Portal am anderen Ende beschädigen oder zerstören könnten. Die Portale am anderen Ende waren in der Regel technisch äußerst anfällig, das Beste eben, was diese primitiven Rassen bauen konnten, selbst wenn sie Anleitungen von einem Weltenschiff erhielten. Da seinen Leuten nicht einmal leistungsschwache Disrupter-Waffen zur Verfügung standen, mussten sie sich auf andere Dinge verlassen, um ihr Ziel zu erreichen– den Überraschungseffekt, den Schock, den ihr plötzliches Erscheinen auslösen würde, ihr hartes Kampfsporttraining, Hieb- und Stichwaffen sowie ihre durch Nanomaschinen verstärkten Körper.


    Sie mussten mit einer Wache am anderen Ende rechnen. Die war immer da, doch sie war auch immer harmlos. Niemand öffnete ein Kasari-Sternentor in der Erwartung, von einer Sturmtruppe überrannt zu werden. Die Leute erwarteten das, worauf sie das Weltenschiff konditioniert hatte, sonst hätten sie das Portal gar nicht erst errichtet. Also würde sein Spezialteam sie im Handumdrehen außer Gefecht setzen und das neue Portal absichern. Und sobald das Signal ertönte, würde das Heer nachrücken, das besetzte Gelände erweitern, die Transporter, die Himmelsreiter, das schwere Gerät und den ganzen Nachschub auf den eroberten Planeten befördern.


    Nachdem er das auserwählte Dutzend gründlich inspiziert hatte, winkte Ketaan-Ra den Anführer der Vorhut zu sich und stand stramm, während der Veteran ihn mit der gleichen Sorgfalt musterte wie zuvor er selbst seine Männer. Standardverfahren. Niemand zog in den Kampf, ohne gründlich überprüft zu werden. Das galt auch und ganz besonders für Kommandanten.


    Während der Veteran ihn umkreiste und jedes Teil seiner Ausrüstung berührte, kam von der Nachrichten-Einheit das Signal. Das Portal auf der anderen Seite des Wurmlochs erhielt Energie und bereitete sich darauf vor, aktiv zu werden. Nun mussten sich nur noch die Signale der beiden Tore synchronisieren.


    Wärme stieg von beiden Füßen Ketaan-Ras auf, wanderte von den Beinen in den Rumpf, breitete sich in den vier Armen aus, stieg den Nacken hoch und erreichte schließlich den Kopf.


    Die Zeit zum Aufbruch war gekommen.

  


  
    Kapitel 119


    Selbst Ted fühlte sich ein wenig überwältigt von der Vorstellung, dass er in Kürze über den Höhepunkt des Projekts zur Beseitigung der November-Anomalie berichten sollte. Er klang unsicher, als er mit seiner Reportage begann, doch dann ergriff instinktiv die Routine Besitz von ihm, seine Nerven beruhigten sich, und alles lief ganz automatisch ab.


    Einmal in Schwung gekommen, deutete Ted auf die Kaverne, die von seinem Platz auf der Laufbühne aus in die Tiefe abfiel. »Was wir gleich miterleben werden, ist das mit Abstand bedeutsamste Ereignis seit der Entstehung von Leben auf diesem Planeten, die Vollendung des ehrgeizigsten Vorhabens in Forschung und Technik, das die Menschheit je in Angriff genommen hat. Im Lauf der nächsten Stunde werden Dr.Stephenson und die Wissenschaftler, die ihn bei diesem Projekt unterstützt haben, den Versuch wagen, die November-Anomalie mithilfe der im Rho-Schiff vorgefundenen und rekonstruierten Alien-Technologien zu vernichten. Einige dieser Technologien wurden noch nie zuvor getestet, geschweige denn in diesem Umfang eingesetzt.


    Während der letzten acht Monate haben die besten Wissenschaftler und Ingenieure der Welt in dieser gigantischen Höhle sowie auf einem oberirdischen Gelände nicht weit entfernt von hier vier Vorrichtungen konstruiert, die eine wesentliche Rolle bei dem heutigen Versuch spielen, die Menschheit vor ihrem Untergang zu bewahren. Die erste und einzige Komponente über Tage ist ein Kraftwerk, das nach dem Prinzip des Materie-Disrupters der Aliens die gewaltigen Energien erzeugt, die von den Systemen hier in der ATLAS-Kaverne benötigt werden.«


    Ted war sich bewusst, dass seine Zuschauer nicht nur ihn und die ATLAS-Kaverne sahen, sondern darüber hinaus eine Reihe von 3-D-Computeranimationen, die zum besseren Verständnis seiner Worte dienen sollten.


    »Zwei weitere Komponenten von entscheidender Bedeutung sind für uns hier nicht sichtbar, da sie sich unterhalb der Konstruktion in der Kaverne befinden. Es handelt sich dabei um zwei identische Stasisfeld-Generatoren, deren Aufgabe es ist, die starken Kraftfelder zu erzeugen und zu manipulieren, mit deren Hilfe die November-Anomalie isoliert und in das Wurmloch befördert werden soll, das sie dann ins Weltall schleudern wird.«


    Die Kamera, die das ATACC zeigte, zoomte langsam zurück, bis das gigantische Portal der Wurmloch-Konstruktion zu sehen war.


    »Hier sehen Sie nun das Herz des Projekts, die sogenannte Rho-Wurmloch-Konstruktion.«


    Nach einer kleinen Pause, die seinen Worten noch mehr Dramatik verleihen sollte, fuhr Ted fort: »Dieses Wunderwerk der Technik soll ein Wurmloch in das Raumzeit-Gefüge bohren, durch das die Wissenschaftler die November-Anomalie mithilfe der Stasisfeld-Generatoren ins All befördern werden. Sobald die Anomalie das Portal passiert hat, wird die Energie der Wurmloch-Konstruktion heruntergefahren und das Sternentor geschlossen, um die Gefahr für unseren Planeten bis in alle Ewigkeit zu bannen.«


    Ein bernsteinfarbener Schimmer erfüllte die Kaverne, und die Lautsprecheranlage knackte.


    »Inbetriebnahme Stasisfeld. Erster Countdown läuft… fünf, vier, drei, zwei, eins. Power ein.«


    Einen Moment lang herrschte Stille. Dann kam die nächste Ankündigung.


    »Anzeige auf beiden Systemen bei gleichmäßigen zehn Prozent. Hochfahren auf volle Power. Einminütiger Countdown läuft.«


    Ted drehte den Kopf zur Seite, damit sich sein Profil besser gegen das Sternentor abhob.


    »Jetzt beginnt die heiße Phase. Mit diesem Countdown bringen die Wissenschaftler die beiden Stasisfeld-Generatoren auf volle Leistung. Und obwohl das nur ein Bruchteil der Energie ist, den die Wurmloch-Konstruktion benötigt, übersteigt sie doch den Energieverbrauch des LHC während seiner gesamten Betriebszeit.«


    Er merkte, dass ihm der Schweiß aus allen Poren brach. Es lief alles darauf hinaus, dass…


    Jetzt ertönten aus dem Lautsprecher wieder die letzten zehn Sekunden des Countdowns.


    »Power-Anstieg läuft… fünfzig Prozent… siebzig Prozent… fünfundneunzig Prozent… Stasisfeld-Power bei einhundert Prozent stabilisiert. Alle Systeme im Sollzustand.«


    Aus der Tiefe der Kaverne drangen die Echos lauten Beifallklatschens zu ihm herauf.


    Ted lächelte erleichtert. »Sie spüren sicher ebenso wie ich die Anspannung, die sich in diesem Applaus entlädt.«


    Der Lautsprecher quäkte erneut los. »Hochfahren der Rho-Wurmloch-Konstruktion auf volle Power. Einminütiger Countdown läuft.«


    Ted wandte sich wieder der Kamera zu. »Ich muss gestehen, dass mein Mund ein wenig trocken ist. Im Gegensatz zu den Stasisfeld-Generatoren wird das Portal ohne Pause bis zum Anschlag hochgefahren. Allerdings werden die Wissenschaftler es erst aktivieren, nachdem das Primär-Stasisfeld die November-Anomalie isoliert hat.«


    Als der finale Countdown abermals ertönte, schwenkte die Kamera zu einer Nahaufnahme auf das Portal der Wurmloch-Konstruktion.


    »Power-Anstieg der Wurmloch-Konstruktion läuft.«


    Ted spürte, wie ihm die Haare zu Berge standen, aber er konnte nicht sagen, ob das von der statisch aufgeladenen Luft oder seiner inneren Anspannung herrührte. Auch der Regisseur und die Kameraleute vor ihm wirkten so angespannt, dass ihre abgehackten Bewegungen an schlecht gemachte Computersimulationen erinnerten.


    »Power bei fünfzig Prozent… fünfundsiebzig… neunzig… fünfundneunzig… achtundneunzig…«


    Die Lautsprecherstimme verstummte kurz.


    »Power der Wurmloch-Konstruktion bei neunundneunzig Komma drei Prozent stabilisiert.«


    Wieder brandete von den unten versammelten Wissenschaftlern und Technikern Applaus auf.


    Ted atmete langsam aus. »Sie wundern sich vermutlich, weshalb Beifall laut wird, obwohl die Maximal-Power nicht erreicht wurde. Nun, mir ergeht es nicht anders. Deshalb wende ich mich jetzt an Dr.Gerta Freiholt, eine Physikerin aus dem Materie-Disrupter-Team, die uns über diesen Punkt vielleicht aufklären kann. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit nehmen, unseren Zuschauern zu erklären, was hier gerade geschieht.«


    Die Kamera schwenkte zu einer Frau im weißen Kittel, die ihr graues Haar straff zurückgekämmt und zu einem Knoten gebunden hatte. »Bitte, gern. Wie Sie unschwer aus der Reaktion unserer ATACC-Mannschaft schließen können, sind neunundneunzig Prozent ein ausgezeichnetes Ergebnis. Es war von Anfang an eine gewisse Toleranz im System eingeplant. Obwohl wir natürlich gern die Hundert-Prozent-Hürde genommen hätten, ist alles über fünfundneunzig Prozent völlig in Ordnung.«


    »Das hören wir gern. Da wir noch einige Minuten Zeit bis zur nächsten Phase haben, würde ich mich freuen, wenn Sie kurz für uns zusammenfassen könnten, wie die Wissenschaftler die Stasisfeld-Generatoren einzusetzen gedenken.«


    »Nun, zunächst werden sie versuchen, mithilfe des Primär-Stasisfelds die November-Anomalie zu isolieren und einzufangen. In diesem Moment befindet sich die Anomalie in einer von starken Magnetfeldern umgebenen Vakuumkammer.«


    Die Kamera richtete sich auf eine Stahlkugel, die einige Meter vor dem Portal der Wurmloch-Konstruktion hing.


    »Sobald wir das Stasisfeld auf die Sicherheitskapsel der Anomalie richten, durchtrennt es die dicke Stahlhülle, deren Trümmer auf den Boden der Kaverne fallen. Da sich das Stasisfeld jedoch mit Lichtgeschwindigkeit bewegt, wird es die Anomalie umschließen, noch bevor sich die Fragmente der Vakuumkammer in Bewegung gesetzt haben. Auf diese Weise wird das Vakuum aufrechterhalten und verhindert, dass Materie von außen störend auf die Anomalie einwirkt.«


    »Was ist mit dem zerstörten Metallgehäuse? Werden die Teile nicht direkt in die Anomalie stürzen und sie gewissermaßen durchschütteln?«


    »Nein. Nichts wird die Anomalie berühren. Stellen Sie sich das Stasisfeld als ein extrem starkes Kraftfeld vor, das alles abstößt und damit von der Anomalie fernhält. Nicht einmal eine Explosion könnte dieses Kraftfeld durchdringen.«


    »Klingt ein wenig nach den Deflektorschilden des Raumschiffs Enterprise.«


    »Das wäre eine Möglichkeit, die Sache zu betrachten.«


    »Und wozu dient der zweite Stasisfeld-Generator?«


    »Eine gute Frage. Sobald das Primär-Stasisfeld die Anomalie eingefangen hat, werden die Wissenschaftler die Rho-Konstruktion aktivieren und ein Wurmloch erzeugen, das in die Tiefen des Weltraums reicht. Aber eine Öffnung ins Vakuum des Alls hätte sofort einen Druckabfall in der Anlage zur Folge. Sie würde Luft ansaugen und uns alle mit in die Leere hineinreißen. Das Sekundär-Stasisfeld wird eine unsichtbare Tür bilden, die das Portal der Wurmloch-Konstruktion versiegelt, bis wir den Durchgang aktivieren. Sobald sich das Wurmloch gebildet hat, werden die Wissenschaftler die Koordinaten an seinem entfernten Ende überprüfen, um sich zu vergewissern, dass sie weit genug von der Erde entfernt sind und auch nicht mit einem fremden Stern zusammenfallen. Dann werden sie die Anomalie mithilfe des Primär-Stasisfelds zum Portal befördern, die beiden Stasisfelder so modulieren, dass sie ineinandergreifen, und die Anomalie in das Wurmloch schicken.«


    »Und danach?«


    »Ich schätze mal, dass es danach eine große Party geben wird.«


    Die Kamera schwenkte wieder zu Ted. Er lächelte nervös. »Hoffen und beten wir alle, dass Sie recht behalten.«


    »Countdown zum Einfangen der Anomalie läuft.« Die Lautsprecherstimme, die langsam die letzten zehn Sekunden herunterzählte, hallte durch die Kaverne. »Einfangen der Anomalie beginnt.«


    Mit einem Donnerschlag löste sich die gigantische Stahlumhüllung der Anomalie und fiel krachend auf den Betonboden der Höhle. Einige Sekunden lang hörte man nichts außer dem Echo dieses Aufpralls.


    Dann schrillte der Alarm.


    »Warnung… Power des Primär-Stasisfeld-Generators bei zweiundachtzig Prozent und sinkend. Stasisfeld zerfällt.«


    Im ATACC rannte ein bärtiger skandinavischer Techniker auf eines der Elektronik-Racks zu, sprang mit wehender blonder Mähne auf eine höher gelegene Laufplanke, riss eine Abdeckung heraus, warf sich flach auf den Bauch und zwängte sich in die Öffnung.


    Auf seinem Podest hoch über den anderen wechselte Dr.Stephenson von einer Tastatur zur anderen und hieb frustriert mit der Faust auf die Tischplatte. Unvermittelt dröhnte seine Stimme aus dem Lautsprechersystem.


    »Dr.Trotzky, setzen Sie den automatischen Ablauf außer Kraft und vertauschen Sie die Steuerung der Primär- und Sekundär-Stasisfeld-Generatoren. Jetzt sofort!«


    Als der auf- und abschwellende Alarm ertönte, sah Ted entsetzt, wie die Luft um die Stelle, an der sich eben noch die Kapsel mit der Anomalie befunden hatte, einen fahlblauen Schimmer annahm– das zusammenbrechende sphärische Stasisfeld, wenn er sich nicht täuschte.


    Hektische Aktivität an der näheren Seite des Kontrollzentrums lenkte seine Blicke von der leuchtenden Kugel ab. Mehrere Leute hatten sich um einen grauhaarigen Wissenschaftler geschart, der über einem der Arbeitsrechner zusammengebrochen war.


    Ted, dem wieder sein Auftrag bewusst wurde, deutete nach unten. »Nehmt das da auf«


    Die Videoübertragung stockte kurz. Dann holte eine Kamera die Wissenschaftler, die sich hinter der Workstation versammelt hatten, in Nahansicht heran. Eine junge Frau in einem weißen Laborkittel schob sich durch die Gruppe, zog den Bewusstlosen von seinem Stuhl hoch und übergab ihn zwei Männern. Dann nahm sie selbst vor den Reihen der Keyboards und Flachbildschirme Platz. Ihre Finger tanzten so rasend schnell über die Tasten, dass man ihre Aktionen kaum mitverfolgen konnte. Die fließenden Bewegungen ihres geschmeidigen Körpers und die platinblonden Spikes, die ihr Gesicht umrahmten, lösten in Ted ein Déjà-vu-Gefühl aus. Irgendwie erinnerte sie ihn an diese heiße Pop-Ikone, die bei ihren Konzerten in Europa über ihr Publikum in den Himmel entschwebte.


    »Warnung… Power des Primär-Stasisfeld-Generators bei vierzig Prozent und sinkend. Stasisfeld unmittelbar vor dem Zusammenbruch.«


    Während er weiterhin wie gebannt die exotische junge Physikerin bei der Arbeit beobachtete, vernahm Ted von den übrigen Wissenschaftlern ein entsetztes Stöhnen, ein Stöhnen, das die Mikrofone auffingen und über die globalen Netze zu Milliarden Fernsehzuschauern hinaustrugen.


    Präsident Jackson saß im Kreise seines nationalen Sicherheitsteams und verfolgte mit starrem Blick die CNN-Übertragung. Die Stimme von General Smith klang angespannt, als er sich über die abhörsichere Satelliten-Freisprechanlage meldete.


    »Herr Präsident, uns läuft die Zeit davon.«


    Nachdem der Präsident seine Leute der Reihe nach angeschaut und jeder von ihnen zustimmend genickt hatte, schluckte er und sagte mit verhaltener Autorität:


    »General Smith, hiermit ermächtige ich Sie, unverzüglich Notfallplan Bravo in die Wege zu leiten.«


    »Herr Präsident, ich wiederhole: General Smith, hiermit ermächtige ich Sie, unverzüglich Notfallplan Bravo in die Wege zu leiten.«


    »Bestätigt.«


    »Roger, Herr Präsident. Ende.«


    Präsident Jackson wandte sich erneut dem Fernsehschirm zu. Seine Stimme klang tonlos, als er zu sprechen anfing.


    »Möge Gott uns allen gnädig sein.«


    General Raymond Smith schwenkte seinen Stuhl herum und nickte Major Bob Glendale zu, der einzigen weiteren Person, die sich mit ihm zusammen im Kommando- und Kontrollbunker unter der Ramstein Air Base westlich von Kaiserslautern in Deutschland befand.


    »Sie haben die Ermächtigung des Präsidenten gehört?«


    »Jawohl, Sir.«


    »Öffnen Sie Ihren Umschlag!«


    Als Bob nach dem Umschlag griff, der auf der Workstation vor ihm lag, drehte General Smith seinen Stuhl in die Ausgangsposition zurück. Er nahm ein Messer, schlitzte seinen eigenen braunen Manila-Umschlag auf und verteilte den Inhalt auf seiner Workstation.


    Er warf zwar einen Blick auf die Checkliste, aber er kannte sie auswendig. Das hier war nicht Notfallplan Alpha. Das hier war Bravo. Und das bedeutete, dass sie die armen Kerle, die sich in der ATLAS-Kaverne befanden, nicht mal warnen konnten. Der Präsident hatte soeben den Befehl zur sofortigen Detonation der Atombomben erteilt.


    Er nahm den zylindrischen Schlüssel mit dem #1-Anhänger und warf einen Blick zu Major Glendale, der ebenfalls einen Schlüssel in der Hand hielt.


    »Schlüssel einführen!«


    Der Major und General Smith führten ihre Schlüssel gleichzeitig in die Konsole ein.


    »Aktivierung auf mein Kommando. Los!«


    Gleichzeitig drehten sie die Schlüssel herum. Auf dem Bedienpult vor General Smith blinkte eine grüne Leuchtdiode. Mit einem Ruck klappte er den roten Auslöseschutz hoch, atmete einmal tief durch und verdrängte den Gedanken an die unschuldigen Menschen, die er nun in den Tod schicken musste. Dann drückte er den Kippschalter auf DETONATION.

  


  
    Kapitel 120


    Raul rieb sich erwartungsvoll die Hände, während er das Kaleidoskop der Bilder durch ein Dutzend verschiedener Wurmfasern beobachtete. Er allein war in der Lage gewesen, die unterschiedlichen Kräfte zusammenzuführen, die seit Langem für diesen Moment ausersehen waren– eine Fremdwelten-Armada, Dr.Stephenson, drei Mutanten des Altreianer-Schiffs und die geballte Macht der besten Wissenschaftler und Ingenieure, die es auf der Erde gab.


    Hier, in seiner Festung der Einsamkeit schwebend, konnte er spüren, wie die Macht durch sein neuronales Netz pulsierte, der Wille und die Ehrfurcht gebietende Allmacht Gottes. In diesem einzigartigen Moment gab es nur einen Erzengel, und dieser Erzengel hieß Raul. Er war nicht Gottes Sohn, wie er einmal geglaubt hatte, sondern seine starke rechte Hand. Sein ganzes bisheriges Leben war lediglich dazu da gewesen, ihn für diesen Augenblick zu präparieren.


    Raul hatte seine Vorbereitungen wieder und wieder überprüft. Schließlich würde er nur diese eine Chance erhalten, und der Spielraum war mehr als knapp. Hätte er nicht über sein Sternenschiff-Archiv vollen Zugang zum Invasionsplan der Aliens erhalten, wäre sein Vorhaben ganz und gar unmöglich gewesen. Aber er kannte den Originalplan und verfügte deshalb über die Codes zur Synchronisation der Sternentore und der Stasisfeld-Modulation. Und da Stephenson beabsichtigte, die Aliens durch das Portal zu schleusen, musste er diese Codes aufeinander abstimmen.


    Er sah im Geiste Dr.Stephenson vor sich, wie er in aller Ruhe durch sein Stasisfeld spazierte. Yeah, Raul hatte auf einem Logenplatz eine Sondervorstellung erhalten, die demonstrierte, was jemand erreichen konnte, der die Codes der Stasisfeld-Modulation kannte. Er hoffte nur, dass Stephenson diese Nummer noch einmal aufführte.


    Aber nicht nur Stephenson würde dabei eine kleine Überraschung erleben. Das Kasari-Kollektiv hatte den Transfer Tausende von Malen auf Planeten quer durch die Galaxien geschafft. Aber die Aliens hatten nicht damit gerechnet, dass ihr Weltenschiff vom Feind getroffen auf die Erde abstürzen würde. Und sie hatten nicht vorhergesehen, dass Dr.Stephenson den verrückten Plan fassen würde, die Weltregierungen durch die Erzeugung eines winzigen Schwarzen Lochs zum Bau des Portals zu zwingen.


    Das war es, was den Spielraum so eng machte. Stephenson verließ sich auf einen kurzen Zeitverzug, bevor er die Synchronisations-Codes des neu entstandenen Wurmlochs aufeinander abstimmte, gerade so viel, dass er mithilfe eines zweiten Stasisfelds die Anomalie in die Tiefen des Weltalls schicken und unmittelbar danach das andere Ende des Durchgangs schließen konnte. Es wäre immerhin blöd, wenn die Alien-Streitmacht mitten in ein sich ausweitendes Schwarzes Loch stürmen würde.


    Raul hatte auch keine gesteigerte Lust, auf einem Ex-Planeten festzusitzen. Das bedeutete, dass er die Maschine an Bord des Rho-Schiffs, die zur Wurmloch-Erzeugung diente, nicht einfach mit Stephensons Portal synchronisieren konnte. Er musste die ersten Phasen von Dr.Stephensons Operation wie geplant ablaufen lassen, bevor er in das Spiel eingriff. Heather und die Smythe-Zwillinge gingen sicher von ähnlichen Überlegungen aus. Deshalb würde das Trio vor Ort sein. Großartig.


    Zu dem Zeitpunkt, da Raul erstmals den vollen Zugriff auf die neu gebooteten Computer des Rho-Schiffs erhalten und entdeckt hatte, dass kein Geschöpf einen einseitigen Wurmloch-Transit überleben konnte, hatte er sich gefragt, warum die Kasari nicht einfach ihr Roboterschiff durch den Raumzeit-Tunnel geschickt und es dann als das andere Ende des Durchgangs benutzt hatten. Schließlich hatte jedes Schiff seine Maschinen zur Wurmloch-Erzeugung an Bord.


    Das Problem bestand darin, dass die Weltenschiffe zwar ihre eigenen Wurmlöcher aufbauen und kurzfristig sogar einen Link zu einem der richtigen Kasari-Durchgänge herstellen konnten, aber diese Verbindungen waren niemals groß und stabil genug, um den Transit einer Kasari-Invasionstruppe und ihrer Ausrüstung zu ermöglichen. Es mochte ihnen zwar nicht immer glücken, die Bevölkerung des Zielplaneten als freiwillige Helfer zu gewinnen, aber die Kasari hatten noch nie einen Fehlschlag erlitten, sobald ein Portal erst einmal aktiviert war. Bis zum heutigen Tag.


    Ein Lächeln stahl sich über Rauls Züge, als er die Szenen all der Wurmfasern im Geiste zu einem großen Bild zusammensetzte, und sein künstliches Auge richtete sich unverwandt auf eine schwarz uniformierte junge Frau, die zum Sicherheitspersonal gehörte.


    »Hallo, Heather!«

  


  
    Kapitel 121


    Waffenspezialistin Inga Hedstrom hielt die M25 in der Beuge des linken Arms, während ihre Blicke durch die ATLAS-Kaverne wanderten. Alle Wachtposten trugen dieses Gewehr, obwohl sie nur die nicht tödliche »Erdnuss«-Munition benutzen durften, die man auch in Bolivien eingesetzt hatte, um Heather und die Smythe-Zwillinge gefangen zu nehmen. Das war eine Vorsichtsmaßnahme, falls am TagX jemand die Nerven verlor und außer Gefecht gesetzt werden musste, ohne dass man das Portal oder sonstige kritische Aufbauten in der Kaverne beschädigte.


    Sie nickte ihrem spanischen Teamkollegen zu, der etwas weiter links sechs Meter über ihr auf einer Metall-Laufplanke stand, und überließ sich ihren Visionen.


    Mark und Jennifer waren ebenfalls in der Kaverne und gingen ihren jeweiligen Aufgaben nach, ohne von ihr Notiz zu nehmen. Heute hatten sie alle ihre Headsets aus dem Bandelier-Schiff mitgebracht und trugen sie gut verborgen um den Hals, als eine von vielen Vorsichtsmaßnahmen, die sie getroffen hatten. Heather hoffte nur, dass sie auch ausreichen würden.


    Der Countdown zum Einfangen der Anomalie lief normal ab. Dr.Stephenson thronte auf seinem Podest an der Primär-Kommandokonsole, ein gutes Stück über den anderen Wissenschaftlern und Technikern, die an den ATACC-Workstations in der Nähe des Portals saßen.


    »Countdown zum Einfangen der Anomalie läuft.« Die Lautsprecherstimme zählte langsam die letzten zehn Sekunden herunter. »Einfangen der Anomalie beginnt.«


    Mit einem Donnerschlag löste sich die gigantische Stahlumhüllung der Anomalie und fiel krachend auf den Betonboden der Höhle, keine fünfzig Meter von der Stelle entfernt, an der Heather stand. Sie spannte sich an. Der Höhepunkt ihrer Planungen war nur noch Sekunden entfernt, und sie war bereit, genau wie Mark und Jen.


    Das Schrillen des Alarms wurde von einer noch lauteren Lautsprecherdurchsage übertönt.


    »Dr.Trotzky, setzen Sie den automatischen Ablauf außer Kraft und vertauschen Sie die Steuerung der Primär- und Sekundär-Stasisfeld-Generatoren. Jetzt sofort!«


    Während Jennifer den bewusstlosen Trotzky an zwei Helfer übergab und die Sekundär-Kommandokonsole übernahm, sah Heather, wie Mark die Metallabdeckung losriss, hinter der sich die Elektronik des Primär-Stasisfelds verbarg. Mark hatte weniger als eine Minute Zeit, um die Energiezufuhr des Primär-Stasisfeld-Generators so zu regeln, dass er die eigentliche Mission des Sekundär-Generators übernehmen konnte, während Jennifer mithilfe des Sekundär-Stasisfelds die Anomalie kontrollierte.


    Die Anomalie schickte Energie-Impulse in das Feld, das sie umgab. Ein Schwall von Gleichungen jagte durch Heathers Gehirn. Die Umschaltung vom Primär- auf den Sekundär-Feldgenerator hatte reibungslos funktioniert. Allerdings war während dieses Wechsels Materie eingedrungen und hatte die Anomalie in eine Todesspirale geschickt. Solange das Primär-Stasisfeld nicht mit Energie versorgt wurde, um das Portal zu versiegeln, konnte Stephenson die Wurmloch-Konstruktion nicht aktivieren. Doch das würde keine Rolle mehr spielen, wenn Mark sich auch nur um ein paar Sekunden verspätete.


    »Power des Primär-Stasisfelds wieder online!«


    Dr.Stephenson zuckte zusammen, als vom ATACC Jubel zu ihm aufstieg.


    »Erzeugung des Wurmlochs… ab jetzt!«


    Keine Zeit mehr für einen Countdown. Die verbliebene Spanne reichte gerade noch, um das Wurmloch zu bilden und die Raumzeit-Koordinaten am anderen Ende zu validieren, bevor Jennifer das Sekundär-Stasisfeld so modulierte, dass es die Anomalie durch das Primär-Feld in die Tiefen des Weltalls schleuderte. Danach würde Jen das Portal mithilfe des Sekundär-Felds zerstören, ehe Stephenson es für die Invasoren öffnen konnte.


    Heather engte die Ergebnisse ihrer Berechnungen ein. Fünf Minuten und siebzehn Sekunden, bis das Kraftfeld vom Ereignishorizont geschluckt wurde und sie alle dem Untergang geweiht waren. Wenn alles nach Plan lief, blieben ihnen noch zwei Minuten zum Handeln.


    Wenn alles nach Plan lief.

  


  
    Kapitel 122


    »Wo bleibt die Detonation?«


    Die Stimme von General Smith am anderen Ende des abhörsicheren Telefons klang so angespannt, dass sie Captain Everett wie elektrostatisch aufgeladen vorkam.


    »Sir, der Zündbefehl kommt nicht an.«


    »Captain, sorgen Sie dafür, dass diese Bomben detonieren, und wenn Sie die Dinger eigenhändig entsichern müssen!«


    »Verstanden.«


    »Captain, Ihr Land verlässt sich auf Sie!«


    Captain Everett legte den Hörer auf und rannte auf den Eingang der ATLAS-Kaverne zu. Er würde den heutigen Tag ohnehin nicht überleben. Aber vielleicht, nur vielleicht, konnte er diese Katastrophe aufhalten, bevor sie seine Frau und sein Baby umbrachte und den ganzen verdammten Planeten verschlang.


    »Gegenportal aktiv!«


    Die Nachricht erreichte Kommandant Ketaan-Ra über den Nanomaschinen-Schwarm, der für die Kommunikation in seinem Gehirn zuständig war.


    »Synchronisation?«


    »Vom anderen Ende noch nicht eingeleitet.«


    »Warum nicht?«


    »Wie es scheint, ist das Wurmloch auf einen Punkt in der galaktischen Zone 3AF2344XZ gerichtet.«


    Ketaan-Ra zischte. Er hatte zu lange auf diesen Moment gewartet, als dass jetzt noch etwas schiefgehen durfte.


    »Blockade und Synchronisation von hier aus!«


    »Gefährlich.«


    »Los jetzt!«


    »Zu Befehl!«


    Während Energie zum Gegenportal umgeleitet wurde, machte sich Ketaan-Ras Abteilung bereit. Und als die Synchronisation in ihre Endphase ging, wuselten durch seinen eigenen Körper Millionen Nanomaschinen, die ihn auf die Atmosphäre, die Schwerkraft und den Druckunterschied der neuen Welt einstellten. Der Prozess lief unkompliziert ab. Der Wechsel wurde kurz vor Vollendung des Wurmlochs eingeleitet und während des Angriffs durch das Portal abgeschlossen, sodass man bei der Ankunft in der neuen Welt ihre Luft atmen und in ihrer Umgebung zurechtkommen konnte. Das war freilich immer mit Schmerzen verbunden. Auch dieses Mal.


    Ketaan-Ra konnte sich nicht daran erinnern, welche Atmosphäre er bei seiner Geburt eingeatmet hatte. Jetzt stieß er aus seinen Lungen das letzte Ammoniak-Methan-Gemisch, das er so lange als normal betrachtet hatte, und sprang durch das Portal in eine auf Stickstoff und Sauerstoff basierende Atmosphäre.

  


  
    Kapitel 123


    Mark warf die Stahlabdeckung auf den Boden hinter sich, rollte sich auf den Rücken und zog Kopf und Schultern in den Reparaturschacht für die elektrische Anlage. Aus der Kaverne sickerte schwaches Licht in den Zugang, aber das reichte für seine neuronal geschärfte Sicht völlig aus.


    Da er die Stromkreise für die Steuerung der Primär- und Sekundär-Stasisfelder eigenhändig installiert hatte, wusste er, wo er nachzuschauen hatte, ohne erst irgendwelche zeitraubenden Tests und Eingrenzungen vornehmen zu müssen. Er ließ den Deckel der Primäranlage aufschnappen und fand den Defekt sofort– ein schadhaftes Verstärkermodul auf der Platine des Hauptstromkreises. Schon seltsam, dass all diese Energie von einem winzigen Transistor abhing. Ein schwacher Stromimpuls, und die Hauptversorgung war eingeschaltet. Umgekehrt sorgte der Ausfall dieses Impulses für eine sofortige Unterbrechung des Hauptstroms. Mark hatte damit gerechnet, als er das Modul mit dem schadhaften Widerstand eingebaut hatte, der sich beim Einschalten der Primär-Stasisfeldsteuerung binnen einer Minute erhitzte und durchbrannte.


    Der stechende Geruch von verbrannter Isolation stieg ihm in die Nase, als er den passenden Schraubenzieher aus seinem Werkzeuggürtel holte, die acht Schrauben der Reihe nach herausdrehte und geschickt mit der freien Hand auffing. Er löste das Modul aus seiner Halterung, zog das Flachbandkabel ab und warf die defekte Steckkarte aus dem Reparaturschacht.


    Dann entnahm er seinem Werkzeugkasten ein Ersatzmodul und begann mit der Neuinstallation. Der Kasten enthielt Reserveplatinen für die wichtigsten Stromkreise, aber es schadete nicht, dass Mark genau gewusst hatte, welche der Baugruppen wann ihren Geist aufgeben würde.


    So wichtig für ihr Vorhaben das Versagen der Primär-Stasisfeldsteuerung gewesen war, mindestens ebenso wichtig war, dass sie kurz darauf wieder funktionierte. In der kurzen Phase des Stromausfalls hatte Jennifer Dr.Trotzky ruhiggestellt und seinen Platz an der Steuerkonsole des Sekundär-Stasisfelds eingenommen. Dr.Stephenson war längst klar, dass die junge Wissenschaftlerin weit mehr konnte als ihr Vorgesetzter, aber er hatte es bisher unterlassen, sie dem Professor vor die Nase zu setzen, weil Trotzkys Onkel Präsident der Russischen Konföderation war und entsprechenden politischen Druck ausübte.


    Mark setzte das neue Modul ein, zog die letzten Schrauben fest und schob sich aus dem Reparaturschacht zurück in die Kaverne.


    Noch während er einen Blick in die Runde warf, wurde zwanzig Meter entfernt das Portal aktiviert. Der Wechsel erfolgte blitzschnell. Eben noch war das Innere der stählernen Konstruktion schwarz und leer, und im nächsten Moment funkelten in ihrem Zentrum die Sterne. Der Blick ins Universum war so unglaublich klar, dass Mark sich von der endlosen Weite magisch angezogen fühlte. Die Tatsache, dass er sich nicht vom Fleck rührte, bestätigte, dass das Primär-Stasisfeld wieder online war, aber auch, dass Dr.Stephenson es benutzt hatte, um das Wurmloch zu versiegeln. Ohne den korrekten Modulations-Code würde nichts dieses Feld passieren.


    Stephenson musste jetzt nur noch sicherstellen, dass die Raumzeit-Koordinaten am anderen Ende des Durchgangs so weit von der Erde entfernt waren, dass die Anomalie keine Gefahr mehr darstellte. Sobald das feststand– und angesichts der gewaltigen Ausdehnung des Weltalls konnte man davon ausgehen, dass dies kein Problem darstellte–, würde Jennifer das entstehende Schwarze Loch mithilfe des sekundären Stasisfelds durch das Portal jagen und unmittelbar darauf den Durchgang zerstören. Anschließend hatten sie fünfzehn Minuten Zeit, um zu dem Treffpunkt zu gelangen, den Jack mit ihnen vereinbart hatte.


    Doch da verschob sich das Wurmloch.

  


  
    Kapitel 124


    Dr.Donald Stephenson biss die Zähne zusammen und verbannte alle Gefühle aus seinem Kopf. Tiefe Falten der Konzentration gruben sich in seine Stirn ein. Ärgern konnte er sich später. Jetzt musste er erst mal das Chaos in Ordnung bringen, in das sie unvermutet geschlittert waren.


    Noch saß ihm der Schock von der beinahe missglückten Übergabe der Anomalie-Steuerung an Dr.Trotzkys Station in den Knochen. Wenn die junge Assistentin des Professors nicht so entschlossen gehandelt und sofort die Kontrolle des Sekundär-Stasisfeld-Generators übernommen hätte, als Trotzky das Bewusstsein verlor, wären sie jetzt bereits alle tot. Sie hatte keine Sekunde damit verschwendet, sich um den Ohnmächtigen zu kümmern, sondern ihn einfach hochgezerrt und da weitergemacht, wo er aufgehört hatte.


    Nachdem er das Portal mithilfe des Primär-Stasisfelds versiegelt hatte, aktivierte Dr.Stephenson den Übergang. Mehrere Stöße erschütterten den Höhlenboden. Das Gerüst begann zu scheppern, und einen Moment lang schwankte die Energieversorgung. Stephenson regelte die Werte nach und überließ es dem Wurmloch, seinen eigenen Weg zu suchen. Ein Blick auf die Impedanz- und Temperaturmessungen der stark heruntergekühlten Stromkabel entlockte ihm ein schwaches Lächeln. An der Supraleitfähigkeit hatte sich nichts geändert, trotz der gewaltigen Energien, die in sein Portal flossen.


    Von seinem Podest aus überblickte er das gesamte ATACC und hatte zudem das Portal selbst im Auge. Die Wissenschaftler wirkten wie in einer Momentaufnahme erstarrt. Alle schauten gebannt auf die im Sekundär-Stasisfeld gefangene Anomalie, ein rundes, bläulich schimmerndes Objekt, das irgendwie an die riesige Kristallkugel einer Wahrsagerin erinnerte.


    Die Wurmloch-Steuerung, die sich neben Stephensons Computertastatur befand, hatte Ähnlichkeit mit einem Konzert-Equalizer. Sie bestand aus diversen Schiebern und Drehknöpfen, die man manuell justieren oder automatisch über den Computer bedienen konnte. Dr.Stephenson beugte sich vor und schob den größten Regler bis zum Anschlag. Im Tunnel erschien ein Sternenfeld, schwankte, stabilisierte sich.


    Er schickte sich an, die Koordinaten zu bestätigen, doch plötzlich veränderten sie sich, und im Portal zeigte sich eine völlig andere Szene. Viel zu früh. Was zum Henker war hier los? Während Donald Stephenson noch der Armee entgegenstarrte, die sich in dem großen Gewölbe auf der anderen Seite des Wurmlochs versammelt hatte, sprangen schon drei der außerirdischen Wesen über die Schwelle.


    Dann verschob sich das Portal erneut.

  


  
    Kapitel 125


    »Was zum Henker soll das denn?«


    Die Puzzleteile, die Raul empfing, ließen sich nicht zu einem sinnvollen Bild zusammensetzen. Einen Moment lang verharrte er in Untätigkeit. Trotz der anfänglichen Pannen war es gelungen, den Durchgang zu aktivieren und das ferne Ende des Wurmlochs in der Leere des Weltraums zu platzieren. Die Anomalie hätte das Portal längst passieren müssen. Stattdessen war es irgendwie zu einer Synchronisation der beiden Tore gekommen, und zu Rauls Entsetzen stürmten die Kasari an der Spitze der Vorhut nun durch das Portal.


    Der erste Kasari, allem Anschein nach der Kommandant der Kohorte, zögerte keine Sekunde. Er umklammerte den nächstbesten Wissenschaftler mit zweien seiner kräftigen Arme, stieß ihm mit dem dritten eine scharf geschliffene Klinge in die Brust und deutete gleichzeitig mit dem vierten auf einen nahen Sicherheitsposten. Zwei Riesenspinnen folgten ihm durch die Öffnung. Eine griff die schwarz gekleidete Frau an, die ganz in der Nähe des Portals stand. Die andere erklomm blitzschnell das Gerüst und stürzte sich auf einen zweiten, ebenfalls schwarz uniformierten Sicherheitsposten.


    Als Raul sah, wie die erste der Riesenspinnen Heather attackierte, löste er sich aus seiner Erstarrung. Auch wenn das Timing dadurch völlig in die Binsen ging, konnte er nicht zulassen, dass die Kasari weiterhin in die ATLAS-Kaverne vordrangen. Raul aktivierte deshalb seine eigene Wurmlochmaschine, gab die Synchronisations-Codes ein und stellte die Verbindung zur ATLAS-Konstruktion her, um das Kasari-Portal zu versiegeln.


    Wo das Portal noch Sekunden zuvor den Blick auf das Kasari-Gewölbe freigegeben hatte, schwebte jetzt Raul in seiner Rho-Schiff-Kommandozentrale. Dr.Stephenson, der immer noch auf seinem Podest über dem ATACC thronte, stieß einen Schrei fassungsloser Verblüffung aus. Raul ignorierte ihn einfach. Seine ganze Aufmerksamkeit galt der wahnwitzigen Kreatur, die gerade Heather attackierte.


    In dem Moment, da das Wesen sie erreichte, wirbelte Heather herum, rollte sich zur Seite und kam blitzschnell wieder auf die Beine, eine 9-mm-Glock in der Linken und ihr schweres Gewehr in der rechten Armbeuge. Sie feuerte die Glock so schnell ab, dass sie wie eine Automatik klang. Jedes Geschoss schlug mitten im unförmigen Leib ihres Gegners ein. Die außerirdische Monstrosität wankte rückwärts, ging aber nicht zu Boden, sondern griff erneut an.


    Rauls neuronales Netz lieferte ihm die Erklärung dafür, weshalb Heather nicht die größere Waffe benutzte. Die programmierbare Munition der M25 hatte die Explosivkraft einer kleinen Granate, entfaltete ihre größte Wirkung aber erst in einer Entfernung von etwa dreißig Metern. Und obwohl sie auch in geringeren Abständen jede Menge Schaden anrichten konnte, wurde allgemein darauf geachtet, die Geschosse nicht zu verschwenden, sondern sie nur im äußersten Notfall einzusetzen.


    Genug von dem Militärkram! Es wurde höchste Zeit, dass er Heather zu sich holte, bevor ihr noch etwas Schlimmes zustieß. Er verschob einen Teil seines eigenen Stasisfelds, um durch das Portal zu greifen und sie aus dem in der ATLAS-Kammer ausgebrochenen Albtraum zu retten, doch plötzlich ging ihm die Synchronisation mit dem ATLAS-Portal wieder verloren und sprang auf die Kasari-Öffnung des Wurmlochs über. Schon im nächsten Moment strömten neun Kasari-Krieger mitten in das Rho-Schiff hinein.

  


  
    Kapitel 126


    Dr.Stephenson zögerte, aber nur eine Sekunde lang. Drei Kasari-Krieger waren in die Kaverne eingedrungen, nicht jedoch der gesamte Stoßtrupp. Der bestand in der Regel aus mindestens einem Dutzend Angreifern, die vorausgeschickt wurden, um das Tor am Ende des Wurmlochs so rasch wie möglich abzusichern. Und nun fielen bereits Schüsse, weil es einer der beiden vielbeinigen Graath-Killer nicht auf Anhieb geschafft hatte, diese Frau vom Sicherheitskommando auszuschalten.


    Schlimmer noch, der keineswegs tote Raul hatte das Portal in der Kaverne irgendwie mit dem Sternenantrieb des Rho-Schiffs synchronisiert, der zugleich zur Erzeugung von Wurmlöchern diente. Stephenson schnitt eine Grimasse, als er die Zeitspanne überprüfte, die ihm noch blieb, bis die Anomalie instabil wurde. Wenn er das Tor nicht in den nächsten anderthalb Minuten unter seine Kontrolle brachte, sah es für alle hier in der Kaverne ziemlich schlecht aus.


    Ein Blick auf die Kontrollstation des Sekundär-Stasisfelds erfüllte ihn mit Erleichterung. Dr.Nika Iwanowitsch, die junge Wissenschaftlerin, die Trotzkys Platz übernommen hatte, saß an ihrem Steuerpult, hielt das Kraftfeld um die Anomalie aufrecht und schien bereit, sie durch das Wurmloch zu schieben, sobald dieses weit genug von der Erde entfernt war und nicht mehr auf das Portal der Kasari wies. Und Stephenson hatte keineswegs die Absicht, dem Kollektiv eine zum Schwarzen Loch entartete Anomalie hinten reinzuschieben.


    Die Portal-Steuerung aufzuheben und das System auf Instandsetzung zu schalten, war ein irres Risiko, weil die Synchronisations-Codes während des Neustarts gelöscht wurden. Welche Folgen dies für das Wurmloch hatte, ließ sich nicht mit Bestimmtheit vorhersagen. Es würde einerseits Rauls Verbindung zum Portal unterbrechen, andererseits jedoch auch den sofortigen Anschluss zur Militärbasis der Kasari verhindern. Das hieß, dass die drei Kasari, die bereits durchgekommen waren, versuchen mussten, in der Kaverne die Oberhand zu gewinnen, bis sie Verstärkung erhielten.


    Obwohl die NATO, Frankreich und die Schweiz jede Menge Sicherheitskräfte vor Ort hatten, waren die meisten dieser Leute außerhalb des Gebäudes postiert, da sie die Aufgabe hatten, das Gelände rund um die Anlage vor Angriffen zu schützen. Deshalb war die kleine Gruppe Geheimagenten, die in der Kaverne Dienst tat, bis zum Eintreffen der Schnell-Einsatz-Truppe völlig auf sich selbst gestellt.


    Während Stephenson das System auf Instandsetzung schaltete, warf er einen Blick hinunter in das Portal. Wirbelnde Sterne verdrängten das Bild von Raul, der in der Geheimsektion des Rho-Schiffs schwebte. Verdammt! Das außer Kontrolle geratene Wurmloch wackelte wie ein Kuhschweif in der Raumzeit umher. Wenn es sich irgendwo in den galaktischen Tiefen verlor, bevor das Rebooting der Steuerung abgeschlossen war, konnte ihnen das Primär-Stasisfeld um das Portal keinen Schutz mehr bieten. Dennoch, die Chancen, dass sie diesen Störfall überlebten, standen gut. Weiter Himmel, kleine Sterne.


    Ohne auf den anhaltenden Schusswechsel zu achten, konzentrierte sich Dr.Stephenson auf den Moment, da der Neustart beendet sein würde und er das Wurmloch wieder an die ursprünglichen Koordinaten koppeln konnte.


    Er schaltete das Mikrofon der Lautsprecheranlage ein.


    »Dr.Iwanowitsch! Leiten Sie innerhalb der nächsten zwanzig Sekunden den Transport der Anomalie ein! Ich gebe Ihnen das Startzeichen.«


    Eine Minute siebenundfünfzig Sekunden bis zum Ende der Welt. Und bis dahin konnte er nur abwarten und Däumchen drehen.

  


  
    Kapitel 127


    Mark starrte ungläubig in die Wurmloch-Konstruktion. Ein gigantisches Gewölbe tat sich vor ihm auf, und in diesem Gewölbe drängte sich die Vorhut des Fremdwelten-Heeres, das sie stoppen sollten. Noch bevor er diesen neuen Sachverhalt verarbeiten konnte, stürmten drei Aliens durch das Stasisfeld. Der erste, ein über zwei Meter großer Zweibeiner mit vier Armen, sprang auf die unterste Stufe der gestaffelt angeordneten ATACC-Workstations, packte sich einen Wissenschaftler, riss ihn von seinem Arbeitsplatz hoch und durchbohrte ihn mit einer langen, spitz zulaufenden Klinge.


    Als der Mann zu schreien begann, stieß der kraftvolle Arm erneut zu, und der Schrei endete in einem erstickten Blubbern, das den Ärmsten in seinen Tod begleitete.


    Zwei weitere Monster rannten mit langen Sprüngen über den Höhlenboden auf die Gerüste zu, die an den Wänden rund um das ATACC errichtet waren. Aus Marks Blickwinkel wirkten sie wie achtbeinige Gorillas, mit unförmigen Körpern, die groß wie Sofas waren, und offenen Kehllappen, aus denen ein schrilles Wimmern und Jaulen drang. Falls sie Augen hatten, so konnte Mark sie nicht sehen.


    Mark setzte sich in Bewegung, ohne zu merken, dass er plötzlich eine schwere Kombizange aus seinem Werkzeuggürtel umklammerte, und hielt auf den vierarmigen Alien zu. Der schleuderte gerade sein totes Opfer in eine Gruppe von Wissenschaftlern, die in wilder Panik die Flucht ergriffen. Mark wollte sich eben von hinten auf das Ding stürzen, als in seinem Rücken Schüsse fielen.


    Zu seiner Linken verschob sich erneut das Wurmloch.


    Adrenalin durchflutete Marks Adern, als er mit der ganzen Kraft, die er aufbringen konnte, die schwere Zange schwang. Der Hieb drückte dem Hünen einen Teil der hinteren Schädeldecke ein und schleuderte ihn in die nächste Reihe der Workstations. Er ruderte mit den Armen und geriet ins Taumeln, fing sich aber rasch ab und wirbelte herum. Gleichzeitig holte seine Messerhand weit aus.


    Mark warf sich zur Seite und entkam nur knapp der spitzen Klinge. Der Alien nahm eine geduckte Haltung an. Noch während er seinen Gegner prüfend musterte, begann sich seine Kopfwunde wieder zu schließen. Der Geruch von Ammoniak und Diesel, der Mark in die Nase stieg, war so durchdringend, dass er ihm Tränen in die Augen trieb. Sein Gegenüber blinzelte zweimal, mit Lidern, die von unten nach oben über die orange und schwarz gefleckten Augen zuckten.


    Dann sprang das Ding auf ihn los, eine zweite Klinge in einer weiteren seiner Hände. Diesmal wich Mark nicht aus. Er ließ sich auf den Rücken fallen und stieß mit beiden Beinen gleichzeitig zu. Nach der Wucht des Zusammenpralls zu schließen, wog der Koloss an die dreihundert Kilogramm, doch das spielte keine Rolle. Obwohl er ein Mordsbrocken war und Priest William ihn um seine Selbstheilkräfte beneidet hätte, bewegte er sich im Vergleich zu Mark träge wie Sirup. Der Schlag traf ihn in der Lendengegend und ließ ihn mit rudernden Armen über Mark hinweg auf den Betonboden der Kaverne knallen. Mark drehte sich im Kreis und kam auf die Beine, bevor der Alien sich von seinem Sturz erholt hatte. Dabei atmete Mark heftig durch Mund und Nase aus, um den Gestank loszuwerden, der seine Sauerstoffaufnahme beeinträchtigte. Obwohl er aus einer frischen Kopfwunde blutete, warf er die Zange nach der unteren linken Hand des Gegners, der sich eben wieder hochrappelte. Das Werkzeug öffnete sich im Flug und traf das Handgelenk so heftig, dass der Alien die lange Klinge losließ, die über den Betonboden schlitterte, der Öffnung der Wurmloch-Konstruktion entgegen.


    Der Alien nahm keine Notiz davon, sondern kam erneut auf Mark zu, diesmal nicht im Sturmlauf, sondern in der geduckten Haltung eines Nahkämpfers, in einer Hand das Schwert, das ihm verblieben war, die anderen drei Arme in Ringerpose hin und her pendelnd. Mark drehte sich um und rannte los. Der Außerirdische verfolgte ihn, und er war schnell, obwohl längst nicht so schnell wie Mark. Auf halbem Wege zum Gerüst schlug Mark einen scharfen Haken nach rechts und wiederholte das Manöver, als sein plumper Verfolger an ihm vorbeischoss.


    Der Trick hatte ihm fünf Meter Vorsprung eingebracht. Er steigerte sein Tempo noch einmal und lief mit letzter Kraft auf das Schwert zu, das sein Gegner fallen gelassen hatte. Das Dröhnen schwerer Stiefel auf Beton verriet ihm, dass dieses Rennen verdammt knapp ausgehen würde.

  


  
    Kapitel 128


    Der kurze Moment des Zögerns kostete Raul fast das Leben, denn der erste Alien, der durch das Portal in seine Kommandozentrale eindrang, schleuderte ein Wurfmesser mit solcher Wucht nach ihm, dass es seinen Torso glatt durchbohrt hätte, wenn es denn angekommen wäre. So aber prallte es harmlos an dem unsichtbaren Stasis-Schild ab, den er vor seinem Körper errichtet hatte. Acht weitere Kasari strömten in das Rho-Schiff, bevor Raul das Portal versiegeln konnte.


    Trotz ihres Trainings waren die Kasari des Stoßtrupps nicht auf die beinamputierte Erscheinung vorbereitet, die vor ihnen in der Luft schwebte und sich mit einem Stasisfeld zur Wehr setzte, dessen Modulations-Code sie nicht kannten. Ebenso wenig hatten sie damit gerechnet, dass der Verstand dieser bizarren Gestalt nahtlos mit dem neuronalen Netz ihres eigenen Weltenschiffs verbunden war.


    Als Raul an den neun Mitgliedern der gefangenen Sturmtruppe vorbei in das gigantische Gewölbe des bereitstehenden Invasionsheeres spähte, wusste er, dass ihm nicht viel Zeit blieb. Während der Stoßtrupp keine Gefahr für ihn darstellte, konnte ihn selbst das Stasisfeld nicht lange gegen die überlegenen Waffen schützen, die der Armee auf der anderen Seite des Wurmlochs zur Verfügung standen. Zwar waren im Moment ihre Kommandanten durch die unvermutete Verschiebung des Durchgangs wie gelähmt, aber wenn er nicht rasch den Aufprallschutz verstärkte, würde ihre Verwirrung schon bald wieder einem koordinierten Handeln weichen.


    Nun zahlte sich sein durch lange Übung erworbenes Geschick in der Handhabung des Stasisfelds aus. Er unterteilte den Raum, der ihn umgab, in ein enges Raster mikroskopisch kleiner Kraftebenen und zerlegte so die neun Kasari blitzschnell in winzige Würfel, die nicht einmal von ihren Super-Nanomaschinen wieder zusammengefügt werden konnten. Dann löste er das Gitter auf, presste die orange-grünen Kasari-Fitzel zu einer Kugel zusammen und schoss sie durch das Portal zurück, wo sie inmitten der auf der anderen Seite versammelten Truppen wie ein gigantischer Paintball explodierte.


    Raul wartete das Ergebnis nicht ab, sondern wandte seine volle Aufmerksamkeit den Wurmfasern in der ATLAS-Kaverne zu. Er konnte seine Verbindung zum Portal nicht einfach unterbrechen. Der modifizierte Wurmloch-Antrieb des Rho-Schiffs hatte bei der Inbetriebnahme so viel Energie verbraucht, dass es drei Wochen dauern würde, die Zellen wieder aufzuladen und einen neuen Versuch zu starten. Ein Abkoppeln vom anderen Ende des Durchgangs würde seine Wurmloch-Maschinen an irgendeinen Punkt im Weltall verlagern, den Antrieb in den Primär-Betriebsmodus schalten und das Rho-Schiff durch das Wurmloch schicken– auf eine Reise ohne Wiederkehr.


    Nein. Er musste mit einem Gegenportal verbunden bleiben, bis er das System kontrolliert abschalten konnte. Wenn er also seinen Plan durchsetzen und Heather zu sich holen wollte, blieb ihm keine andere Wahl, als den Anschluss zum Kasari-Tor aufrechtzuerhalten und das Portal in der ATLAS-Kaverne zu gegebener Zeit unter seine Kontrolle zu bringen.


    Stephenson hatte es irgendwie geschafft, die Steuerung der Wurmloch-Konstruktion zurückzuerobern. Dagegen musste Raul etwas unternehmen. Und zwar so schnell wie möglich.

  


  
    Kapitel 129


    Ketaan-Ra stürmte durch das Portal und landete in der schwach beleuchteten Höhle, begleitet von zwei Graath-Kriegern, die ihm nicht von der Seite wichen. Das gemeinschaftliche taktische Nano-Display zeigte ihm lediglich zwei bewaffnete Menschen an, einen auf dem Boden der Kaverne und den anderen hoch oben auf einer Laufplanke des Metallspaliers, das die Wände bis zur Decke hinauf säumte.


    Dass die Menschen nur so wenig Militär am Portal postiert hatten, überraschte ihn nicht weiter. Das war bei fast allen Welten so gewesen, die sie in ihr Kollektiv aufgenommen hatten. Der einzige Grund, dem Wunsch der Kasari nachzugeben und einen Wurmloch-Übergang zu errichten, bestand schließlich darin, eine gütige Rasse willkommen zu heißen, die den Planetenbewohnern ihre überlegenen Technologien zur Verfügung stellte. Es ergab wenig Sinn, das Tor zu öffnen und die ersehnten Wohltäter mit Drohgebärden zu empfangen.


    Ketaan-Ra hob einen Arm und schickte einen mentalen Befehl an die beiden Graath, die sich sofort anschickten, die Soldaten zu eliminieren, während er selbst sich darauf konzentrierte, jeden Aspekt seines taktischen Displays zu verstehen. Etwas stimmte nicht mit dem Portal hinter ihm. Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es den Kontakt zum Sammelpunkt des Heeres auf dem Kasari-Planeten verloren hatte. Nur er und die beiden Graath waren in der Kaverne gelandet. Dabei hätte in diesem Moment längst das volle Dutzend seines Stoßtrupps hier eingetroffen sein müssen, um den tödlichen Willkommenstanz aufzuführen, den sie so oft zusammen geprobt hatten.


    Schlimmer noch, eine rotierende grellrote Gefahrenmatrix untermalte etwas, das er bereits mit eigenen Augen gesehen hatte: eine in einem Stasisfeld gefangene glühende Kugel, die sich nur wenige Schritte vor ihm befand. Ihre Energiewerte zeigten ein asymptotisches Gravitationsgeschehen mit einem rasch expandierenden Ereignishorizont an.


    Eine Bombe.


    Auch wenn er seinen Augen nicht trauen wollte– die Daten ließen keinen Zweifel zu. Irgendwie hatte diese Rasse das segensreiche Konzept der Assimilation von vornherein abgelehnt und stattdessen mithilfe der Kasari-Technologien eine Gravitationsbombe gebaut, die im Kern aus einer unaufhaltsam wachsenden Singularität bestand.


    Nachdem sein Gehirn jeden Gegenstand in der Höhle erfasst und sofort seinem wahrscheinlichen Zweck zugeordnet hatte, leuchteten die Scanner-Anzeigen auf und bestätigten seine anfängliche Vermutung. Das Stasisfeld, das die Singularität umhüllte, war so programmiert, dass es sie auf Befehl eines bestimmten Operators durch das Portal schleuderte. Und wenn es ihm nicht umgehend gelang, die Kontrolle über diesen Vorgang zu erhalten, konnte es sein, dass diese Menschen einen Militärstützpunkt der Kasari zerstörten, zusammen mit zahlreichen Wurmloch-Portalen und Millionen von hoch qualifizierten Kriegern.


    Unmut machte sich auf Ketaan-Ras Zügen breit. Niemals. Nicht durch sein Wurmloch.


    Ketaan-Ra wandte sich nach links und identifizierte die für den Befehl verantwortliche Menschenfrau auf der dritten Stufe der schräg ansteigenden Arbeitsplattformen. Mit einem roten numerischen Countdown in einem Winkel seines sensorischen Displays sprang er auf die erste Stufe, packte den Menschenmann, der sich eben von seinem Platz erheben wollte, durchbohrte ihn mit seiner zweischneidigen Kedra und warf den leblosen Körper achtlos beiseite, während er sich auf die nächste Stufe schwang.


    Ein taktischer Alarm löste erhöhte Wachsamkeit aus. Ein Mensch kam von hinten näher. Schnell. Sehr schnell. Die Wucht des Schlages brachte Ketaan-Ra ins Taumeln und drückte ihm rechts hinten den Schädelknochen ein, als er gerade im Begriff war, sich zu seinem Angreifer umzuwenden. Ein paar Sekunden lang erloschen die Funktionen auf Ketaan-Ras taktischem Display, während sich ein Schwarm von Nanomaschinen bemühte, seine Gehirnverletzung rasch zu reparieren. Ohne auf sein beeinträchtigtes Bewusstsein zu achten, wirbelte er herum, riss die zweite Kedra aus dem Werkzeuggürtel und warf dem Verfolger seinen massigen Körper mit der maximalen Federkraft seiner Beine entgegen.


    Als er mit den beiden oberen Armen den Gegner zu umklammern und in den Bereich der scharfen Klingen zu ziehen versuchte, ließ sich der Mensch auf den Rücken fallen und trat Ketaan-Ra mit unglaublicher Wucht zwischen die Beine. Der Vorwärtsschwung, verstärkt durch die vertikale Komponente des Tritts, ließ den Kasari über sein Ziel hinausschießen und krachend auf dem Boden landen. Eine seiner Klingen traf den Menschen am Kopf, fügte ihm aber nur einen Kratzer zu. Während er sich hochrappelte, kam sein taktisches Display wieder online. Ketaan-Ra erkannte, dass er es versäumt hatte, die niedrigere Schwerkraft dieses Planeten in seine Kalkulationen mit einzubeziehen. Doch auch ohne diesen Fehler hätte er Probleme mit seinem Gegner bekommen, der sich weit schneller und geschickter bewegte als alle Exemplare seiner Rasse, die der Kommandant bei den gelegentlichen Berichten des Weltenschiffs über diesen Planeten beobachtet hatte.


    Einer der Graath hatte einen Wachtposten ausgeschaltet, aber der andere bekam gerade Probleme mit einer Menschenfrau, die ähnlich überlegene Kampftechniken anwandte wie sein eigener Widersacher. Das taktische Netzwerk speicherte die neuen Daten und veränderte die Direktiven an das Team.


    Sein Gegner warf so unvermittelt ein Geschoss nach ihm, dass er seine untere linke Hand nicht mehr rechtzeitig aus der Flugbahn ziehen konnte. Der Knochen zersplitterte dicht unter dem Gelenk, und die Kedra schlitterte über den Boden auf das Portal zu. Wieder geriet sein taktisches Display drastisch durcheinander. Es zeigte eine Wurmloch-Verbindung zu einem anderen Punkt auf diesem Planeten, eine Verbindung zum eigenen Weltenschiff der Kasari.


    Er schüttelte die Verwirrung ab und bereitete sich auf den Angriff des Menschenmanns vor. Doch dieser Angriff kam nicht. Während sich Ketaan-Ras gebrochenes Handgelenk wieder zusammenfügte, rannte der Mensch plötzlich in wilder Flucht davon. Mit langen, kraftvollen Sprüngen machte sich der Kasari an die Verfolgung. Die Bilder, die über sein Display strömten, entlockten ihm ein Lächeln. Lange würde die Jagd nicht dauern.


    Doch da schlug der Mensch einen scharfen Haken nach rechts, und erneut wurde die niedrigere Schwerkraft Ketaan-Ra zum Verhängnis. Ihm fehlte die nötige Reibung, um sich dem schnellen Wenden anpassen zu können. Aber zumindest war der Plan des Menschen jetzt klar. Er wollte sich die am Boden liegende Kedra holen. Danach würde er stehen bleiben und kämpfen. Ketaan-Ra entspannte sich und verlangsamte seine Schritte, damit der Mensch die Waffe als Erster erreichte. Es war die Art von Kampf, die er schätzte. Kedra gegen Kedra. Seine vier Hände, seine überlegenen Körperkräfte sowie ein nun fast verheiltes Handgelenk gegen die irre Schnelligkeit des Menschen. Ein wahrhaft würdiger Gegner.


    Mark spürte, wie sich das Heft des fremden Schwerts seiner Hand anpasste, als sich seine Finger um den Griff schlossen. Noch während er herumwirbelte, um sich seinem Verfolger zu stellen, machte er sich mit dem Gewicht und der Balance der gut einen Meter langen schwarzen Waffe vertraut. Zwei rasiermesserscharfe Schneiden liefen zu einer römischen Spitze zusammen. Die Klinge gefiel ihm.


    Der große Alien blieb drei Schritte von ihm entfernt stehen, das eigene Schwert in der unteren rechten Faust, die übrigen drei Arme wie ein Ringer leicht nach vorne ausgestreckt. Genauer gesagt wie zwei Ringer.


    Also hatte der Typ Marks schnelle Richtungswechsel durchschaut und verzichtete lieber darauf, wie ein wild gewordener Stier durch die Gegend zu rennen. Jetzt war der gute altmodische Zweikampf Mann gegen vierarmiger Riese gefragt. Eine Kampfszene aus dem klassischen Stop-Motion-Spektakel Kampf der Titanen kam Mark in den Sinn, und er musste unwillkürlich grinsen.


    Erstaunlich. Der Alien-Krieger schien darauf zu warten, dass er den Anfang machte. Also hob Mark das Schwert. Ein neuer Gedanke ging ihm durch den Kopf.


    Heil dir, Cäsar. Die Todgeweihten grüßen dich.


    Dann setzte er sich in Bewegung, so schnell, dass sein Körper nur noch ein verschwommenes Etwas war.

  


  
    Kapitel 130


    Heather warf die M25 auf die dritte Laufplanke eines Gerüsts, schwang sich hinterher und wechselte sofort nach ihrer Landung das Magazin der Glock. Fünf Meter tiefer richtete sich das Gruselmonster gerade wieder auf. Fünfzehn 9-mm-Parabellums hatten seinen Körper durchsiebt, aber die Löcher heilten bereits wieder, als es sich an die Verfolgung seiner Beute machte.


    Die Visionen in Heathers Kopf passten sich laufend ihrem tödlichen Duell mit dem Alien an. Sie feuerte erneut, bis das Magazin leer war, versuchte entscheidende Treffer zu landen, indem sie mit jedem Schuss auf einen anderen Körperteil des Spinnen-Gorillas zielte. Die Kugeln rissen den Alien vom Geländer, und er landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Höhlenboden. Wieder packte Heather die M25, warf sie eine Laufplanke höher und erklomm das Metallgitter mit all dem Geschick und all der Schnelligkeit ihres harten Trainings.


    Ihre Vision veränderte sich. Heather wich mit einem Sprung nach links aus. Sekundenbruchteile später sauste ein langes Schwert durch die Luft, landete da, wo sie eben noch gestanden hatte, prallte von der Wand ab und polterte zwischen den Laufplanken in die Tiefe, während sich der Alien mit einem dünnen Kreischen auf das Gerüst schwang.


    Klick. Klack.


    Das nächste Magazin war eingeschoben. Wieder spuckte die Glock ihr Blei dem Verfolger entgegen. Diesmal zielte Heather auf die Knubbel, die sie für seine Sinnesorgane hielt. Und obwohl das Ding weiterkletterte, konnte es ihr nicht folgen, als sie die M25 aufhob und die Nordseite entlang in Richtung Osten rannte.


    Als der Alien merkte, dass er sie verloren hatte, hielt er an und wartete ab, bis der Heilprozess seiner Sinne abgeschlossen war. Das dauerte nicht lang. Knapp acht Sekunden. Doch als er Heather wieder aufgespürt hatte, drückte sie gerade die M25 ab.


    Die Druckwelle des Projektils, das in dreißig Meter Abstand von selbst in der Luft detonierte, erfasste den Graath mit der Wucht einer Granate. Sein Körper verwandelte sich in einen grüngelben Nebel, aus dem gallertartige Batzen und zuckende Gliedmaßen in die Tiefe regneten.


    Eine neue Vision erstickte Heathers Jubelschrei, noch bevor er von den Lungen bis zu ihren Lippen vorgedrungen war. Sie beugte sich über das Schutzgeländer und spähte nach oben.


    Knapp zehn Meter über ihr raste ein zweiter, von rechts kommender Spinnen-Gorilla am Metallgitter abwärts direkt auf sie zu.


    Heather wirbelte nach links herum und rannte los. Der Metallsteg dröhnte unter ihren schwarzen Springerstiefeln. Als sie die Ecke fast erreicht hatte, spürte sie, wie der Spinnen-Gorilla auf der Laufbühne landete. Mit dem Geräusch kam ein klares Bild von seinen kraftvollen Sprüngen, die den Abstand zu ihr rasch verkürzten.


    Der kurze Blick auf diesen Gegner hatte ihr gereicht. Im Gegensatz zu dem vierarmigen Fremdweltler, der mit Mark auf dem Höhlenboden kämpfte, war das Spinnen-Ding unbewaffnet. Jedes seiner acht Beine endete in einer haarigen Hand, und sämtliche Finger waren mit scharfen Raubtierkrallen bewehrt, die es nach Belieben einziehen und ausfahren konnte. Nach der zähen Schmiere, dem getrockneten Blut und den Eingeweideresten an seinem plumpen Körper zu schließen, hatte er ihren Partner in Stücke gerissen, nachdem er sich von den Klebefäden der »Erdnuss«-Munition befreit hatte. Und wenn er sie in die Mangel nahm, würde es ihr nicht besser ergehen.


    Mit jedem Schritt spielten sich hundert Szenarios in ihrem Kopf ab. Mit dem kurzläufigen Gewehr in der rechten Armbeuge erreichte sie das Ende des Stegs, wirbelte herum und drückte ab. Das Explosionsgeschoss flog nur 3,872Meter weit und hatte keine Zeit zu detonieren, aber die Wucht des Einschlags riss den haarigen schwarzen Körper des Aliens nach hinten, als hätte ihn ein Lastwagen voll gerammt. Da Heather sich nicht abgestützt hatte, schleuderte der Rückstoß der Waffe sie ebenfalls zurück. Sie bekam mit der Linken gerade noch das Geländer zu fassen, ehe sie über die Abgrenzung kippte und ihr schwarzes Barett wie eine kleine Frisbeescheibe davonsegelte.


    Als sie sah, dass sich das Spinnending wieder aufrichtete, schwang sie die Beine nach außen, ließ das Geländer los und sprang die sieben Meter in die Tiefe. Sie fing sich mit einer Vorwärtsrolle ab, kam auf die Beine und gab erneut einen Schuss auf den Alien ab, der das Stahlgitter heruntergeturnt kam. Wieder reichte die Entfernung nicht für eine Detonation, und wie es schien, hatte ihr Widersacher das auch erkannt.


    Als ihn das 25-mm-Geschoss vom Gerüst holte, rannte Heather auf den Käfig zu, jene monströse Konstruktion aus Stahlstreben und Metallgittern, in der die dicken Stromkabel verliefen, die den Materie-Disrupter mit dem Wurmloch-Portal und den Stasisfeld-Generatoren verbanden. Die Arbeiter– unter ihnen Mark–, die den Käfig errichtet hatten, hassten ihn mit einer Leidenschaft, die erahnen ließ, welche klaustrophobischen Ängste die Enge in seinem Innern auslöste. So dick die stark isolierten Kabel auch waren, weit mehr Raum nahmen die Rohre und Kühlaggregate ein, die man benötigte, um ihre Supraleitfähigkeit zu gewährleisten. Wie alles andere bei diesem Projekt hatte man den Käfig mit Blick auf rechtzeitige Fertigstellung und größtmögliche Effektivität entworfen. Für Wartungs- und Reparaturarbeiten gab es nur gewundene Kriechgänge und schmale Leitern. Mark hatte berichtet, dass es nur wenige Stellen im Innern des Käfigs gab, bei denen man nicht an irgendwelchen Streben und Wänden entlangscheuerte. Und auch wenn das übertrieben klang, war es gar nicht weit von der Wahrheit entfernt.


    Berücksichtigte man noch den Wind, der durch die engen Passagen heulte, gepeitscht von starken Gebläsen, damit sich die Kühlaggregate nicht überhitzten, dann hätte Dante das Ganze locker in seine Schilderung der unteren Höllenkreise einbauen können.


    Heather rief sich die Baupläne des Käfigs in Erinnerung und berechnete, wie lange sie brauchen würde, um den Wartungszugang zu erreichen, der ihrer derzeitigen Position am nächsten war. Dann überlagerte sie die zeitlichen Abläufe ihres Fluchtwegs und des voraussichtlichen Abfangwegs ihres Gegners und kam zu dem Schluss, dass sie Spider-Man schlagen konnte, wenn sie noch etwas mehr Adrenalin in ihre Beinmuskeln pumpte. Allerdings musste sie dann noch die Tür öffnen und sich nach drinnen retten, bevor der Alien sie in Stücke riss. Und das konnte verdammt knapp werden.


    Ihr Verfolger verkraftete die 25-mm-Einschläge mittlerweile immer schneller. So hatte er den letzten Treffer bereits in der Hälfte der ursprünglichen Zeit regeneriert. Ohne die Detonationskraft, welche die Geschosse bei der vollen Entfernung entfalteten, machten weitere Treffer wenig Sinn. Und da Heather die Glock mitsamt den Reservemagazinen bei ihrem Sturz über das Geländer verloren hatte, blieben ihr gerade mal noch drei Patronen aus dem Sechser-Magazin der M25.


    Sie hechtete zur Stahltür, zerrte sie einen Spaltbreit auf, schlüpfte durch und ließ sie wieder ins Schloss fallen und zuschnappen. Sekunden später warf sich der Alien so heftig gegen den Eingang, dass sich der schwere Metallrahmen verzog und den Türgriff festklemmte. Heather schob sich in einen schmalen Seitengang und verfolgte ihn bis zu einer Abzweigung. Als sie sich in die Passage zu ihrer Rechten zwängte, hörte sie das Knirschen von Metall. Ihr Verfolger hatte die Tür aus den Angeln gerissen und in die Kaverne geschleudert.


    An der ersten Leiter begann sie nach oben zu klettern.


    Ein Blick durch den engen Spalt zwischen Apparaturen und Kabeln zeigte ihr den Alien, der seine Knochen bog und verrenkte wie ein Riesenhamster, um sich in die Korridore für das Servicepersonal zu quetschen.


    Heather kletterte schneller. Zwanzig Meter höher verließ sie die Leiter und flüchtete in einen Kriechgang, in dem sie gezwungen war, sich auf dem Rücken liegend durch einen Schacht zu quälen, sodass sie sich die Haut aufschürfte. Sie kannte ihr Ziel, und obwohl der Alien bewiesen hatte, dass er sich sehr schnell an eine neue Umgebung anpassen konnte, war er doch viermal so dick wie sie, und für diese Unförmigkeit würde er hier im Käfig bezahlen müssen.


    Da die Kriechgänge und Schächte zwischen den technischen Anlagen zu wenig Platz für Werkzeuggürtel und tragbare Werkzeugkästen ließen, hatte man in Abständen von etwa zehn Metern an strategisch wichtigen Stellen im Käfig Depots verteilt, die eine große Auswahl an Prüfgeräten und Reparatur-Sets für die Ingenieure und Techniker enthielten. Heather war schlanker als die meisten Serviceleute, die hier arbeiteten, und so kürzte sie den Weg zu einem dieser Depots beträchtlich ab, indem sie sich durch eine Lücke schob, die eigentlich nicht als Durchgang gedacht war.


    Sie öffnete den Schnappverschluss des Kastens und fand rasch, was sie benötigte. Als Nächstes zog sie das Magazin aus dem Kolben der M25, ließ eine der hochexplosiven, luftzündenden Patronen in ihre Hand gleiten und begann sie zu bearbeiten. Vorsichtig öffnete sie den unteren Teil der Hülse, um Zugang zu dem Sicherheitsschaltkreis zu erhalten, der ein unbeabsichtigtes Auslösen der Munition verhinderte. Jacks Training und die neuronale Verstärkung des Bandelier-Schiffs hatten sie mit einer ungeheuren Schnelligkeit und Fingerfertigkeit ausgestattet. Beides brauchte sie nun, um die Logikschaltung so zu modifizieren, dass sie den Sicherheitsmechanismus umging, der den Detonationsabstand von dreißig Metern vorgab. Ab jetzt würde das Geschoss sofort nach dem Abdrücken aktiviert.


    Ein gutturaler Laut des Frusts drei Meter zu ihrer Linken warnte sie, dass der Alien die Stelle erreicht hatte, wo sie sich zwischen den Racks der Anlage durchgequetscht hatte. Gut. Also gab es doch Grenzen für die Verdreh- und Verbiegekünste von Spider-Man. Er würde sich irgendeinen Weg außen herum suchen müssen. Und wenn er nicht wie sie den gesamten Plan des Käfigs im Kopf hatte, konnte das eine Weile dauern.


    Während sie die Patrone wieder zusammensetzte, verfolgte sie in Gedanken die Fortschritte, die der Alien machte. Gar nicht gut. Er hatte zwar keinen Plan des Käfigs, schien aber zumindest einen passablen Richtungssinn zu besitzen.


    Eilig schob Heather das modifizierte Geschoss ganz nach oben ins Magazin zurück, setzte es ein und holte die alte Munition aus der rechten Auswurföffnung. Doch die Patrone entglitt ihr, prallte vom Geländer ab und fiel in die Tiefe. Ihr Klick-klack war zu hören, bis sie zwanzig Meter tiefer auf dem Käfigboden landete.


    Heather erreichte eine neue Leiter und begann wieder zu klettern, in dem Wissen, dass sie nun nur noch zwei Patronen besaß. Sie zuckte die Achseln. Wenn das modifizierte Geschoss versagte, würde es keinen Unterschied machen, ob sie noch einmal oder zweimal abdrücken konnte.

  


  
    Kapitel 131


    »Dr.Iwanowitsch! Leiten Sie innerhalb der nächsten zwanzig Sekunden den Transport der Anomalie ein! Ich gebe Ihnen das Startzeichen.«


    Dr.Stephensons Stimme war wie ein Rippenstoß, der Jennifer blitzschnell in Aktion treten ließ. Die Daten auf den sechs Flachbildschirmen, die ihren Drehstuhl im Halbkreis umgaben, vermittelten ihr das Gefühl, dass ein Dämon seine Klauen nach ihr ausstreckte, sie an der Kehle packte und würgte, bis die Blut- und Sauerstoffzufuhr zu ihrem Gehirn blockiert war. Sosehr sich Stephenson beeilt hatte, die Steuerung des Stasisfelds auf ihre Workstation zu übertragen, er war langsamer als geplant gewesen. Und durch diese Verzögerung hatte die Anomalie zusätzliche Materie verschlungen– dieses Monster, das sich im Takt von Femtosekunden veränderte.


    In einer Sekunde umrundete das Licht siebeneinhalbmal die Erde. In einer Nanosekunde legte es knapp dreißig Zentimeter zurück. Aber in einer Femtosekunde schaffte es nicht mehr als den hunderttausendsten Teil eines Zolls, was in etwa dem dreifachen Durchmesser eines menschlichen Haars entsprach. In einer Femtosekunde konnte man sterben, bevor der elektrochemische Impuls von einer Synapse zur nächsten wanderte. Nicht unbedingt ein schlechtes Ende. Wenn man denn unbedingt sterben wollte.


    Die Anomalie befand sich in einer Zerfallsspirale, deren Beschleunigungskurve Jennifer eine Scheißangst einjagte. Doch während ihnen die Zeit davonlief, trugen Mark und der Alien direkt vor der Wurmloch-Konstruktion immer noch ihren Zweikampf aus. Und solange ihr Bruder sich zwischen der Anomalie und dem Portal befand, dachte Jennifer nicht im Traum daran, Stephensons Befehl Folge zu leisten.


    Wäre die Anomalie nur ein wenig stabiler gewesen, hätte sie einen kleinen Teil des Feldes, das sie umhüllte, dazu nutzen können, Mark aus dem Weg zu schubsen, bevor sie das Ding auf die Reise ins All schickte. Aber so hatte sie keine andere Wahl, als die gesamte Energie des Stasisfeld-Generators darauf zu verwenden, das kleine Schwarze Loch an weiterer Ausdehnung zu hindern.


    Jennifer zweigte einen Hauch ihrer Konzentration ab und nahm Kontakt zu Mark auf.


    Verdammt noch mal, geh mir aus der Schussbahn! Ich kann das Ding nicht länger aufhalten.

  


  
    Kapitel 132


    Gefangen im wirren Geflecht ihrer Zukunftsvisionen, kämpfte sich Heather durch das Labyrinth von Rohren, Kabeln und Maschinen immer höher hinauf. Ihr Ziel war jene Laufbrücke neunzig Meter über dem Boden der ATLAS-Kaverne, die den Käfig mit dem Ausgang ins Freie verband. Aber dieses Ziel würde sie nicht schaffen.


    Der Spinnen-Gorilla hinter ihr passte sich der Enge immer besser an und kam dadurch immer schneller voran. Heather erreichte einen Knick und warf sich in den Kriechgang zu ihrer Rechten. Ein Luftzug streifte sie an der Wange, als eine der Krallenhände an ihr vorbei ins Leere griff. Der Alien stieß sich mit allen acht Gliedmaßen ab und schlitterte um die Kurve. Aus ihrer Perspektive konnte Heather einen von Reißzähnen gesäumten Schlund an der Unterseite des Monsters erkennen. Sie nahm an, dass der ekelerregende Gestank aus dieser Körperöffnung quoll, vermischt mit dem Geruch von Blut und Eingeweideresten, die noch von seinem letzten Opfer an ihm klebten.


    Heather griff nach einem Kabel über ihrem Kopf, schwang sich hoch wie eine Turnerin, den Körper halb verdreht, um den vorspringenden Stahlträgern auszuweichen. Das Manöver brachte ihr einen Meter Gewinn. Ihr war klar, dass der gefährliche Moment, in dem sie das hochexplosive 25-mm-Geschoss abfeuern musste, immer näher rückte. Und sie würde wahrscheinlich nicht der einzige Kollateralschaden sein, wenn sie abdrückte. Das Kühlsystem für das Primär-Stasisfeld, das in diesem Abschnitt des Käfigs alle Stromkabel umgab, bestand aus einem Material, das man nicht gerade als explosionssicher bezeichnen konnte. Während sie sich Hand über Hand an einem fünf Zentimeter starken Rohr hochzog, schaute sie nach oben. Noch gut sieben Meter und sie hatte die Rampe erreicht, die zur Laufplanke hinüberführte.


    Die Kralle des Aliens verhakte sich in ihrer linken Wade und riss eine tiefe Wunde in den Muskel. Um ein Haar hätte Heather das Rohr losgelassen. Doch dann machte sie eine Beinschere, zog die Knie an und trat mit voller Wucht nach unten. Die Klaue löste sich, und die Bestie stürzte zwei Meter in die Tiefe, ehe sie sich abfangen konnte.


    Heather konzentrierte sich auf ihr Bein. Sie verdrängte den Schmerz und nutzte ihre hervorragende Muskelkontrolle, um die beschädigten Adern so weit abzuschnüren, dass der Riss in der Wade nur noch schwach blutete. Aber die Zeit lief ihr davon. Sie musste sich dem Gegner stellen, hier und jetzt. Sie schwang sich hinter eine Metallabdeckung, schob die M25 ein Stück in den Schacht, berechnete die Flugbahn des Geschosses und drückte ab.


    Die Detonation zerfetzte die dünnen Stahlplatten und schleuderte Heather gegen ein Geländer. Ein Schleimschauer regnete auf sie nieder, und ein brennender Schmerz durchzuckte ihre rechte Schulter. Mühsam kämpfte sie gegen die Ohnmacht an. Ein langes Metallstück steckte unter ihrem rechten Schlüsselbein und ragte am Schulterblatt ein Stück heraus. Ihre sonstigen Symptome deuteten auf eine schwere Gehirnerschütterung hin.


    Mühsam setzte sie sich auf und stützte sich an dem Geländer ab, das gerade noch ihren Absturz fünfundsiebzig Meter in die Tiefe verhindert hatte.


    Scheiße! Wann fängt hier eigentlich der Spaß an?


    Dann ertönte eine Sirene, begleitet von einer automatischen Durchsage.


    »ACHTUNG! KÜHLSYSTEM DES PRIMÄR-STASISFELDS DEFEKT. IN KÜRZE NETZAUSFALL DES PRIMÄR-STASISFELDS.«


    Eine neue Vision erfüllte Heathers Denken, und sie schlang den gesunden Arm und das unverletzte Bein mit aller Kraft um die Abstützung des Geländers.


    Im nächsten Moment brach das Stasisfeld zusammen, und mit dem Sog eines Wirbelsturms öffnete sich das Portal in das Vakuum des Alls.

  


  
    Kapitel 133


    Mark gab sich ganz dem Tanz des Kampfes hin. Früher einmal hatte er geglaubt, seine Bestimmung sei Basketball, aber jetzt erkannte er, wofür er in Wahrheit geboren worden war.


    Adrenalin strömte ungehindert durch seinen Körper und befeuerte seine Attacken. Er wich einem Gegenangriff des Aliens aus, beschrieb einen weiten Bogen mit dem langen schwarzen Schwert und trennte seinem Widersacher lässig den oberen linken Arm am Ellbogen ab. Die Hand landete zuckend zwischen ihnen auf dem Betonboden.


    Der Alien ignorierte den Verlust seiner Hand und stürmte auf seinen Gegner zu. Sein Schwung war geradezu ideal, damit Mark die Klinge in voller Länge durch den massigen Körper des Fremdweltlers treiben konnte. Erst als sich eine der Pranken um sein rechtes Handgelenk schloss und ihn daran hinderte, das Schwert wieder herauszuziehen, erkannte Mark, dass er einen Fehler gemacht hatte.


    Er drehte sich blitzschnell nach links und packte mit der Linken den Schwertarm seines Kontrahenten, doch im gleichen Augenblick schoss dessen freie Hand vor und drückte Mark die Kehle zu. Funken sprühten, und Mark wurde schwarz vor Augen. Und dann war Jennifer in seinen Gedanken.


    Verdammt noch mal, geh mir aus der Schussbahn! Ich kann das Ding nicht länger aufhalten.


    Mark stützte seine Arme auf, zog die Knie an die Brust, lehnte sich zurück und hämmerte die Fersen mitten in das Gesicht des Aliens. Der Kopf seines Widersachers flog nach hinten, und etwas knirschte, vielleicht eine Art Nase. Während der Hüne mit dem amputierten Armstumpf auf Marks Rippen einzudreschen begann, nahm dieser den Kopf des Fremdweltlers in die Beinschere und drückte fest zu.


    Der Würgegriff lockerte sich ein wenig. Mark gelang es, das Kinn ein bisschen zu senken. Er grub seine Zähne in die Faust des Aliens. Ätzend scharfes Blut füllte seinen Mund, brannte ihm auf Gaumen und Lippen. Die Umklammerung wurde schlaffer, und Mark spürte, dass sein Gehirn endlich wieder durchblutet wurde. Er holte rasselnd Luft und verstärkte den Druck der Beinschere auf Kopf und Nacken seines Gegners mit aller Kraft.


    Er hatte wenig Hoffnung, dass er dem Riesen die Schädeldecke zertrümmern oder den Hals brechen konnte, aber einen Versuch war es wert, verdammt noch mal! Gleichzeitig bewegte er seine immer noch in der Pranke des Aliens festgeklemmte Rechte ruckartig hin und her und stieß ihm dabei die Klinge immer tiefer in den Torso hinein.


    Der Fremdweltler hatte offenbar beschlossen, die gegnerische Taktik zu imitieren. Er drehte den Kopf zur Seite und grub seine Zähne in Marks Oberschenkel. Dann zog er die Schultern hoch und stieß ihn mit seinen drei unversehrten Armen so kräftig von sich, dass Mark seine Beinschere nicht länger durchhalten konnte, sondern über den Höhlenboden davonrollte.


    Er verdrängte den Schmerz, der durch sein Bein schoss, und rappelte sich hoch, bereit, den nächsten Angriff abzufangen. Doch er wartete vergeblich. Ein Blick auf den Außerirdischen verriet ihm den Grund: Die Bauchwunde seines Widersachers war bereits wieder am Verheilen, und die abgetrennte Hand wuchs gerade nahtlos am Stumpf an. Da wurde Mark auf einmal bewusst, dass dies hier ein Zermürbungskampf war, den er niemals gewinnen konnte.


    Er spuckte das Blut des Monsters auf den Boden, ohne einen Tropfen davon runterzuschlucken. Nun, wenn er dieses Ding nicht auf die gute altmodische Art erledigen konnte, dann musste er eben ausprobieren, ob es auch ohne Kopf so gut zurechtkam wie bisher. Gerade wollte er den nächsten Angriff starten, als die Echos einer Explosion hoch droben im Stromversorgungskäfig durch die Kaverne hallten. Gleich darauf übertönte eine Lautsprecherdurchsage den Lärm der Detonation.


    »ACHTUNG! KÜHLSYSTEM DES PRIMÄR-STASISFELDS DEFEKT. IN KÜRZE NETZAUSFALL DES PRIMÄR-STASISFELDS.«


    Seine Ohren knackten von dem plötzlichen Druckunterschied. Mark ließ das Schwert des Aliens fallen und hechtete zum Portal. Er bekam mit beiden Händen den Titanrand der Konstruktion zu fassen, als ihn schon eine Sturmböe von den Beinen riss und rücklings in das Wurmloch zu ziehen versuchte.


    Ein rascher Blick über die Schulter verschaffte ihm Überblick. Dem Alien war es gelungen, sich am anderen Ende des Portals festzuhalten, aber der Sog hatte mehrere Wissenschaftler mitsamt ihren Bildschirmen und Tastaturen in die Tiefen des Alls gerissen. Mark wandte seine Aufmerksamkeit dem ATACC zu. Jennifer hatte ihre Arme und Beine um ein Stahlgitter geschlungen, während Dr.Stephenson die Metallstützen des ATACC-Aufbaus umklammerte.


    Unterdessen hatte sich das Leuchten der November-Anomalie in ihrer Stasisfeld-Hülle verstärkt. Es wurde höchste Zeit, sie durch das Portal ins All zu schleudern, aber weder Jennifer noch Stephenson konnten loslassen, um die nötigen Befehle in eine der Kontrollstationen einzugeben.


    Das Heulen des Sturms übertönte die Schreie derer, die von den Gerüsten gefegt wurden, die entlang der Wände angebracht waren, aber nicht das Knirschen und Poltern der Metallverkleidungen und Maschinen, die auf ihrem Weg in das Wurmloch gegen Stahlstützen und Beton donnerten. Während Mark sich immer noch krampfhaft an der Titankante festhielt, wurde ihm klar, dass der Sturm nicht nachlassen würde, nicht in dem siebenundzwanzig Kilometer langen Tunnel des LHC-Primärstrahls, in dem es jede Menge Luft gab, die ins Vakuum des Alls entweichen konnte.


    Ein Metall-Schreibtisch prallte anderthalb Meter über ihm von der Portal-Konstruktion ab, und Mark sandte einen letzten Gedanken an Heather.


    Hey, Babe, gib mir Bescheid, wenn du eine Idee hast, wie wir diesen verkorksten Tag noch retten können! Ich steh im Moment nämlich auf dem Schlauch.

  


  
    Kapitel 134


    Donald Stephenson schrie in das Mikrofon, das direkt mit der Kontrollstation des Sekundär-Stasisfelds verbunden war. »Dr.Iwanowitsch! Leiten Sie den Transport der Anomalie ein! Sofort!«


    Sie reagierte nicht.


    Als er einen Blick nach unten auf das Stasisfeld warf, das die Anomalie wie eine Blase umgab, erkannte er das Problem. Einer der Techniker kämpfte direkt vor dem Portal mit dem Anführer der Kasari und blockierte dadurch den Weg der Anomalie.


    Er beugte sich noch einmal über das Mikrofon. »Iwanowitsch! Worauf warten Sie? Wir haben weniger als eine Minute, um die Anomalie auf die Reise zu schicken und das Wurmloch neu auszurichten. Tun Sie etwas, oder die Erde stirbt!«


    Keine Reaktion.


    Verdammt! Die Frau war ja wie gelähmt.


    Zu allem Übel zeigten die Sensoren Gravitationsabweichungen in der Kaverne an, Abweichungen, die mit der Wurmfaser-Technologie des Rho-Schiffs übereinstimmten. Raul.


    Aus Gründen, die Stephenson nicht nachvollziehen konnte, versuchte dieser junge Idiot das Wurmloch für seine eigenen Zwecke umzulenken. Bis jetzt hatte Raul es nicht wieder geschafft, die Steuerung zu übernehmen, aber da er das neuronale Netz des Rho-Schiffs nutzte, konnte ihm das jederzeit gelingen. Und wenn sich dann die Anomalie immer noch hier in der ATLAS-Kaverne befand, würde alles, wofür Donald Stephenson vierzig Jahre lang geschuftet hatte, binnen Sekunden in einem kosmischen Schlund verschwinden.


    Stephenson erhob sich und ging auf die Gitterroststufen zu, die zur dritten Arbeitsplattform hinunterführten. Wenn diese blöde Russenschlampe Hemmungen hatte, würde er ihre Station eben selbst übernehmen.


    Die Sirene schrillte los, als er die unterste Stufe erreichte, und wenn er nicht geistesgegenwärtig sofort die Metallstützen des Kontrollzentrums umklammert hätte, wäre er als einer der Ersten durch das offene Wurmloch gesogen worden. Über seinem Kopf riss sich durch die Gewalt der Dekompression ein großer Teil seiner Primär-Kontrollstation los, segelte in das Portal und verschwand auf Nimmerwiedersehen.


    Es war nicht der Tod, den Stephenson fürchtete. Es war das Versagen. Und während er sich an den Streben festhielt und sah, wie das Wurmloch seine Leute und seine Ausrüstung verschlang, starrte er zum ersten Mal in seinem Leben der Fratze des Versagens mitten ins Gesicht.

  


  
    Kapitel 135


    Die Bilder aus der ATLAS-Kaverne, die durch eine Vielzahl von Wurmfasern auf ihn einströmten, entsetzten Raul so sehr, dass er zu zittern begann. Das Team um Stephenson hatte nicht nur das Stasisfeld der Wurmloch-Konstruktion verloren, sondern obendrein versäumt, die Anomalie durch das Portal zu schieben. Bei den Schäden, die an fast allen Systemen in der Kaverne entstanden waren, ließ sich nicht vorhersagen, wie lange das Wurmloch noch erhalten bleiben würde. Schlimmer noch, Heather klammerte sich schwer verletzt an ein Stahlgeländer achtzig Meter über dem Höhlenboden. Wenn er sie zu sich holen wollte, dann musste er sofort handeln.


    Sobald sein neuronales Netz die letzten Synchronisations-Codes gefunden hatte, klinkte er sich wieder in das ATLAS-Portal ein und unterbrach die Verbindung zum Kasari-Wurmloch. Im Innern der ATLAS-Kaverne schien plötzlich jemand eine Tür zugeschlagen zu haben, die den Sturm aussperrte. Sowohl Mark, der sich an der Kante des Portals festklammerte, als auch der Kasari ihm gegenüber, mit dem er gekämpft hatte, fielen zu Boden. Der Alien erholte sich augenblicklich und drang blitzschnell auf Mark ein, der das niedersausende Schwert gerade noch abwehrte, aber nicht verhindern konnte, dass er durch den Schwung der Attacke mit dem Rücken gegen die schwarze Wand des Portals gestoßen wurde.


    Raul beachtete die beiden nicht weiter. Er dirigierte sein Stasisfeld tief in die Höhle hinein, hob Heather von ihrer Laufplanke nahe der Höhlendecke und ließ sie sanft zu Boden schweben, auf Stephensons Wurmloch-Konstruktion zu.


    Raul konzentrierte sich so auf seine Mission, dass er die zweite junge Frau erst bemerkte, als sie durch das Portal sprintete und plötzlich im Schiff auftauchte. Als er sie erkannte, ließ er Heather vor Schreck auf den Boden der Kaverne fallen, verschob das Stasisfeld und wandte sich der neuen Bedrohung zu.


    Und dann war Jennifer Smythe in seinen Gedanken.

  


  
    Kapitel 136


    Raul war kaum zu übersehen gewesen, als Jennifer sich aufrichtete, in den Ohren immer noch ein Rauschen und Knacken von dem neuerlichen rasanten Luftdruckabfall. Sein Anblick hatte sie so gebannt, dass sie einen Moment lang sogar Mark und den Alien aus den Augen verlor, die vor dem Portal ihren erbitterten Nahkampf weiterführten. Sie starrte auf die grauenvoll deformierte Gestalt, die im offenen Portal zum Rho-Schiff hing und nur auf Heather achtete, die in einer Stasis-Blase gefangen durch die Luft nach unten schwebte, der Wurmloch-Konstruktion entgegen.


    Jennifer zögerte keine Sekunde. Sie würde seine Aufmerksamkeit auf ein neues Ziel lenken müssen. Ein Satz über die zwei Stufen, die sie vom Höhlenboden trennten, drei lange Schritte und ein Sprung durch das Portal. Schlitternd stoppte Jennifer inmitten eines wilden Durcheinanders fremdartiger Apparaturen. Drei Meter vor ihr schwebte Raul. Ihre Blicke trafen sich, und sein Erschrecken zerstörte seine ganz auf Heather gerichtete Konzentration.


    Drei Sekunden lang war er wie gelähmt durch ihren mentalen Angriff. Doch als sie bereits die Oberhand zu gewinnen schien, kam ihm das neuronale Netz der Aliens zu Hilfe, und das Kräftegleichgewicht verschob sich zu seinen Gunsten. Ein schwaches Lächeln huschte über Rauls entstellte Züge, und sein künstliches Auge pendelte erwartungsvoll hin und her.


    Jennifer spürte, wie ihr die mentale Kontrolle entglitt. Mit einer raschen Handbewegung schob sie den versteckt um ihren Hals hängenden Stirnreif aus dem Bandelier-Schiff hoch und wartete, bis sich die kleinen Kugeln an den Enden des Bügels ihren Schläfen angepasst hatten. Während sie zuvor gespürt hatte, wie Rauls neuronales Netz allmählich Besitz von ihrem Willen ergriff, merkte sie jetzt, dass er überrascht zurückwich und zu verstehen versuchte, was eben geschehen war. Anstatt die Kontrolle über das neuronale Netz des Rho-Schiffs an sich zu reißen, konzentrierte sich Jennifer auf Raul. Schicht um Schicht legte sie die Sehnsüchte, Ängste und Unsicherheiten frei, die sein Wesen ausmachten. Und während sie immer tiefer eindrang, sandte sie sanfte Wogen von Wohlbehagen, Verständnis, ja sogar Bewunderung aus.


    Und Raul reagierte darauf wie ein Verdurstender, der auf einen frischen Bergquell gestoßen war. Er sog alles in sich auf.


    Diese Einsamkeit. Aber Jennifer blieb keine Zeit, ihn zu bemitleiden. Stattdessen begann sie seine Nöte und Schwächen gezielt zu nutzen, ermutigte ihn, sein Wissen über das Rho-Schiff und seine Technologie preiszugeben.


    Sie konzentrierte sich auf die Systeme zur Wurmloch-Erzeugung, versuchte deren Aufbau und Funktion zu verstehen. Jetzt erst kam ihr zu Bewusstsein, was Raul vollbracht hatte, als er den Wurmloch-Antrieb des Sternenschiffs so umprogrammiert hatte, dass er eine Verbindung zum ATLAS-Portal herstellte.


    Jennifers Willen gehorchend, manipulierte Raul sein neuronales Netz mit einem aus langer Erfahrung erworbenen Geschick und veränderte die Programmierung des Wurmloch-Antriebs mit eleganter Leichtigkeit. Das Gefühl grenzenloser Bewunderung, mit dem Jennifer ihn belohnte, zauberte ein Lächeln auf seine Lippen. Ein Lächeln, das erstarb, als er plötzlich erkannte, was sie getan hatte.


    »Mein Gott! Du stürzt uns beide in den Tod!«


    Jennifer wandte sich von ihm ab und wisperte kaum vernehmlich:


    »Ich weiß.«


    In der Bandelier-Höhle fiel Dr.Hanz Jorgens der Kaffeebecher aus der Hand und zerschellte auf dem Steinboden. Die dampfend heiße Flüssigkeit ergoss sich über sein Hosenbein, aber er merkte nichts davon. Ein grellweißer Schein hatte unvermittelt den sanften Magentaschimmer des Bandelier-Schiffs verdrängt.


    Hanz konnte nicht sagen, woher er sein Wissen nahm. Es war einfach da. Irgendeine Macht hatte soeben die Kontrolle über die Computer des Bandelier-Schiffs an sich gerissen und nutzte ihre Rechenleistung voll aus. Er konnte praktisch hören, wie die Schaltkreise der fremden Systeme unter den unglaublichen Anforderungen stöhnten, die ihnen abverlangt wurden.


    Während Hanz in das helle Licht blinzelte, fragte er sich, welche gewaltige Aufgabe das Sternenschiff wohl vor eine derartige Zerreißprobe stellte. Dann lief ein Schauder durch seinen Körper, und er gelangte zu dem Schluss, dass er die Antwort gar nicht wissen wollte.

  


  
    Kapitel 137


    Heather rollte über den Betonboden und prallte ein Stück rechts vom Portal mit dem Rücken gegen die unterste Stufe des Kontrollzentrums. Das lange Metallstück, das in ihrer Schulter steckte, jagte bei jeder Bewegung einen brennenden Schmerz durch ihren Körper. Grelle Blitze flackerten vor ihren Augen. Sie kämpfte sich mühsam auf die Knie, ohne den Schwindel zu beachten, der sie zu überwältigen drohte. Und dann sah sie Jennifer im Innern der Wurmloch-Konstruktion stehen, keine vier Meter von Raul entfernt, der ohne Beine in der Luft schwebte.


    Heiland! Was hatte Stephenson ihm angetan?


    Jennifer setzte ihren Stirnreif auf, und eine neue Vision erfüllte Heathers Denken. Ein paar Sekunden lang starrten Jennifer und Raul einander nur an, ohne sich vom Fleck zu rühren. Wenn sie Rauls Miene richtig deutete, brach eine Sturzflut von Gefühlen über ihn herein.


    Dann wandte sich Jennifer ihr zu, und diesmal waren ihre Augen milchig weiß.


    Passt gut aufeinander auf Ich liebe euch beide.


    Im Portal zeigte sich wieder die Leere des Weltraums, und mit dem Sog des Druckabfalls fegte ein neuer Sturm durch die Kaverne. Heather packte die Stützen der Workstation und erstickte den Schrei, der sich in ihr Bahn zu brechen versuchte. Doch wenn sie in den nächsten sechsunddreißig Sekunden tatenlos blieb, würde die hungrige Anomalie sie alle verschlingen.


    Sie verdrängte den Schmerz, der sie zu lähmen drohte, setzte jede Unze Adrenalin frei, die sie ihrem Körper abringen konnte, und zog sich über die erste Reihe der Computerstationen nach oben. Als sie die nächste Stufe erklomm, bewegte sich erneut das Metallstück in ihrer Schulter. Keuchend rang sie nach Luft, und ein roter Nebel raubte ihr die Sicht.


    Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte sie sich auf die dritte Stufe hoch und ließ sich auf den am Gerüst verschraubten Stuhl vor der Steuerkonsole des Sekundär-Stasisfelds fallen. Während in ihrem Kopf der Countdown ablief, betätigte sie die beiden Regler zur Positionierung des Stasisfelds und drückte den Hebel nach unten.


    Noch achtzehn Sekunden.

  


  
    Kapitel 138


    Mark, der noch dabei war, sich auf den plötzlichen Druckabfall umzustellen, kam nur mühsam auf die Beine, als der Alien ihn erreichte und einen Volltreffer bei ihm landete. Dennoch bekam er den Schwertarm seines Gegners am Handgelenk zu fassen, während er rückwärts gegen das Portal taumelte.


    Der Fremdweltler drückte die Schwertspitze einen Zoll näher an Marks Brustkorb heran, musste dabei aber so viel Kraft aufbieten, dass seine Armmuskeln die Haut zu sprengen drohten. Mark hämmerte sein rechtes Knie in die Leiste des Monsters. Die Spitze des schwarzen Schwerts ritzte seine Brust, und er spürte ein warmes Rinnsal, das ihm über die Bauchmuskeln lief.


    Mark warf sich nach links. Die Klinge verfehlte seine Brust und grub sich in die Stahlwand hinter ihm. Seinen Schwung ausnutzend, versetzte Mark dem Alien mit der Handkante der Rechten einen Hieb gegen die Kehle, gefolgt von einem seitlichen Tritt, der das linke Bein des Fremdweltlers einknicken ließ.


    Jennifers Gedanken erreichten ihn, als er noch einmal nach dem Bein des Gegners trat.


    Passt gut aufeinander auf! Ich liebe euch beide.


    Bevor er aufschauen konnte, erfolgte eine weitere Dekompression, die ihn auf das Wurmloch zuschob. Seine Linke ließ den Schwertarm des Aliens los und umklammerte den Rand des Portals, während der Gegner rückwärtsstolperte. Als der Alien ihn am linken Bein packte, erfasste der Sog dessen Schwert und riss es in die Schwärze.


    Mark zog sich ein Stück hoch und umfasste auch mit der zweiten Hand die Kante des Portals, ehe das zusätzliche Gewicht des Aliens an seinem Bein sie beide hinter dem Schwert herschicken konnte. Mark zog das rechte Knie hoch, donnerte seinen Red-Wing-Arbeitsstiefel gegen den Kopf des Feindes, wich dem Arm aus, der sein Bein festzuhalten versuchte, und landete einen zweiten Tritt. Als auch das nicht die erwünschte Wirkung zeigte, begann er die Hände zu bearbeiten, die sich um sein linkes Bein krallten. Knochen knirschten bei jedem seiner Treffer.


    Die Brüche des Monsters heilten schnell. Aber nicht schnell genug. Nach dem fünften Tritt lösten sich die Finger, und mit einem zornigen Fauchen verschwand das Ding in den Tiefen der Wurmloch-Passage.


    Sekundenbruchteile später folgte ihm die Blase mit der glühenden Anomalie durch das Portal.

  


  
    Kapitel 139


    Dr.Stephenson hielt sich krampfhaft am unteren Stützgeländer der Stufen fest, die zu seiner Primär-Kontrollstation hinaufführten, und obwohl der Ereignishorizont der Anomalie in weniger als dreißig Sekunden sein Kraftlinien-Gefängnis durchbrechen würde, starrte er wie gebannt auf den Kampf zwischen dem Kasari und dem blonden schwedischen Elektrotechniker. Es war einfach unglaublich, aber der junge Skandinavier hatte auch dem jüngsten Angriff seines Gegners standgehalten und bearbeitete nun das Gesicht des Fremdweltlers mit seinen braunen Arbeitsstiefeln. Und plötzlich geriet der Kasari ins Wanken. Seine Hände lösten sich vom Bein seines Widersachers, und er schlitterte in das Portal, aufgesogen vom Druckunterschied auf der anderen Seite des Wurmlochs.


    Noch wichtiger aber war, dass sich die einzige Frau im Team des Schweizer Sicherheitsdienstes bis ins Kontrollzentrum durchgekämpft und an der Steuerkonsole des Sekundär-Stasisfeld-Generators Platz genommen hatte. Er traute seinen Augen kaum, aber sie bediente völlig locker die Regler des Stasisfelds und schaffte es irgendwie, die Anomalie dicht hinter dem Kasari durch das Wurmloch zu schicken.


    Doch obwohl sie die drohende Gefahr in allerletzter Sekunde beseitigt hatte, war er alles andere als erleichtert. Die Anomalie war verschwunden, die Erde entging der Vernichtung, und ihm selbst blieb immer noch genug Zeit, um die Wurmloch-Verbindung zum Kasari-Kollektiv wiederherzustellen. Aber irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.


    Und während er gegen den Wind die Stufen zu seiner Kontrollstation erklomm, tauchte vor seinem inneren Auge noch einmal das Bild dieser schwarz uniformierten Security-Amazone auf. Sie hatte die Regler und Schalter der Steuerkonsole wie ihre ureigene Erfindung bedient, nicht weniger kompetent als Dr.Iwanowitsch und weit geschickter als Dr.Trotzky, der speziell für diesen Job geschulte Wissenschaftler.


    Nachdem Stephenson auf seinem Stuhl Platz genommen und die Füße gegen den Stahlrahmen der Kontrollstation gestemmt hatte, rief er die Wurmloch-Diagnostik auf und vergewisserte sich, dass sich die Anomalie weit weg in der Leere des Weltalls befand. Selbst wenn sie aus ihrer Umgebung genug Materie aufnahm, um sich zu einem richtigen Schwarzen Loch zu entwickeln, würde das sehr, sehr lange dauern, und selbst dann musste er sich keine Sorgen machen, da es in der Nähe keine bedeutenden Sternsysteme gab.


    Ehe er sich wieder der Stasisfeld-Steuerung zuwandte, um die Kasari-Synchronisations-Codes einzugeben, sah er noch einmal zu dieser jungen Frau vom Sicherheitsdienst hinüber. Sie fing seinen Blick auf und hielt ihn fest, und während er sie anstarrte, schienen die Jahre wie durch Zauberei von ihr abzufallen. Entsetzen erfasste ihn, als er sie erkannte. Das McFarland-Mädchen!


    Im selben Moment versetzte sie das Stasisfeld nach oben rechts. Stephenson hechtete hinter die Plattform, doch gleichzeitig fiel das Gerüst auseinander, und die Teile flogen umher wie Schrapnelle. Stahlsplitter rissen ihm Brust und Hals auf, als er zehn Meter in die Tiefe stürzte und mit gebrochenem Oberschenkel auf dem Betonboden landete.


    Er rollte sich nach rechts, ergriff eine Metallstrebe und zog sich unter das halb zerstörte Gerüst. Heather McFarland. Dieses kleine Miststück hatte versucht, ihn umzubringen.


    Und er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie sich ihre Züge in einer Sekunde um zehn Jahre verjüngten. Kein Wunder, dass ihm ihre Identität bis jetzt verborgen geblieben war. Plötzlich fügten sich gleich mehrere Teile des Puzzles zusammen. Er hatte die Wahrheit nicht erkannt, obwohl sie die ganze Zeit zum Greifen nah gewesen war. Diese drei Kids waren in den letzten zwei Jahren am Rande sämtlicher Schlüsselereignisse aufgetaucht. Das hätte ihn längst stutzig machen müssen.


    Eine böse Laune der Natur? Nein, die Natur hatte überhaupt nichts damit zu tun. Schon eher das Sternenschiff der Altreianer!


    Sie mussten das Schiff lange vor den Behörden in dieser Bandelier-Höhle entdeckt haben. Dabei hatten sie wohl irgendwelche Geräte aktiviert, die sie veränderten und empfänglich machten für die Anti-Kasari-Propaganda der Altreianer. Die sie in Ersatzsoldaten verwandelten, in Kämpfer für die verdrehten Doktrinen der Altreianer. Und wenn Heather McFarland hier war, dann hatten wahrscheinlich auch die Smythe-Zwillinge das Projekt infiltriert. Und sie hatten verdammt gute Arbeit geleistet, um die Erfüllung seiner Träume zu sabotieren.


    Der vom Sog des Druckabfalls erzeugte Wind hatte sich gelegt. Das hieß, dass sie die Energiezufuhr zum Wurmloch gestoppt hatten, höchstwahrscheinlich durch eine Kabelunterbrechung im Sekundär-Stasisfeld.


    Donald Stephenson beugte den Oberkörper vor, umklammerte sein rechtes Knie und schob die Bruchstellen des Oberschenkels so zusammen, dass sie glatt verheilen konnten. Dann überprüfte er mit tiefen Atemzügen seine Lungen- und Luftröhrenfunktion. Alles in Ordnung.


    Heather McFarland und diese Smythe-Zwillinge würden bald herausfinden, dass weder er noch sein Projekt so einfach starben.

  


  
    Kapitel 140


    Mark gelang es, den linken Ellbogen um den Überbau des Portals zu krümmen und so weit zur Seite zu rutschen, dass der Sog ihn nur noch am Rande erfasste. Das Kreischen von Metall ließ ihn aufschauen, und er sah gerade noch, wie das Podest mit der Steuerkonsole des Primär-Stasisfelds in sich zusammenfiel. Falls Dr.Stephenson nicht rechtzeitig die Flucht ergriffen hatte, war er jetzt tot.


    Dann schloss sich der Eingang zum Wurmloch, der Sturm erstarb, und Mark sank in die Knie, überrascht von einem neuerlichen rasanten Druckabfall in der Höhle. Das Knistern von überspringenden Funken und der Geruch von verbrannter Isolation verrieten ihm alles, was er wissen musste. Die Stromversorgung des Portals würde sich vermutlich nicht auf die Schnelle wieder instand setzen lassen.


    Mark rappelte sich hoch und warf einen Blick hinauf zur Kontrollstation des Sekundär-Stasisfelds. Heather saß vornübergesunken an der Konsole. Ein verbogenes Stück Stahl hatte ihren Oberkörper bis zum Schulterblatt durchbohrt.


    Ohne auf die blutende Wunde in seinem Brustkorb zu achten, rannte Mark los, bahnte sich einen Weg über die Computerplätze der ersten Reihe und landete mit einem Sprung neben Heathers Drehstuhl.


    Er hörte sein eigenes rasselndes Atmen, als er sie vorsichtig aufrichtete und in eine halb liegende Position kippte. Das Stahlblech war dicht unter dem Schlüsselbein eingedrungen, so hoch, dass es die Lunge verfehlt hatte, aber es war mindestens fünf Zentimeter breit. Heathers Uniform war blutdurchtränkt, und Blut tropfte von einer Pfütze unter ihrem Stuhl durch den Gitterrost.


    Mark zog hastig sein Hemd aus, riss es entzwei und kniete neben ihr nieder.


    Feine Fältchen rahmten ihre braunen Augen ein, und ein schwaches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.


    »Wir haben es geschafft.«


    »Ja, aber wir sind noch nicht ganz fertig.« Mark drückte ihr die Hand. »Das wird jetzt wehtun.«


    Er bog mit der Linken ihre Schulter nach hinten und packte mit der Rechten entschlossen den Metallsplitter. Prüfend schaute er ihr in die Augen. Er las keine Furcht in ihrem Blick und nickte.


    Dann zog er. Es war ein schneller, kurzer Handgriff. Und obwohl Heather keinen Schmerzenslaut von sich gab, klang für ihn das Herauszerren des Splitters wie die Knochensäge eines Wundarztes aus dem Sezessionskrieg. Als das Ding freikam, spritzte ihm Heathers Blut ins Gesicht, und ein metallischer Geruch stieg ihm in die Nase.


    Mark zog ihr das Uniformhemd aus, riss die Ärmel ab und benutzte sie zusammen mit dem gefalteten Stoff seines Hemds, um ihr einen Druckverband anzulegen. Erst als er sie von ihrem Stuhl heben wollte, entdeckte er die Wunde an der Wade.


    »Heiland!«


    Mark schob das zerfetzte Hosenbein nach oben. Der Wadenmuskel war übel zugerichtet, aber die Hauptader hatte nichts abbekommen. Er band das Bein mit den Resten ihres Hemds und dem zerrissenen Hosenbein ab und hob Heather hoch. Verzweiflung drohte ihn zu überwältigen. Er hatte eben erst seine Schwester verloren. Der Gedanke, nun auch Heather zu verlieren, war unerträglich.


    »Halte dich gut an mir fest! Ich bringe dich nach draußen.«


    Als Heather keine Antwort gab, warf er einen Blick auf ihr Gesicht. Ihre Augen waren halb geschlossen und milchig trüb. Das war gut. Vielleicht überlagerten ihre Visionen die Schmerzen und das Leid der Gegenwart. Inzwischen würde er alles versuchen, um sie herauszuholen aus der Verwüstung und dem Sterben in der ATLAS-Kaverne.

  


  
    Kapitel 141


    Der Kapitän der Schweizer Luftwaffe drehte sich um und sah einen amerikanischen Oberstabsfeldwebel, der auf seinen Helikopter zugelaufen kam.


    Er beugte sich aus dem Cockpit, und eine Spur von Ärger klang in seinem harten Englisch durch, als er die Stimme über das Knattern des Hubschraubers erhob.


    »Tut mir leid, das hier ist ein Ambulanzhubschrauber. Keine Passagiere.«


    Der Amerikaner streckte ihm einen Stapel Papiere entgegen, die im Abwind der Rotorblätter hochflatterten. Darunter kam eine 9-mm-Glock mit aufgesetztem Schalldämpfer zum Vorschein.


    »Raus aus der Maschine!«


    Als der Pilot zögerte, folgte ein schwaches Geräusch, fast wie das Patschen einer Sandale auf Straßenpflaster. Im nächsten Moment durchschlug das Geschoss seine Hüfte.


    »Scheiße!«


    Jack richtete die Waffe auf den Notarzt, der neben dem Piloten saß.


    »Letzte Chance!«


    Der Mann kletterte aus dem Cockpit und hievte den Piloten auf die Asphaltfläche hinaus, während Jack an Bord ging und das Triebwerk drosselte.


    Genau wie in den übrigen Krankenhäusern der Umgebung stand die Belegschaft der Meyriner Klinik La Tour unter Schock. Die Panik, die nach den Fernsehberichten aus der ATLAS-Kaverne ausgebrochen war, hatte sich seit dem Abbruch der Berichterstattung noch verschlimmert. So überraschte es Jack nicht, dass man dem Diebstahl des Ambulanzhubschraubers zunächst kaum Beachtung schenkte.


    Erst als der EC635 vom provisorischen Landeplatz des Krankenhauses abhob, kam ein Sicherheitsposten aus dem Noteingang gestürmt und griff im Laufen nach seinem Schulterholster. Ein Schuss in den Hinterkopf beendete seinen Versuch, die Waffe zu ziehen.


    Jack schwänzelte kurz mit dem integrierten Heckrotor, als er an dem hochgelegenen Fenster einen halben Straßenblock entfernt vorbeiflog, und hielt dann auf das ATLAS-Gelände des LHC zu. Er schaltete sein QZ-Handy ein und sprach laut in das Mikro, um sich über den Lärm im Cockpit verständlich zu machen.


    »Sauber gezielt, Babe! Und jetzt heißt es packen.«


    Janets Antwort ließ nicht lange auf sich warten.


    »Okay, Schatz. Sammle du inzwischen unser Team ein!«

  


  
    Kapitel 142


    Heather schlug die Augen auf, als Mark die Stufen zur dritten Ebene des Gerüsts hochstieg, das die Außenwände der ATLAS-Kaverne säumte. Obwohl der Druckabfall einige der Wissenschaftler und Techniker von den Laufplanken gefegt hatte, war es der großen Mehrzahl von ihnen gelungen, während der Kämpfe auf dem Höhlenboden und während des anschließenden Versagens der Wurmloch-Konstruktion zu den Ausgängen zu flüchten, darunter auch vielen, die an den Workstations im ATACC Dienst getan hatten.


    »Wir können noch nicht weg von hier!«


    Beim Klang ihrer Stimme blieb Mark abrupt stehen. »Wieso?«


    »Stephenson ist nicht tot.«


    Mark warf einen Blick zum Höhlenboden, wo Dr.Stephenson soeben unter den verbogenen Stahltrümmern hervorgekrabbelt kam wie eine riesige Küchenschabe.


    »Egal. Das hier lässt sich auf keinen Fall mehr in Ordnung bringen.« Mark wies mit dem Kinn zum Käfig und dem Funken sprühenden Gewirr von Kabeln.


    »Wir müssen aber völlig sichergehen.«


    Mark dämmerte, was sie meinte.


    »Die Atombomben.«


    »Wir müssen den Zeitzünder einstellen.«


    Mark wandte sich um und starrte hinauf zu der Rampe, die an der Höhlendecke entlang und in den obersten Abschnitt des Käfigs führte. Irgendwo in diesem Durcheinander an Drähten und Kabeln war die Stelle, wo er den Auslöser zu den Bomben überbrückt hatte.


    »Eine heiße Sache.«


    »Ich weiß nicht. Die Kurzschlüsse in den Stromkabeln dürften sich ziemlich weit unten im Käfig befinden. Und die einzelnen Ebenen sind galvanisch getrennt.«


    Mark nickte. »Okay. Ich kümmere mich darum.«


    »Eigentlich sollte ich mitkommen.«


    »Nicht in deinem Zustand.« Ehe sie widersprechen konnte, fügte er hinzu: »Dein Verstand kann mich begleiten, aber dein Körper bleibt hier.«


    Beide griffen nach ihren Headsets aus dem Sternenschiff und setzten sie gleichzeitig auf.


    Nichts geschah.


    Heather konnte das nicht begreifen. Kein sanftes Kribbeln. Nichts. Ihr Headset war einfach tot. Sie musste Mark nicht ansehen, um zu wissen, dass bei ihm ebenfalls Sendepause war.


    »Mist!«


    Heather schaute zu ihm auf. »Dann müssen wir es eben auf die harte Tour probieren.«


    Mark setzte sie so ab, dass sie das Metallgeländer als Stütze im Rücken hatte. »Warte, bis ich ganz oben bin. Dann kannst du versuchen, eine Gedankenverbindung herzustellen. Aber mach dir keinen Stress, wenn du es nicht schaffst. Ich brauche deine Hilfe nicht unbedingt, um eine Zeituhr einzustellen.«


    Als er sich abwandte und die Stufen erklomm, an deren Ende eine Leiter zur Rampe hinaufführte, drohte ein neuer Schwächeanfall Heather zu überwältigen. Sie zweifelte nicht an Marks Fähigkeiten. Aber wenn nun einer der Kriechgänge, durch die sich Mark zwängen musste, um an die Kabelabzweigung zu gelangen, unter Strom stand? Wenn sie nicht bei ihm war und sah, was er sah, wie sollte sie dann spüren, welche Kabel er berühren konnte und welche nicht?


    Heather setzte sich ein wenig aufrechter hin und beobachtete das Spiel von Marks kräftigen Rückenmuskeln, während er mit bloßem Oberkörper die Leiter hinaufkletterte, die am oberen Rand des Käfigs endete. Sie würde sich zusammennehmen und bei Bewusstsein bleiben müssen, bis er sein Ziel erreicht hatte.

  


  
    Kapitel 143


    Mark kannte den Käfig in- und auswendig, da er einen nicht unerheblichen Teil der Elektronik sowie der Kabel und Kühlschläuche installiert hatte. Der Bautrupp war große Klasse gewesen, hatte aber keinen besonderen Wert auf Qualitätsarbeit gelegt. Wichtiger war, dass der Zeitplan eingehalten wurde und alles funktionierte. Das bedeutete, dass man manche Dinge im Schnellverfahren erledigt hatte. Und das wiederum war mit ein Grund, weshalb Mark der elektrischen Isolation zwischen den einzelnen Käfigebenen nun nicht voll vertraute.


    Obwohl sie es angesichts der potenziellen Auswirkungen für unwahrscheinlich hielten, dass die Militärs die Bomben fernzünden würden, hatte Heather ihn vor zwei Wochen gebeten, die Fernauslösung zu deaktivieren und nur die manuelle Zeitschaltuhr in Betrieb zu lassen. Der knifflige Teil beim Umbau der Schaltung hatte darin bestanden, die Signale abzublocken, die den Befehl zur Fernzündung gaben, gleichzeitig aber zu verhindern, dass sich diese Veränderung bei Testläufen bemerkbar machte.


    Als er die oberste Leitersprosse erreichte und auf die Laufbrücke hinaustrat, streckte er den Arm aus und tippte die Höhlendecke an, eine Geste, die er sich angewöhnt hatte, wann immer er hier heraufkam. Nicht viele Mitarbeiter des Projekts hatten Decke und Boden der Kaverne berührt, und obwohl er im Begriff war, all dies hier in radioaktive Schlacke zu verwandeln, keimte doch ein gewisser Stolz in ihm auf, dass er seinen Beitrag zum Entstehen dieser großartigen Konstruktion geleistet hatte.


    Sobald er den Käfig erreichte, holte er seinen Fehlschaltungsdetektor hervor, checkte den Einstieg und begab sich ins Innere. Im gleichen Moment, da seine gummibesohlten Arbeitsstiefel den Gitterrost berührten, spürte er Heather in seinem Innern. Es war kein echter Gedankenaustausch, sondern der Versuch, seine Sinne in einer Weise zu steuern, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Ohne ihre Visionen mit ihm zu teilen, veränderte Heather die Farben von allem, was er sah. Die Wirkung war atemberaubend. Grün- und Blautöne bedeuteten geringes Risiko, doch je weiter die Dinge in den roten Bereich des Spektrums gerieten, desto größer war die Gefahr, die von ihnen ausging.


    Leider sah er nur wenig Grün und Blau.


    Mark hatte keine Ahnung, wie lange Heather das durchhalten konnte.


    Er mochte sich gar nicht vorstellen, wie tief sie sich in ihre Trance versenkt hatte, um diesen Effekt zu erzielen, aber für ihn stand fest, dass sie darüber die Blutstrom-Kontrolle ihrer Wunden völlig vernachlässigen würde. Er hoffte nur, dass seine Druckverbände gut genug waren.


    Sein neuromuskuläres System wirkte Wunder, während Mark in einem waghalsigen Tempo durch die engen Passagen glitt und sich an gefährlichen Kabeln, Drähten und Metallstützen vorbeischlängelte, ohne sie versehentlich zu berühren. Ihm kam in den Sinn, wie er sich früher gefühlt hatte, wenn er sich einen Weg durch die überfüllten Gänge der Los Alamos High gebahnt hatte, ohne seine Klassenkameraden anzurempeln. Damals war alles so mühelos gewesen. Im Moment dagegen fiel es ihm verdammt schwer, sich durchzukämpfen.


    Er kam an die Stelle, wo zu seiner Rechten ein Kriechgang abzweigte, kramte aus einem Gerätedepot in der Nähe das passende Werkzeug heraus, schob es in seinen Gürtel und drang in den Wartungskorridor ein.


    Verdammt! In seinem Kopf spielte sich eine gelb-rote Laser-Lichtshow ab. Fünfzehn Meter weit schuftete Mark härter als je zuvor in seinem Leben, verdrehte seinen Körper über, unter und um heiße Vorsprünge.


    Als er das Paneel erreichte, hinter dem sich die Zeitschaltuhr für die Bomben verbarg, schimmerte sie zu seiner Erleichterung in einem kühlen Türkis. Er schraubte den Deckel ab, sorgsam darauf bedacht, ihn nicht zu kippen, um den Quecksilberschalter nicht zu beschädigen, und stellte ihn beiseite. Dann nahm er einen winzigen Schraubenzieher und stellte den Zeitschalter auf zwanzig Minuten ein. Ohne die Abdeckung wieder zu befestigen, legte er das Werkzeug ab.


    Da er sich in dem engen Kriechgang nicht umdrehen konnte, trat er den Rückzug mit den Beinen voraus an. Im gleichen Moment brach der Kontakt zu Heather ab.


    Heather? Bist du noch da?


    Keine Antwort.


    »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«


    Mark atmete tief durch und senkte seine Herzfrequenz auf sechsundvierzig Schläge pro Minute. Jetzt galt es herauszufinden, wie gut sein Gedächtnis wirklich war.

  


  
    Kapitel 144


    Jack kreiste über dem Gebäude mit dem Zugang zur ATLAS-Kaverne und suchte nach dem besten Platz, um mit dem Helikopter tiefer zu gehen. Allerdings wollte er erst landen, wenn er einen Anruf von Marks, Heathers oder Jennifers QZ-Handy erhielt. Ihm kam der Gedanke, dass der Begriff Quantenzwilling längst nicht mehr zutraf. Jedes dieser Geräte besaß eine von fünf Quantenkomponenten und ließ sich dadurch praktisch wie in einer Fünfer-Konferenzschaltung benutzen.


    Natürlich mussten die Dinger eingeschaltet sein, wenn sie diese Funktion erfüllen sollten. Er hatte jedoch bis jetzt noch von keinem der drei Geräte ein Signal erhalten, und das, obwohl sie bereits fünf Minuten über der vereinbarten Zeit waren. Während er über dem Parkplatz schwebte, sah er Menschen aus dem Gebäude strömen. Einige liefen zu ihren Fahrzeugen, andere bemühten sich, gleich vor Ort ihren verletzten Kollegen Erste Hilfe zu leisten. Und manche versuchten ihn durch Winken zum Landen zu bewegen.


    Dann entdeckte er Mark, der mit der ohnmächtigen Heather in den Armen auf eine Lücke zwischen den Gebäuden zurannte. Jack ging tiefer und seilte eine Nottrage ab, ohne den Boden zu berühren. Mark hob Heather hinein und schwang sich hinterher. Im nächsten Moment zog Jack den Helikopter hoch, gab Gas und drehte in Richtung Genfer See ab.


    Mark schlug die Tür zu, klappte den Notfallkoffer auf und bereitete eine Blutplasma-Transfusion vor.


    »Jennifer?«


    Marks Stimme stockte. »Sie hat es nicht geschafft.«


    Jack drehte sich um und legte Mark eine Hand auf die Schulter. »Das tut mir leid.«


    Mark nickte. »Wir müssen sehen, dass wir von hier wegkommen.«


    »Wie viel Zeit haben wir?«


    »Zwölf Minuten achtzehn Sekunden.«


    »Okay. Ich muss noch einen Zwischenstopp einlegen.«


    Mark rieb Heathers Unterarm mit Alkohol ab und schob die Nadel in ihre Vene. »Gut. Vielleicht kann Janet mir helfen, die Blutung zum Stillstand zu bringen.«


    Jack warf einen kurzen Blick über die Schulter. Heather war blutüberströmt und totenblass. Ihre Lippen hatten sich bläulich verfärbt. Dann schaute er wieder nach vorn und holte alles an Geschwindigkeit heraus, was der Helikopter hergab. Er wollte sagen, dass er schon Schlimmeres gesehen habe, dass er selbst schon schlimmer dran gewesen sei, irgendetwas, um Mark in seiner wachsenden Panik zu beschwichtigen.


    Aber Worte konnten Mark jetzt nicht helfen, und deshalb behielt er seine Gedanken lieber für sich.


    Halt den Mund und flieg, Jack! Halt einfach den Mund und flieg!

  


  
    Kapitel 145


    Nachdem Donald Stephenson sich aus dem Schrotthaufen befreit hatte, der von seiner Primär-Kontrollstation übrig geblieben war, brachte ihm ein rascher Blick in die Runde das ganze Ausmaß der Vernichtung zu Bewusstsein, das dieses McFarland-Mädchen angerichtet hatte. Sie hatte nicht nur die Primär-Kontrollstation zerstört, sondern darüber hinaus das Sekundär-Stasisfeld genutzt, um die Hauptleitungen zur Wurmloch-Konstruktion und zu den Stasisfeld-Generatoren zu durchtrennen.


    Aber sie hatte eines übersehen. Die Stasisfeld-Generatoren besaßen eine Reihe von Notkondensatoren, die nach dem hoch entwickelten Prinzip des Rho-Schiffs funktionierten. Sie konnten zwar nicht genug Strom speichern, um das Portal zu aktivieren, aber ihre Kapazität reichte aus, um den Betrieb des Sekundär-Stasisfelds etwa zwanzig Minuten lang zu gewährleisten. Und zwanzig Minuten reichten ihm vollkommen.


    Dr.Stephenson durchquerte die Kaverne und blieb direkt vor der Wurmloch-Konstruktion stehen, die vom rötlichen Schein der Notbeleuchtung schwach erhellt wurde. Auf den Metallteilen spiegelten sich die Funken geborstener Kabel, die im Innern des beschädigten Käfigs spuckten und zischten wie zornige Kobras. Er erklomm die drei Absätze zur Kontrollstation des Sekundär-Stasisfelds, tauchte einen Finger in die dunkle Pfütze auf dem festgeschraubten Stuhl und roch daran. Er wusste nicht, ob diese McFarland-Hexe den Blutverlust überlebt hatte, aber der Gedanke, dass sie tot sein könnte, hellte seine Stimmung auf.


    Ohne auf die blutgetränkte Sitzfläche zu achten, nahm Dr.Stephenson am Terminal Platz. Die Workstation war in Betrieb, gespeist von der Reservebatterie, die noch etwa eine Viertelstunde nach einem Netzzusammenbruch Strom lieferte. Die Ladekontrollleuchte zeigte an, dass knapp die Hälfte der Energie verbraucht war. Er schaltete auf manuellen Eingriff und verband die Primär-Stromzufuhr mit der Reservebatterie. Im nächsten Moment erlosch die Warnleuchte.


    Dr.Stephensons Finger tanzten über die Tastatur und gaben die Befehle ein, die den Generator des Sekundär-Stasisfelds wieder online bringen würden. Er war zwar nicht so schnell wie Raul mit seinem Zugang zum neuronalen Netz, aber auch keineswegs langsam. Eine unsichtbare Blase dehnte sich in der Kaverne aus, bis sie die gesamte Fläche um seine Workstation, die Stasisfeld-Generatoren, die Wurmloch-Konstruktion und zuletzt den beschädigten Teil des Käfigs erfasste.


    Umgeben von dieser schützenden Hülle, musste er von außen keine Störung mehr befürchten. Mithilfe einzelner Stasisfeld-Ausläufer und unterstützt von den überall in der Kaverne angebrachten Kameras und Werkzeugen machte er sich daran, die Stromkabel zu reparieren. Und da er nicht mehr darauf achten musste, Kurzschlüsse in kritischen Leitungen zu vermeiden, kam er weit schneller voran als jedes Team von Elektrotechnikern.


    Seine oberste Priorität bestand darin, eine Verbindung zum Materiekonverter herzustellen. Das würde es ihm ermöglichen, die Notkondensatoren bis zum Maximum zu laden und das Kasari-Wurmloch wieder zu öffnen.


    Plötzlich war das Äußere der Stasisblase in ein grelles Weiß getaucht. Trotz der nahezu perfekten Abschirmung spürte Dr.Stephenson, wie seine Netzhaut verbrannte, und ehe die Nanomaschinen in seinem Blutstrom damit begannen, den Schaden zu reparieren, war er einen Moment lang völlig blind. Es gab nur eine Erklärung für diesen ungeheuren Lichtblitz: eine Atomexplosion. Und während ihn das Stasisfeld vor der Anfangsstrahlung und der Sprengwirkung bewahrt hatte, war soeben jede Hoffnung auf eine Reparatur des Stromnetzes verdampft, zusammen mit den ungeschützten Teilen der ATLAS-Kaverne und den Gebäuden ringsum.


    Ohne es sehen zu können, wusste Dr.Stephenson, dass ihn nur das Stasisfeld vor der intensiven Strahlung und der Druckwelle abschirmte, die mit Wirbelsturmgewalt die Anlage zerfetzte und nach außen schleuderte. In ein paar Minuten würde sich der gleiche Sturm nach innen richten und die Leere füllen, welche die Zerstörungswut hinterlassen hatte. Und obwohl die Notkondensatoren vermutlich lange genug durchhielten, um ihn davor zu schützen, reichten die Nanomaschinen in seinem Blutstrom niemals aus, um ihn vor der Hölle zu retten, die ihn erwartete, wenn das Stasisfeld zusammenbrach.


    Als seine Sehkraft allmählich zurückkehrte, erhob sich Dr.Stephenson und starrte die surreale Szene an, die ihn umgab. Wie die Schneekugel eines Kindes wölbte sich eine Kuppel über dem unbeschädigten Teil der Kaverne, während ein tosendes Inferno die Landschaft draußen veränderte. Die ATLAS-Höhle war verschwunden, das Mauerwerk in einem Umkreis von mehreren Hundert Metern vaporisiert, der Fels dahinter geschmolzen und wieder erstarrt zu einem glasigen Krater. Dr.Stephenson drehte sich einmal um seine Achse, und das ganze Ausmaß seines Scheiterns fraß sich wie mit glühenden Brandeisen in sein Gehirn. In wenigen Minuten würde sich das Sekundär-Stasisfeld langsam auflösen und ihn in einer radioaktiven Dosis baden, die zunächst nicht schlimmer als ein starker Sonnenbrand wäre, schmerzhaft, aber kein Problem für die Nanos. Mit zunehmendem Zerfall jedoch würde die Strahlung exponentiell ansteigen, bis sie seine Körperflüssigkeiten zum Kochen und seine Haut zum Platzen gebracht hätte, als wäre er ein Ei in der Mikrowelle.


    Wie viel Zeit blieb ihm noch bis zu seinem Tod?


    Dr.Donald Stephenson überschlug die Zahlen im Kopf. Das Ergebnis gefiel ihm ganz und gar nicht, und so wandte er sich wieder der Kontrollstation des Sekundär-Stasisfelds zu. Zweieinhalb Sekunden schwebte sein Finger über der Powerkill-Taste. Dann drückte er sie nach unten, und das schützende Stasisfeld verschwand.
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    Präsident Jackson und seine Mitarbeiter für Nationale Sicherheit starrten auf die Bildschirme. Die CNN-Reporterin hatte anfangs den Eindruck erweckt, als befände sie sich am Rande eines Zusammenbruchs, doch inzwischen hatte sie sich wieder gefangen.


    »Für diejenigen unter Ihnen, die sich jetzt erst zugeschaltet haben, fassen wir noch einmal alles zusammen: Wissenschaftler aus aller Welt versuchen seit Tagen zu verhindern, dass sich die November-Anomalie in ein Schwarzes Loch verwandelt, das für unseren Planeten das Aus bedeuten würde. Aber unbestätigten Berichten zufolge ist es vor wenigen Minuten in der ATLAS-Kaverne zu einer Atomexplosion gekommen. Wir rufen jetzt unseren Korrespondenten Rolf Larson im Weißen Haus.


    Rolf, dies hier ist lediglich das jüngste einer ganzen Serie von Ereignissen, die man nur als katastrophal bezeichnen kann. Wie hat das Weiße Haus auf diese neue schockierende Meldung reagiert?«


    »Karen, wir erwarten alle in Kürze eine offizielle Stellungnahme über die Vorgänge in der ATLAS-Kaverne, angefangen bei dem Versuch einer Invasion durch Außerirdische über die Rho-Wurmloch-Konstruktion, gefolgt von mehreren Detonationen mit dem Verlust unseres gesamten Drehmaterials in der Höhle selbst, was möglicherweise zuletzt in einer Atomexplosion vor Ort gipfelte.«


    »Rolf, entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche, aber wie wir soeben erfahren, kam es in der ATLAS-Höhle tatsächlich zu einer Atomexplosion. Wir erhalten gerade das erste Video des von Genf aus sichtbaren Rauchpilzes. Oh mein Gott! Das ist ein Anblick, den wir nie wieder erleben wollten.«


    »Karen, wir haben die Bilder jetzt auf unseren Monitoren. Ein herzzerreißender Anblick für alle, die Familienangehörige am Schauplatz des Geschehens wissen, für die Militäreinheiten, die rund um das ATLAS-Gelände postiert wurden, für die Menschen in der Schweiz und in Frankreich. Auch wir hier bei CNN beklagen den Verlust von Ted Cantrell und seinem gesamten Team, die live aus der Kaverne berichteten…«


    Von seinem Platz an der Stirnseite des Tisches schaltete der Präsident die Übertragung auf stumm und wandte sich an Cory Mayfield, den Direktor der Nationalen Nachrichtendienste.


    »Cory?«


    »Wir haben General Smith aus Ramstein in der Leitung.«


    Präsident Jackson drückte auf eine Taste seines Bedienungspults.


    »General Smith. Hier Präsident Jackson. Ich befinde mich mit meinem Sicherheitsstab im Situation Room des Weißen Hauses und erwarte Ihren Statusbericht.«


    »Herr Präsident, wie Sie wissen, schlug die Fernzündung der Atombomben fehl, trotz mehrerer Versuche von unserer Seite, das Problem zu beheben. Army Captain William Everett, unser Nuklearwaffen-Experte vor Ort, erklärte sich freiwillig bereit, die atomaren Sprengkörper manuell zu zünden. Aus der Tatsache, dass wir alle hier noch leben, lässt sich ableiten, dass die Atombomben trotz der Ablehnung durch die Wissenschaftsgemeinde das richtige Mittel waren, da sie letztlich die November-Anomalie und das Wurmloch-Portal zerstört haben.«


    »Verluste?«


    »Dafür gibt es im Moment nur Schätzwerte, Herr Präsident. Jede Bombe hatte eine Sprengkraft von zwanzig Kilotonnen. Die Detonation erfolgte unterirdisch in etwa hundert Metern Tiefe. Das ist gut und schlecht zugleich. Einerseits blieben die unmittelbaren Auswirkungen der Explosion und die Gammastrahlung räumlich begrenzt. Andererseits werden wir aufgrund der Trümmer und Erdpartikel, die mit dem Rauchpilz in die Luft geschleudert wurden, eine großflächige Verseuchung durch Alpha- und Beta-Fallout erleben. Die vorherrschenden Winde bewegen sich mit etwa zehn Knoten westwärts. Das ist schlimm für die Schweiz, Österreich und Teile von Bayern und Italien, während die meisten europäischen Ballungszentren verschont bleiben.


    Unsere Worst-Case-Schätzungen liegen bei zehntausend Toten durch die Explosion selbst und dem Zehnfachen für die kommenden Wochen und Monate. Ich werde allerdings Unterlagen von unseren Gutachtern für Nuklearschäden benötigen, bevor ich mich endgültig festlegen kann.«


    »Danke, General. Das ist im Moment alles.«


    Präsident Jackson hatte eben aufgelegt, als die Tür aufging und seine Stabschefin Carol Owens den Raum betrat. Als er ihre Miene sah, kämpfte er einen Moment lang gegen eine Panikattacke an.


    »Okay, Carol. Was ist jetzt schon wieder passiert?«


    »Herr Präsident, ich habe soeben einen Anruf von Dr.David Kronen aus Los Alamos für Sie entgegengenommen. Das Rho-Schiff ist weg.«


    Im ersten Moment begriff er nicht. »Weg?«


    »Jawohl, Sir. Dr.Kronen erklärte, dass es von einem Moment zum nächsten verschwand und das halbe Gebäude mitriss. Fünfzehn Leute sind verschollen und aller Voraussicht nach tot. Wenn das tagsüber geschehen wäre, hätte es Hunderte von Opfern gegeben.«


    »Wann genau ist das denn passiert?«


    Carol schluckte. »Kurz nachdem die Fernsehübertragung aus der ATLAS-Kaverne abgebrochen wurde.«


    Der Präsident senkte den Kopf und massierte sich die Schläfen mit den Fingerspitzen. Als er wieder aufschaute, trafen sich sein Blick und Carols.


    »Ich möchte, dass die Öffentlichkeit in den nächsten drei Tagen nichts davon erfährt. Richten Sie Dr.Kronen aus, dass er so lange Zeit hat, sich ein paar Antworten für mich einfallen zu lassen. Im Moment müssen wir uns auf die Ereignisse in der Schweiz konzentrieren.«


    Er wandte sich seinen Beratern zu und fuhr fort:


    »Also, Leute, da draußen erwarten uns Massen verängstigter und zorniger Bürger, die alle wissen möchten, was zum Teufel da eben passiert ist und was wohl als Nächstes auf sie zukommt. Wir können nicht leugnen, dass wir hinter der Atomexplosion stecken. Und ich habe auch nicht die Absicht, das zu tun. Also werde ich in einer Stunde im Pressezentrum des Weißen Hauses erscheinen und erklären, was Sache ist. Ihr habt ebenso lange Zeit, euch die richtige Formulierung zu überlegen, mit der wir dem Volk die harten Fakten verklickern.«


    Plötzlich stieg in Präsident Jackson eine wilde, wenngleich irgendwie ungehörige Freude auf. Jawohl, er trug die Verantwortung für den Tod von Zehntausenden unschuldiger Menschen. Aber er hatte den Planeten gerettet und damit alles in allem gute Arbeit geleistet.
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    Freddy Hagerman erklomm vorsichtig die Verandastufen, sorgsam darauf bedacht, nicht auf dem Eis auszurutschen und auf dem Hintern zu landen. Acht Tage nach dem Beinahe-Weltuntergang benahm sich sein künstliches Bein ein wenig widerspenstig. An der Haustür überlegte er unschlüssig, ob er läuten sollte. Halb sieben an einem Montagmorgen war, gelinde gesagt, eine ungewöhnliche Besuchszeit für einen Fremden. Genau genommen auch für einen Freund. Aber er nahm an, dass die McFarlands um diese frühe Stunde ebenso daheim waren wie ihre Nachbarn, und er hatte kein gesteigertes Verlangen, ein zweites Mal hierherzukommen.


    Also klingelte er. Drinnen im Haus ertönte eine Melodie. Dreißig Sekunden später öffnete ein schlanker, hochgewachsener Mann die Tür und sah ihn mit seinen braunen Augen fragend an.


    »Ja, bitte?«


    »Mr.McFarland, mein Name ist Freddy Hagerman.«


    Der freundliche Blick verschwand, als hätte Freddy dem Mann eine Ohrfeige versetzt. Er war im Begriff, die Tür wieder zu schließen, aber Freddy stemmte seine Linke dagegen. »Entschuldigen Sie, aber ich muss Sie dringend sprechen.«


    »Ich unterhalte mich nicht mit Reportern. Könnt ihr uns denn nicht endlich in Ruhe lassen?«


    »Es geht um Ihre Tochter und die Zwillinge von nebenan.«


    Mr.McFarlands Blick wurde noch eine Spur kälter. »Darum geht es immer. Verschwinden Sie von meiner Veranda, bevor ich die Polizei rufe.«


    Als der Mann Anstalten traf, ihn die Stufen hinunterzustoßen, streckte ihm Freddy rasch eine DVD-Hülle entgegen. »Sie schicken Ihnen eine Videonachricht.«


    Mr.McFarland erstarrte. Verwirrung zeichnete sich auf seinen Zügen ab.


    »Wenn ich ins Haus kommen darf, werde ich Ihnen alles erklären.«


    Ein paar Sekunden lang geschah nichts. Dann blinzelte McFarland mit feuchten Augen und machte einen Schritt zur Seite. Freddy betrat den Flur, bevor er es sich anders überlegen konnte, zog seine braunledernen Lenkrad-Handschuhe aus und stopfte sie in die Manteltasche.


    »Wer ist da, Gil?«


    Freddy drehte sich um. Eine hübsche Frau kam ins Wohnzimmer und schob sich eine Strähne ihrer von Silberfäden durchzogenen braunen Haare hinter das rechte Ohr.


    »Also, Sie sind im Haus«, sagte McFarland. Seine Stimme klang mit einem Mal heiser. »Nun sagen Sie mir klipp und klar, was Sie hierher geführt hat.«


    Freddy knöpfte seinen Mantel auf. Sein Blick wanderte zwischen den beiden McFarlands hin und her.


    »Ich bin hier, weil ich gestern mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten gesprochen und mich bereit erklärt habe, noch einen Tag mit der Veröffentlichung meiner Story zu warten. Er wiederum hat sich bereit erklärt, mit Ihnen und den Smythes Kontakt aufzunehmen, bevor er aufgrund meiner Story irgendwelche Maßnahmen ergreift.«


    Freddy hielt die DVD-Hülle hoch und wandte seine Aufmerksamkeit Mrs.McFarland zu. »Heather und Mark haben diese Videobotschaft aufgezeichnet und mir vor zwei Tagen mit der Bitte zukommen lassen, sie das erste Mal zusammen mit Ihnen und den Smythes anzuschauen. Deshalb bin ich hier.«


    Mrs.McFarlands Knie gaben nach. Ihr Mann fing sie auf, bevor sie zusammenbrach, und führte sie zur Couch. Er wollte sie mit Kissen stützen, aber sie wehrte ab.


    »Es ist okay, Gil, ich bin kein Baby.« Als sie sich Freddy zuwandte, hatte sie ihre Fassung wiedergefunden. »Tut mir leid, ich habe Ihren Namen nicht verstanden.«


    »Freddy. Freddy Hagerman.«


    »Legen Sie doch ab, Mr.Hagerman. Ich mache uns Kaffee, während Gil kurz nach drüben geht, um Fred und Linda Bescheid zu geben.«


    »Anna…«


    »Es geht mir wirklich gut, Gil. Nun beeil dich und hol unsere Freunde. Und ich bin in der Küche. Ein Kaffee wird uns jetzt allen guttun.«


    Nachdem sie Marks und Heathers Video angeschaut hatten und Freddy mit seiner Story fertig war, fühlte er sich innerlich völlig leer.


    Gil und Fred hatten sich beide krankgemeldet, und Freddy wusste, dass sie damit nicht weit entfernt von der Wahrheit lagen. Das Glück, das sie empfanden, als sie erfuhren, dass Mark und Heather völlig unversehrt waren, war getrübt durch den Schock über Jennifers heldenhaftes Opfer, das beiden Familien das Gefühl gab, sie ein zweites Mal verloren zu haben.


    Vor diesem Hintergrund hatte Freddy seinen Bericht über Lug und Trug der Regierung geschrieben, angefangen beim gewaltsamen Tod von Jonathan Riles, über den Verrat an Jacks Team und eine ganze Serie von Morden und Verbrechen, die schließlich Mark, Heather und Jennifer zur Flucht nach Bolivien gezwungen hatten, wo sie später der Geheimdienst gefangen genommen, in die USA gebracht und gefoltert hatte, ehe ihnen erneut die Flucht geglückt war.


    Diese Enthüllungsstory sollte morgen unter dem Namen von Freddy Hagerman als Aufmacher der New York Post erscheinen. Aber heute Abend würde der Präsident zur Hauptsendezeit eine landesweit ausgestrahlte Pressekonferenz abhalten und die Nation darüber in Kenntnis setzen, welche Maßnahmen er zu ergreifen gedachte, um die in Freddys Bericht geschilderten Verbrechen gebührend zu bestrafen und sicherzustellen, dass so etwas nie wieder geschehen konnte.


    Freddy schlüpfte in seinen Mantel, nahm Abschied und kämpfte sich durch den kalten Wind zu seinem Mietwagen, der ihn zurück nach Albuquerque bringen würde. Jetzt erst merkte er, wie hungrig er war. Aber sein Magen musste warten, bis er am Flughafen war. Dort konnte er sich einen Burger und ein Bier reinziehen, während er mitverfolgte, wie der Präsident sich abzappelte, um seinen Arsch zu retten.


    Inzwischen genoss er das schöne Gefühl, dass die McFarlands und die Smythes weit tiefer in diese Geschichte eingeweiht waren, als es der Präsident oder die Öffentlichkeit je sein würden. Nach allem, was die amerikanische Regierung in Erfahrung gebracht hatte, waren Heather McFarland und die Smythe-Zwillinge bei der Atomexplosion in der ATLAS-Kaverne umgekommen, die so viele Menschenleben gekostet hatte. Und Freddy war fest entschlossen, es dabei zu belassen.

  


  
    Kapitel 148


    Seit jenem schicksalhaften Tag in der ATLAS-Kaverne war fast ein Monat vergangen. Sieben Kilometer südöstlich von Mesão Frio in Portugal fegte ein kalter Wind durch die Weinberge, die zum Ufer des Flusses Douro abfielen. So schön es hier im Frühling, Sommer und Herbst auch war, das raue Gespenst des Winters hielt die Weinregion noch immer in seinem tödlichen Griff, streifte die Blätter von den Rebstöcken und ließ sie so karg und öde zurück wie diese Winternacht. Obwohl sie spürte, wie die Geister all der Unschuldigen, für deren Tod sie die Verantwortung trug, durch die verdrillten Zweige nach ihr griffen, war es ein ganz anderes Wesen, vor dem Heather niederkniete.


    Unterstützt von ihrem verstärkten Neuronalsystem, das die Ausschüttung ihrer Wachstumshormone steuerte, waren ihre physischen Verletzungen gut verheilt. Von ihren seelischen Wunden konnte man das nicht behaupten. Tränen strömten ihr über die Wangen und versickerten im fruchtbaren Erdreich, und auch Mark, der an ihrer Seite kniete, weinte, ohne sich seiner Trauer zu schämen. Jack und Janet standen weiter oben am Hügel und beobachteten sie stumm.


    Es war ein seltsamer Ort für eine Gedenkfeier, ohne geistlichen Beistand, nur Mark und Heather, die gemeinsam auf dem kahlen Weinberg knieten, weinend und lachend zugleich, während ihre Gedanken verschmolzen und die Erinnerungen an Jennifer im Geist an ihnen vorüberzogen. Und obwohl sie nichts von Jennifer in Händen hielten, würde sie für immer bei ihnen sein.


    Das letzte Bild von ihr, wie sie neben Raul im Rho-Schiff stand, war kaum zu ertragen, aber sie stellten sich dem Schmerz und schickten die Abschiedsgrüße, die ihnen nie über die Lippen gekommen waren, in die Ferne. Jennifer hatte das Rho-Schiff in sein eigenes Wurmloch geschickt. Heather hob den Blick zum Himmel. Irgendwo in der unendlichen Leere zwischen den Sternen schwebten Jennifer und Raul, für immer umschlossen vom großen Sarg des Rho-Schiffs. Die Einsamkeit, die diese Vorstellung in ihr hervorrief, ließ sie erneut in ein so heftiges Schluchzen ausbrechen, dass Mark sie besänftigend in die Arme nahm.


    Als sich Heather endlich beruhigt hatte, hob sie den Kopf, trocknete ihre und Marks Tränen, und ihre Lippen trafen sich zu einem langen Kuss. Dann gingen sie Hand in Hand den Hügel hinauf zu der Stelle, wo Jack und Janet auf sie warteten, und ohne ein Wort zu sprechen, legten sie gemeinsam den halben Kilometer zu ihrem gemieteten Bauernhaus zurück.

  


  
    Epilog


    Zu den Teilnehmern der Talkrunde This Week with Carl Langford gehörten Fred Charles, der Senator von Missouri, Beverly Francis, Kongressabgeordnete von Ohio, sowie der Enthüllungsjournalist und Pulitzer-Preisträger Freddy Hagerman.


    Senator Charles unterbrach die Kongressabgeordnete Francis. »Natürlich werden Sie den Präsidenten unterstützen. Das tun Sie ja bereits. Aber die Zahl der Bürger, die nicht mehr bereit ist, der offiziellen Lesart zu folgen, wächst ständig und umfasst auch viele Vertreter aus den Reihen der Wissenschaft. Sie und Ihre politischen Gesinnungsgenossen vertreten die Überzeugung, dass wir mit knapper Not eine durch die Rho-Wurmloch-Konstruktion ermöglichte Invasion von Außerirdischen abgewendet haben. Aber ist es nicht möglich oder gar wahrscheinlich, dass uns die Videoaufnahmen aus der ATLAS-Kaverne den missglückten Erstkontakt mit einer fremden Rasse zeigen, die nichts weiter im Sinn hatte, als uns ihre segensreichen Technologien zur Verfügung zu stellen?«


    Die Kongressabgeordnete schnaubte. »Ist Ihnen möglicherweise entgangen, dass Ihre ›freundlichen‹ Aliens die Vertreter unserer Rasse attackiert haben?«


    »Ihr erster Eindruck, als sie durch das Portal kamen, war eine glühende Kugel, die sie für eine Bombe halten mussten. Dazu kamen Sicherheitskräfte, die auf sie zu schießen begannen. Hätten Sie sich in einem solchen Fall nicht verteidigt?«


    »Und was schlagen Sie vor? Dass wir dieses Wurmloch-Portal wiederaufbauen?«


    »Ich denke, wir sollten das Für und Wider sorgfältig abwägen. Diese Fremdrasse hat eindeutig freundliche Absichten. Überlegen Sie doch nur mal, welche Fortschritte uns das Rho-Projekt gebracht hat. Vielleicht können wir Dr.Stephensons Wurmloch-Konstruktion verbessern und den Aliens eine Botschaft schicken, um ihnen die Sache mit der Anomalie zu erklären und unser tiefes Bedauern über die Missverständnisse bei der Erstbegegnung zum Ausdruck zu bringen.«


    »Senator.« Freddy Hagerman spie ihm den Titel geradezu entgegen. »Betrachten wir doch mal die tollen Fortschritte, die uns die segensreichen Technologien der Fremdweltler gebracht haben. Im Nahen Osten hat die Kalte Fusion eine Reihe von Kriegen ausgelöst. Die Russen und Chinesen haben im großen Stil damit begonnen, ihre eigenen Versionen des Nanoserums zu verteilen, zunächst an das Militär, dann an die Zivilbevölkerung. In Teilen von Afrika und Südamerika entstehen Zombie-Sekten, die Nano-Blut anbeten. Sie machen Jagd auf die Ärmsten, die das Serum erhalten haben, und lassen sie ausbluten. Und wir stehen am Rande der schlimmsten Bevölkerungsexplosion seit Menschengedenken.«


    »Umso mehr Grund, sich von einer überlegenen Rasse leiten und lenken zu lassen.«


    Als das Streitgespräch so zu eskalieren begann, dass der Moderator schnell auf die Werbung umschaltete, rief Janet aus der Küche:


    »Jack, schalte diesen Mist aus und komm zum Abendessen. Ich fand es hier viel schöner, bevor wir die Satellitenschüssel und das Stromaggregat hatten.«


    Jack schaltete den Fernseher aus und ging in die Küche.


    »Vielleicht könntest du ja für ein wenig Zerstreuung sorgen.«


    »Ha! Das muss warten.« Sie drückte Jack den Löffel in die Hand. »Hier, rühr mal für mich um.«


    Janet durchquerte das Zimmer und trat auf die erhöht angelegte Plattform hinaus. Ihre Stimme durchbrach die Spätnachmittagsstille des Regenwaldes. »Robby! Reinkommen!«


    »Aber, Mama…«


    »Kein Aber! Du kannst nach dem Abendessen mit deinem unsichtbaren Freund weiterspielen.«


    Während der metallicbraune Camry über die Landstraßen Neuseelands rollte, schob Lilly Cravitts den Picknickkorb auf ihren Knien zurecht und drehte sich zu Caroline und Wanda um, die auf der Rückbank saßen.


    »Ich freue mich schon auf ihre Gesichter. So ein nettes junges Paar! Wie die sich plagen, um die alte Wagner-Farm wieder herzurichten!«


    James Cravitts zu ihrer Rechten löste den Blick kurz von der Straße und knurrte missbilligend: »Woher weißt du, dass die nett sind? Du kennst sie doch kaum. Sie könnten ebenso gut was ausgefressen haben und hier draußen eine Weile untertauchen.«


    »James! Also wirklich! Wie kommst du denn darauf? Sie sind nett.«


    »Ich weiß nicht. Die können doch nicht älter als fünfundzwanzig sein. Woher haben die das Geld, um das Wagner-Anwesen zu kaufen? Und weshalb sollten so junge Leute ins Hinterland von Neuseeland ziehen? Glaub mir, die müssen sich verstecken.«


    Lilly wandte sich wieder ihren Freundinnen auf der Rückbank zu und verdrehte die Augen. »Also, ich habe Amanda und Robert gestern im Laden getroffen und mich gleich prächtig mit ihnen unterhalten. Sie sind Software-Entwickler und scheinen mit einer Handy-App jede Menge Kohle gemacht zu haben.«


    »Und die verbraten sie ausgerechnet in Neuseeland.«


    »Sie wollten irgendwie zurück zur Natur.«


    James lachte. »Na, das können sie haben, so wie ich die Wagner-Farm kenne. Ich gebe ihnen drei Monate. Dann sind sie weg.«


    James bremste und bog vom State Highway 6 auf eine Schotterstraße ab, die zum Wagner-Anwesen führte. Das zweistöckige Holzhaus und die halb verfallene Scheune erhoben sich auf einem weitläufigen Gelände, das 160Hektar gutes Ackerland an der Südseite des Pelorus-Flusses umfasste. Beide Gebäude befanden sich in einem beklagenswerten Zustand.


    Sie waren noch nicht richtig ausgestiegen, als Amanda Blake auf die Veranda kam und ihnen zuwinkte. James musste zugeben, dass sie selbst in ihren schmutzigen Jeans und dem alten T-Shirt ein echter Hingucker war.


    Sie rieb sich ein paar Erdkrümel aus dem Gesicht. »Entschuldigen Sie meinen Aufzug! Wenn ich gewusst hätte, dass Besuch kommt, hätte ich mich ein wenig fein gemacht.«


    »Unsinn«, sagte Lilly. »Ich dachte mir schon, dass Sie schwer am Schaffen sein würden, nachdem Sie sich gestern bei Havelock mit all den Arbeitsgeräten eingedeckt hatten. Da beschlossen die Ladys und ich, dass wir Ihnen mal was Warmes zu essen vorbeibringen könnten, damit Sie nicht auch noch kochen müssen.«


    Amanda setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Oh, das ist einfach großartig. Kommen Sie, ich nehme Ihnen einen der Körbe ab. Hm, wie die Pasteten duften! Und gebackener Schinken! Robert wird Sie für gute Feen halten.«


    Sie folgten Amanda in die Küche und hatten die Körbe eben auf der Anrichte abgestellt, als Robert Blake hereinkam, ebenfalls in Jeans und T-Shirt und noch schmutziger als seine Frau. Aber als James ihm die Hand schüttelte und die Kraft spürte, die von seinem festen Griff ausging, und als er sein offenes Lachen sah, gelangte er zu dem Schluss, dass seine Lilly mit ihrer Einschätzung nicht ganz unrecht hatte.


    Bei den ersten Gesprächen und dem gemeinsamen Mittagessen merkte er, dass er sich in der Gesellschaft der jungen Leute sehr wohlfühlte, und als sie schließlich auf die Veranda hinaustraten, um sich zu verabschieden, bedauerte James sogar, dass die Zeit so schnell verflogen war.


    Als er auf den Fahrersitz rutschte, stieß ihn Lilly mit dem Ellbogen an.


    »Na, James, jetzt kennst du die Blakes. Wie findest du sie?«


    Er ließ den Wagen an, streckte den rechten Arm aus dem Fenster und winkte zum Abschied.


    »Die haben Schwung und Energie. Die schaffen das hier.«


    Lillys Lachen verstummte erst, als sie von der Schotterstraße auf den State Highway 6 einbogen und die kurze Strecke nach Canvastown zurückfuhren.


    Auf der Veranda des alten Farmhauses legte Mark seine Arme von hinten um Heathers Taille und hauchte ihr einen Kuss in den Nacken.


    »Also, nach diesem üppigen Essen bin ich echt erschöpft.«


    Heather drehte sich zu ihm herum und schlang ihm die Arme um den Hals. »Erschöpft? Na, so was!«


    Ein schelmisches Grinsen huschte über Marks Züge. »Ein wenig Nachmittagssport im Heu, und alles ist wieder gut.«


    Sie warf ihm einen fragenden Blick zu.


    »Und wenn wir das Heu weglassen?«


    Lachend hob Mark seine gefährliche kleine Frau hoch und trug sie über die Schwelle in ihr neues Heim.


    Die Farmarbeit konnte noch ein wenig warten.
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